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Es war drei Minuten vor zehn am Montag, dem 18. August. 

William Wisting wurde in das große Büro geführt. Es war anders, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte an wuchtige Möbel, Leder und Mahagoni gedacht, doch das Büro war schlicht und praktisch eingerichtet. Ein Schreibtisch mit hohen Papierstapeln dominierte den Raum. Der dazugehörige Stuhl hatte verschlissene Armlehnen. Um den Computer standen Familienporträts in verschiedenen Größen und unterschiedlichen Rahmen. 

Die Frau, die ihn im Vorzimmer empfangen hatte, folgte Wisting und stellte Tassen, Gläser, eine Wasserkaraffe und eine Kaffeekanne auf den Tisch vor der kleinen Sitzgruppe. 

Wisting schaute aus dem Fenster, während er darauf wartete, dass die Frau wieder ging. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Auf der Karl Johans gate herrschte zunehmend dichter Verkehr. 

Die Vorzimmerdame hielt sich das leere Tablett vor die Brust, lächelte und verließ den Raum. 

Erst vor knapp zwei Stunden war Wisting gebeten worden, sich hier einzufinden. Er war dem norwegischen Generalstaatsanwalt bislang noch nie begegnet. Zwar hatte er

einmal einen Vortrag von ihm über die Qualität von Ermittlungsarbeit gehört, ihn aber nie persönlich kennengelernt oder gar mit ihm gesprochen. 

Johan Olav Lyngh war groß, hatte graue Haare und ein markantes Gesicht. Die Falten und die eisblauen Augen vermittelten den Eindruck eines Mannes, der mit allen Wassern gewaschen war. 

»Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte er mit einer Handbewegung. 

Wisting setzte sich auf das Sofa an der Wand. 

»Kaffee?«

»Ja gern, danke.«

Der Generalstaatsanwalt füllte die Tassen. Seine Hand zitterte leicht, aber das schien kein Anzeichen von Sorge oder Unruhe zu sein, sondern war vermutlich dem Alter geschuldet. Johan Olav Lyngh war zehn Jahre älter als Wisting. Seit einundzwanzig Jahren bekleidete er das Amt des obersten Leiters der Anklagebehörde. In einer Zeit, in der sich alle vertrauten Strukturen bei der Polizei im Umbruch befanden, schien Lyngh Sicherheit und Beständigkeit zu verkörpern. Ein Mann, der seinen Kurs nicht den Ideen irgendwelcher Berater anpasste, die den öffentlichen Dienst nach betriebswirtschaftlichen Prinzipien ausrichten wollten. 

»Danke, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte er. 

Wisting nahm seine Kaffeetasse und nickte. Er hatte keine Ahnung, warum man ihn herbeordert hatte, ihm war nur klar, 

dass sich ihr Gespräch um äußerst vertrauliche Dinge drehen würde. 

Der Generalstaatsanwalt füllte sein Wasserglas und nahm einen Schluck, als müsste er zunächst seine Kehle befeuchten. 

»Bernhard Clausen ist am Wochenende gestorben«, sagte er dann. 

Wisting ergriff ein Gefühl von Unruhe und banger Vorahnung, und sein Magen verkrampfte sich. Bernhard Clausen war ein pensionierter Abgeordneter der Sozialdemokratischen Partei, der in verschiedenen Regierungen Ministerämter innegehabt hatte. Große Teile des Sommerhalbjahrs verbrachte er in Stavern. Am Freitag war ihm in einem Restaurant am Hafen plötzlich schlecht geworden. Er war sofort ins Krankenhaus gebracht worden, doch am Sonntag hatte die Parteiführung bekannt geben müssen, dass er im Alter von achtundsechzig Jahren gestorben sei. 

»Es war von einem plötzlichen Herztod die Rede«, sagte Wisting. »Gibt es einen Grund, etwas anderes zu vermuten?«

Der Generalstaatsanwalt schüttelte den Kopf. 

»Er hat im Krankenhaus einen schweren Infarkt erlitten«, berichtete er. »Im Laufe des Tages wird es eine Obduktion geben. Aber es deutet nichts darauf hin, dass es sich um einen unnatürlichen Tod handelt.«

Wisting behielt die Kaffeetasse in der Hand, während er auf die Fortsetzung wartete. 

»Walter Krom hat sich gestern Abend bei mir gemeldet«, führte der Generalstaatsanwalt weiter aus. »Er war im Krankenhaus, als Clausen gestorben ist.«

Die Rede war vom Parteisekretär der Sozialdemokraten. 

»Nach dem Tod seines Sohnes hatte Clausen keine direkten Angehörigen mehr. Krom war als Bezugsperson angegeben. Er hat sich um Clausens persönliche Besitztümer gekümmert, als dieser ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Unter anderem um den Schlüssel zu seiner Hütte in Stavern.«

Wisting wusste, dass die Hütte bei Hummerbakken lag, genau genommen näher an Helgeroa als an Stavern. In Clausens Zeit als Außenminister war die Hütte Bestandteil des polizeilichen Rahmenplans für Objektsicherungen gewesen. 

»Krom ist gestern noch zur Hütte rausgefahren, um nachzusehen, ob Türen und Fenster verschlossen sind. 

Natürlich hatte er auch den Gedanken, dass da vielleicht vertrauliche Parteidokumente liegen könnten. Denn obwohl Clausen pensioniert war, gehörte er zu einer Beratergruppe um die Parteiführung.«

Wisting beugte sich vor. 

»Und was hat er gefunden?«, fragte er. 

»Es ist eine ältere, recht geräumige Hütte«, fuhr der Generalstaatsanwalt fort, als benötige er noch etwas Zeit, um zum entscheidenden Punkt zu kommen. »Sein Schwiegervater hat sie in den Fünfzigerjahren errichtet, und als Clausen in die Familie einheiratete, hat er ihm dabei geholfen, sie auszubauen. 

Wie Sie vielleicht wissen, hat er ursprünglich als Verschalungstechniker und Stahlbetonbauer gearbeitet, bevor er Vollzeitpolitiker wurde.«

Wisting nickte. Bernhard Clausen war einer der wenigen sozialdemokratischen Politiker gewesen, die einen Hintergrund als Industriearbeiter hatten. Sein Interesse für Politik war seinerzeit durch die Gewerkschaftsarbeit geweckt worden. 

»Die Hütte wurde damals so gebaut, dass sie eine große Familie beherbergen konnte, mit Kindern und Enkelkindern. 

Insgesamt gibt es sechs Schlafzimmer.«

Der Generalstaatsanwalt glättete eine Falte an seiner grauen Anzughose. 

»Einer der Räume war verschlossen«, fuhr er fort. »Krom hat ihn aufgesperrt. Es war ein kleines Zimmer mit nur einem Etagenbett. Auf den Betten standen Pappkartons. Ich weiß nicht, wie viele. Walter Krom hat sie untersucht. Sie waren voller Geld. Bargeld.«

Wisting richtete sich auf. Im Laufe der Unterhaltung waren ihm manche Gedanken durch den Kopf gegangen, aber so etwas hatte er sich nicht vorgestellt. 

»Pappkartons mit Geld? Von wie viel reden wir denn hier?«

»Es sind ausländische Währungen«, erklärte der Generalstaatsanwalt. »Euro und Dollar. Grob geschätzt je fünf Millionen.«

Wisting öffnete den Mund, doch es fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen sollen. 

»Also insgesamt zehn Millionen Kronen?«

Der Generalstaatsanwalt schüttelte den Kopf. 

»Fünf Millionen Euro und fünf Millionen Dollar«, korrigierte er. 

Wisting versuchte, die Gesamtsumme auszurechnen. Es musste sich um etwa achtzig Millionen Kronen handeln. 

»Woher kommen die?«, fragte er. 

Johan Olav Lyngh zuckte mit den Schultern. 

»Wir wissen es nicht. Und das ist der Grund, warum ich Sie hergebeten habe. Ich möchte, dass Sie es herausfinden.«

Im Büro des Generalstaatsanwalts wurde es still. Wisting blickte zum Fenster hinaus, in Richtung des Osloer Doms. 

»Sie verfügen über Ortskenntnis«, fuhr Lyngh fort. »Die Hütte liegt in Ihrem Polizeidistrikt. Außerdem sind Sie für diese Aufgabe gut geeignet. Die Ermittlungen müssen vertraulich erfolgen. Der Fall hat große Sprengkraft. Clausen war vier Jahre Außenminister und hat eine zentrale Rolle im Verteidigungsausschuss gespielt. Hier können nationale Interessen auf dem Spiel stehen.«

Wisting dachte über die Bedeutung dieser Worte nach. In Clausens Händen hatten Entscheidungen über Fragen gelegen, die Norwegens Beziehungen zu fremden Regierungen beeinflussten. 

»Ich habe Ihren Polizeipräsidenten gebeten, Sie von allen anderen Aufgaben freizustellen. Er weiß nicht, wie Ihr Auftrag lautet«, fuhr der Generalstaatsanwalt fort und erhob sich. »Sie

haben natürlich freien Zugang zu allen Ressourcen, fachlich und finanziell. Die Labore der Kripo sind angewiesen, Ihre Anfragen vorrangig zu behandeln.«

Lyngh trat an seinen Schreibtisch und griff nach einem großen Umschlag. 

»Wo ist das Geld jetzt?«, wollte Wisting wissen. 

»Immer noch in der Hütte«, erwiderte der

Generalstaatsanwalt und reichte ihm den Umschlag. 

Wisting spürte, dass er unter anderem ein Schlüsselbund enthielt. 

»Ich möchte, dass Sie eine kleine Gruppe aus qualifizierten Leuten zusammenstellen und sich darum kümmern«, sagte Lyngh und blieb stehen. »Krom hat übrigens Georg Himle in Kenntnis gesetzt. Er war Ministerpräsident, als Clausen das Amt des Außenministers innehatte. Ansonsten weiß niemand von dieser Geschichte. Und dabei muss es auch bleiben.«

Wisting erhob sich. Die Unterredung näherte sich dem Ende. 

»Die Alarmanlage der Hütte stammt noch aus Clausens Zeiten als Regierungsmitglied. Inzwischen wurde ein neuer Zugangscode generiert, übrigens auch für sein Haus. Ist alles in den Unterlagen verzeichnet«, erklärte der Generalstaatsanwalt und deutete auf den Umschlag. »Ich schlage vor, dass Sie sich als Erstes um das Geld kümmern.«
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Draußen vor dem großen Gebäude schlug ihm die spätsommerliche Hitze entgegen. Wisting atmete tief ein, überquerte die Karl Johans gate und steuerte direkt auf das Parkhaus zu, wo er den Wagen abgestellt hatte. Bevor er losfuhr, kippte er den Inhalt des Umschlags auf den Sitz neben sich. 

Auf einer Karte stand der neue Zahlencode für die Alarmanlage, 1705. Außer dem Schlüsselbund befanden sich eine schwarze Geldbörse, eine goldene Uhr, ein Mobiltelefon und ein paar lose Münzen im Umschlag. Bernhard Clausens Habseligkeiten aus dem Krankenhaus. 

Das Handy war ein älteres Modell. Solide, benutzerfreundlich und mit großer Akkukapazität. Es war noch geladen. Das Display zeigte zwei verpasste Anrufe, verriet aber nicht, von wem sie stammten. 

Wisting legte das Telefon zur Seite und warf einen Blick auf die Geldbörse. Sie war abgenutzt und bog sich in der Mitte leicht durch. Er öffnete sie und entdeckte neben vier Kreditkarten einen Führerschein, die Versichertenkarte, Bonuskarten verschiedener Hotelketten sowie den Mitgliedsausweis der sozialdemokratischen Partei. Im

Geldscheinfach befanden sich siebenhundert Kronen, ein paar Quittungen und die Visitenkarte eines Journalisten von Aftenposten. Hinter einer Folie steckten Fotos seiner verstorbenen Frau und seines Sohnes. 

Lisa Clausen war zu der Zeit gestorben, als ihr Mann Gesundheitsminister war. Es lag mindestens fünfzehn Jahre zurück, doch Wisting erinnerte sich noch gut an den Medienrummel. Lisa Clausen hatte beim

Gewerkschaftsdachverband gearbeitet und war an einer seltenen Krebsform erkrankt. Es hätte damals eine kostspielige Behandlungsmethode gegeben, die sich allerdings noch im Teststadium befand und von der norwegischen Gesundheitsbehörde nicht zugelassen war. Als Gesundheitsminister war Bernhard Clausen indirekt dafür verantwortlich, dass seiner Frau die lebensverlängernde Behandlung versagt blieb. 

Lisa Clausen war ein paar Jahre jünger als ihr Mann gewesen. 

Ihr gemeinsamer Sohn, der damals Mitte zwanzig gewesen sein dürfte, war ein Jahr später bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Bernhard Clausen war in kurzer Zeit von zwei Tragödien überrollt worden. Eine Weile hatte er sich aus der Öffentlichkeit und der Politik zurückgezogen, ehe er dann als Außenminister wieder die politische Bühne betrat. 

Wisting legte Telefon, Schlüssel und Geldbörse zurück in den Umschlag und nahm die goldene Uhr genauer in Augenschein. 

Auch das Armband war aus Gold oder zumindest vergoldet. Das Zifferblatt trug das rote Logo der sozialdemokratischen Partei. 

Er ließ den Sekundenzeiger eine ganze Runde kreisen und dachte dabei nach. Dann legte er auch die Uhr in den Umschlag zurück und ließ den Wagen an. 

Als Ersten musste er Espen Mortensen in sein Team berufen. 

Er war ein erfahrener Kriminaltechniker, ein Praktiker, der etwas von seinem Fach verstand, aber auch durchsetzungsfähig war und über den Tellerrand schauen konnte. Außerdem war er loyal. Wisting konnte sicher sein, dass er nicht mit anderen über den Fall reden würde. Er war Mortensen am frühen Morgen auf dem Gang im Polizeipräsidium begegnet und wusste daher, dass sein dreiwöchiger Urlaub beendet war. 

Während Wisting über die E 18 die Hauptstadt verließ, wählte er Mortensens Nummer. Der Kriminaltechniker meldete sich, wirkte aber sehr beschäftigt. 

»Na, hast du dir nach den Ferien schon einen ersten Überblick verschafft?«, fragte Wisting. 

»Noch nicht ganz«, erwiderte Mortensen. »Aber da liegt eine Menge rum und wartet auf mich.«

»Das musst du liegen lassen«, sagte Wisting. »Ich brauche dich für ein Projekt.«

»Aha?«

»Ich bin in anderthalb Stunden wieder in Larvik«, erklärte Wisting und sah auf die Uhr am Armaturenbrett. »Pack deine

Ausrüstung ein und komm zum Parkplatz an der Stavernhalle, dann fahren wir von da aus zusammen weiter.«

»Was ist denn los?«, wollte Mortensen wissen. 

»Ich erklär es dir später. Und erzähl bitte niemandem davon.«

»Was ist mit Hammer?«

Nils Hammer war Wistings Stellvertreter in der Abteilung. 

»Mit dem rede ich noch«, versicherte Wisting. 

Er beendete das Gespräch und wählte Hammers Nummer. 

»Ich habe ein Engagement, das meine zeitweilige Abwesenheit erfordert«, erklärte er. »Du musst in der Zwischenzeit die Abteilung übernehmen.«

»Was denn für ein Engagement?«, wollte Hammer wissen. 

»Ein Projekt auf hohem Niveau.«

Hammer war erfahren genug, um es dabei bewenden zu lassen. 

»Wie lange wird das denn dauern?«

»Ich weiß es noch nicht«, antwortete Wisting. »Für die Anfangsphase nehme ich Mortensen mit. Ich denke, du musst mindestens eine Woche auf ihn verzichten.«

Er wusste, dass er Hammer damit in eine schwierige Situation brachte. Die Ressourcen waren ohnehin schon knapp. 

»In Ordnung«, sagte Hammer. »Muss ich sonst noch etwas wissen?«

Wisting vertraute Hammer. Was er ihm erzählte, wurde nicht weitergegeben. Dennoch gab es keinen Grund, ihn jetzt genauer

zu informieren. Es gab weder eine konkrete Bedrohung noch eine unmittelbar bevorstehende Gefahr, die eine Bitte um Unterstützung erforderlich gemacht hätte. 

»Ich weiß selbst noch nicht so viel«, gab Wisting zurück. 

»In Ordnung«, sagte Hammer noch einmal. »Ich bin hier, falls du noch was brauchst.«

Als Wisting den Anruf beendete, schaltete sich das Radio ein. 

Er drehte es ab. Jetzt waren nur noch das Motorengeräusch und der gleichmäßige Klang von Reifen auf Asphalt zu hören. Schon nach kurzer Zeit kamen Wisting ein paar Ideen, woher das Geld stammen könnte. 

Bernhard Clausen war ein Parteiveteran mit einer langen politischen Karriere gewesen und hatte zahlreiche Machtkämpfe überstanden. Er war ein Freund der USA und hatte sich während des Irakkriegs dafür eingesetzt, dass Norwegen den Angriff der USA unterstützen sollte. Dies hatte zu Unstimmigkeiten in der Regierung geführt. Clausen hatte den Kürzeren gezogen, als verabschiedet wurde, dass Norwegen nicht am Angriffskrieg teilnehmen, jedoch militärische Unterstützung für die spätere Stabilisierung des Landes leisten würde. Als Leiter des parlamentarischen Verteidigungsausschusses spielte er später eine zentrale Rolle, als der Ankauf von amerikanischen Kampfflugzeugen für das Militär beschlossen wurde. Der Vertrag umfasste ein geschätztes Volumen von über vierzig Milliarden Kronen. 

Wisting verstärkte den Griff um das Lenkrad. Geld war meistens die Ursache von allem, was nach Korruption, Habgier und Machtmissbrauch roch. Die Ermittlungen würden sich auf einem Niveau abspielen, das Wisting bislang nicht näher kannte. Aber dafür hatte er den besten Ausgangspunkt: Er hatte das Geld. Geld hinterließ immer Spuren. Sie mussten nur bis zum Ursprung zurückverfolgt werden. 
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Der unauffällige weiße Kleintransporter, in dem sich Mortensens Ausrüstung befand, wartete im Schatten vor der Sporthalle. Mortensen saß hinter dem Lenkrad und aß einen Apfel. 

Wisting parkte seinen Wagen, stieg aus und trat an das geöffnete Autofenster. Ein paar Jungen spielten draußen auf dem Kunstrasen Fußball. 

»Wir fahren zur Hütte von Bernhard Clausen«, sagte er statt einer Begrüßung. 

Fluchend warf Mortensen das Kerngehäuse auf die Fußmatte vor dem Beifahrersitz. 

»Es geht nicht um den Todesfall«, fügte Wisting schnell hinzu, 

»sondern um etwas ganz anderes.«

Wisting berichtete vom Treffen mit dem Generalstaatsanwalt und dem Geld, das der Parteisekretär gefunden hatte. 

»Ich kenne den Weg«, schloss er. »Fahr einfach hinter mir her.«

Wisting kehrte zu seinem Wagen zurück, fuhr los und kontrollierte im Spiegel, dass Mortensen ihm folgte, bevor er auf die Straße Richtung Küste einbog. 

Die Besiedelung wurde spärlicher, und schon bald war er von üppigen Kornfeldern umgeben. Nach einigen Kilometern bog er ab in Richtung Küste und Hüttengebiet. Der alte Asphalt hatte Risse bekommen. Hier und da ragten Steine aus dem Untergrund hervor. An einer Abbiegung musste er die Landkarte auf seinem Handy zurate ziehen, ehe er schließlich in einen schmaleren, unbefestigten Weg einbog, der vor einer ockerfarbenen Hütte mit Schieferdach und einer zum Wasser ausgerichteten Glasveranda endete. 

Ein Wagen stand vor der Hütte. Ein älterer Toyota, der vermutlich Clausen gehört hatte. Er war am Freitag von einem gleichaltrigen Parteigenossen abgeholt worden und mit ihm nach Stavern hineingefahren. 

Wisting stellte seinen Wagen etwas abseits ab, damit Mortensen seinen Transporter nahe der Tür parken könnte. 

Dann fischte er das Schlüsselbund aus dem Umschlag und trat auf die Hütte zu. Ein Wimpel flatterte träge an einem Flaggenmast. Vom Wasser her konnte Wisting das Geräusch eines Motorboots hören. 

Die Hütte lag ein wenig abseits und konnte von den Nachbarhütten nicht unmittelbar eingesehen werden. Alte, gekrümmte Kiefern spendeten Schatten. Eine grasbewachsene Fläche zog sich hinunter zu einer flachen Bucht und ein paar Felseninseln. Zwei Kinder lagen bäuchlings auf einem Steg und hatten Angeln ausgelegt. Eine Wolkenbank thronte reglos über ihnen am Himmel. 

Wisting ging zur Haustür, zog die Schlüssel hervor und fand gleich beim ersten Versuch den richtigen. 

Die Alarmanlage blinkte und stieß ein paar warnende Pieptöne aus. Wisting gab den Code ein, woraufhin eine grüne Diode aufleuchtete und die Töne verstummten. 

An der Garderobenleiste hingen zwei Jacken. Auf dem Boden standen ein Paar Gummistiefel sowie Sandalen. 

Das Wohnzimmer enthielt einen offenen Küchenbereich. Ein Kochtopf auf dem Herd wurde von einigen Fliegen summend umkreist, und auf der Arbeitsplatte stand ein Teller mit Essensresten. Im Wohnzimmer befand sich ein großer offener Kamin. Eine Tür führte auf die Glasveranda, von wo aus man über eine breite Treppe nach draußen gelangte. An einer Wand hing ein großes Foto von Clausen, auf dem er im Unterhemd und mit einer Axt neben einem großen Stapel frisch gehackten Holzes abgebildet war, während er sich mit einem karierten Taschentuch die Stirn abwischte. Ein ikonisches Bild, das in vielen Zusammenhängen verwendet worden war. Für gewöhnlich trat Bernhard Clausen nur im Anzug auf, aber so wie auf dem Bild kannten ihn die Menschen. Ein Mann, der die Wurzeln der Partei repräsentierte. Er sprach die Sprache der Arbeiter, war aber auch geübt im Umgang mit höheren Gesellschaftsschichten. Eine Eigenschaft, die ihn äußerst wichtig für die Partei machte. Ohne ihn würde der bevorstehende Wahlkampf nicht mehr der gleiche sein. 

Die anderen Fotos an der Wand waren kleiner. Sie zeigten Clausen zusammen mit bekannten Politikern, denen er, überwiegend in seiner Zeit als Außenminister, begegnet war. 

Nelson Mandela, Wladimir Putin, Dick Cheney, Gerhard Schröder, Jimmy Carter bei der Verleihung des Friedensnobelpreises und verschiedene norwegische Ministerpräsidenten. Clausens graue Mähne sah auf diesen Fotos noch etwas fülliger aus als in den darauffolgenden Jahren, doch der stahlblaue Blick war derselbe. 

Vom Wohnraum gelangte man in einen Gang mit Schlafzimmern zu beiden Seiten. In dem Raum, der Bernhard Clausens Schlafzimmer gewesen sein dürfte, war das Bett gemacht. Auf dem Nachttisch lag ein Buch. Ein paar Kleidungsstücke lagen zusammengefaltet auf einem Stuhl. Eine große Reisetasche stand auf dem Fußboden. Auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs gab es ein kleines Badezimmer. 

Ganz hinten im Gang lag das Zimmer, das Wisting suchte. Im Inneren roch es anders als in der übrigen Hütte. Trocken und staubig, die Luft war warm und abgestanden. Der Raum war mit lackiertem Fichtenholz getäfelt. Ein Etagenbett, ein Nachttisch und ein in die Wand zum Nebenzimmer eingelassener Schrank bildeten das Mobiliar. An den Wänden hingen verschiedene Poster. Idole aus den Neunzigern neben politischen Parolen. U2 und Metallica und dazwischen Slogans wie  Kurs halten, Sicherheit im Alltag  und  Vorrang für

 Sozialfürsorge.  Ein Flickenteppich lag auf dem Boden, und am Fußende des Bettes befand sich ein Fenster mit dünnen, geblümten Vorhängen. Es war von außen mit einem Laden fest verschlossen, dafür gab es hoch oben an der Wand zwei Lüftungsventile. 

Insgesamt waren es neun Pappkartons. Fünf im oberen Bett und vier im unteren. Dort lag außerdem ein Benzintank mit Schlauch, Pumpe und Kupplung für Außenbordmotoren. 

Die Kartons hatten verschiedene Größen und Formen. Einige waren schlichte Bananenkisten, die man in Lebensmittelgeschäften bekam, wenn man danach fragte. 

Mortensen bereitete seine Fotoausrüstung vor. Wisting drückte sich an die Wand und wechselte den Standort je nachdem, welchen Blickwinkel Mortensen wählte. Dabei stieß er mit der Schulter an eines der alten Wahlplakate. Es löste sich an einer Ecke von der Wand und gab den Blick frei auf ein rundes Loch von etwa einem Zentimeter Durchmesser. Wisting blickte hindurch. Er sah nichts, entdeckte aber ein weiteres Loch. 

»Was ist das?«, fragte Mortensen. »Ein Guckloch?«

»Keine Ahnung.« Wisting entfernte das Plakat vollständig von der Wand. 

Zwei weitere Löcher kamen zum Vorschein. Er zog einen Kugelschreiber aus der Hemdtasche, bohrte ihn in das Loch und stieß auf dünnes Papier. 

Mortensen richtete die Kamera auf die Wand. Wisting trat auf den Gang und dann ins Nebenzimmer. Auch hier hing altes Wahlkampfmaterial an den Wänden.  Sozialdemokratie – weil wir einander brauchen. Mehr Wachstum für Norwegen. Senioren und Gesundheit zuerst.  Wisting entfernte ein Plakat mit der Aufforderung  JA zur EU.  Dahinter befanden sich vier Löcher, die Aussicht auf verschiedene Bereiche des Nebenzimmers boten. 

Mortensen war Wisting gefolgt. 

»Eigenartig«, kommentierte er und hob die Kamera. 

»Lass uns mal weitermachen«, sagte Wisting und ging zurück in den Raum mit dem Etagenbett. 

Mortensen zog sich Latexhandschuhe über, bevor er einen der Kartons vom Bett nahm und auf den Boden stellte. Er war schwerer als ein Karton mit Kopierpapier. Ursprünglich hatte sich einmal ein Computer von Siemens Nixdorf darin befunden. 

Die Deckelklappen des Kartons waren mit braunem Klebeband verschlossen gewesen. Wisting wusste nicht, ob der Parteisekretär es aufgeschlitzt hatte oder Clausen selbst. 

Nachdem er ebenfalls Latexhandschuhe übergezogen hatte, klappte Wisting den Deckel auseinander. Der Karton war bis zum Rand mit Hundertdollarscheinen gefüllt, von denen einige mit grauer Paketschnur zu Banknotenbündeln verschnürt waren. 

Wisting nahm ein Bündel heraus und schätzte, dass es sich um einhundert Scheine handelte. Zehntausend Dollar. Etwa

zweihundert solcher Bündel lagen in dem Karton. Zwei Millionen. 

Er legte das Geld zurück, nahm einen der Kartons vom oberen Bett und öffnete ihn. Darin befanden sich stapelweise Euro-Banknoten zu verschiedenen Nennwerten: zwanzig, fünfzig und hundert. 

»Die müssen ja hier schon jahrelang gestanden haben«, bemerkte Mortensen. »Die reinsten Staubfänger. Sieht jedenfalls nicht so aus, als hätte er davon was verwendet.«

Wisting stimmte ihm zu. Bernhard Clausen hatte immer den Eindruck erweckt, als führte er ein eher bescheidenes Leben. 

Mortensen trat einen Schritt vor und nahm ein Geldbündel in die Hand. 

»Ist das vielleicht so eine Art heimliche Geldreserve, über die er als Außenminister verfügte?«, mutmaßte er. »Geld, um norwegische Soldaten freizukaufen, die von irgendwelchen Terrororganisationen als Geiseln gehalten werden, oder so ähnlich?«

Wisting zuckte mit den Schultern. Das war nicht ausgeschlossen. Geld für solche Krisen existierte durchaus, aber es wurde wohl kaum in Pappkartons in der Hütte eines pensionierten Politikers aufbewahrt. 

Er trat an den Schrank und öffnete ihn. Stapelweise alte Zeitungen und Zeitschriften lagen darin. In einem der Fächer standen verschiedene Spraydosen, von Insektenmittel bis Haarspray, und am Boden des Schranks befanden sich zwei

Behälter mit Propangas. Wisting beugte sich hinunter und schaute unter das Bett. Dort standen zwei Benzinkanister und ein weiterer Pappkarton. Staub wirbelte auf, als er ihn hervorzog. 

Der Karton enthielt alte Comic-Hefte. Wisting nahm ein paar davon heraus und entdeckte darunter zwei deutschsprachige Pornomagazine. Er ließ sie liegen, schob den Karton zurück, stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. 

»Lass uns anfangen«, sagte er mit einem Kopfnicken in Richtung der Betten. »Wir registrieren und dokumentieren alles und nehmen es dann mit.«

»Wohin sollen wir das denn bringen?«, fragte Mortensen. 

»Zu mir nach Hause«, erwiderte Wisting. 

»Zu dir nach Hause? Willst du das alles wirklich da unterbringen?«

»Vorläufig«, sagte Wisting. »Bis wir wissen, worum es hier überhaupt geht.«

»Dann hoffe ich mal, dass du eine gute Alarmanlage hast.«

Wisting zog sein Handy aus der Tasche und verließ den Raum, damit der Kollege die Kartons in aller Ruhe versiegeln und beschriften konnte. 

Er streifte die Latexhandschuhe ab, ging aus dem Haus und lief zum Wasser hinunter. Hinter einem Felsen gab es eine kleine windgeschützte Terrasse mit offenem Kamin, Grill, Biergartentisch und Wärmelampen. Wisting kehrte der Hütte den Rücken zu und scrollte durch die Kontaktliste auf seinem

Handy. Sie war lang geworden und enthielt etliche Namen von Menschen, mit denen er seit Jahren nicht gesprochen hatte. 

Schließlich fand er die gesuchte Nummer und wählte sie. 

Wisting und Olve Henriksen kannten sich seit Ewigkeiten. Sie hatten sich gemeinsam bei der Polizeischule beworben, doch Olve war wegen seiner unzureichenden Sehstärke nicht angenommen worden. Heute gehörte ihm einer der größten Sicherheitsdienste des Landes, der alles von Türsteherdiensten bis hin zu Werttransporten anbot, und vermutlich verdiente er dreimal so viel wie Wisting. 

Olve Henriksen meldete sich nach dem ersten Klingeln. 

»Ich brauche eine Alarmanlage«, erklärte Wisting. 

Olve Henriksen bot ihm an, dass ein Monteur ihn zwecks Besichtigungstermin zurückrufen könne. 

»Ich brauche die Anlage aber noch heute«, fiel Wisting ihm ins Wort. 

»Verstehe«, erwiderte Olve. 

Eine kleine Pause entstand. Wisting wartete ab. Kleine schwarze Ameisen folgten einem Pfad über die Schiefersteine zu seinen Füßen und verschwanden in einer Mauerritze. 

»Ich kann dir um vier jemanden vorbeischicken«, sagte Olve schließlich. 

Wisting bedankte sich und nannte ihm seine Privatadresse. 

»Ach, und noch was«, sagte er dann. 

»Ja?«

Wisting zögerte. Er befürchtete, dass Olve Henriksen zwei und zwei zusammenzählen könnte, war aber zugleich überzeugt, dass sich sein alter Bekannter diskret verhalten würde. 

»Habt ihr vielleicht eine Geldzählmaschine?«, fragte er. 

»Ja, in der Zentrale«, bestätigte Olve. 

»Ist die fest montiert oder beweglich?«

»Wir haben drei. Zwei davon sind für den Transport geeignet. 

Die dritte haben wir nur als Reserve.«

»Könnte ich mir eine davon ausleihen?«

»Du kannst mit dem Geld hierherkommen«, bot Olve an. 

»Lieber nicht«, meinte Wisting. »Ich könnte vorbeikommen und sie abholen.«

»In Ordnung.«

Sie verabredeten Zeit und Treffpunkt, dann ging Wisting zurück zur Hütte. 

Mortensen saß in einem Sessel im Wohnzimmer und blätterte im Gästebuch. Er trug noch immer Handschuhe. 

»Hans Christian Mukland war vorige Woche hier«, sagte er und deutete auf eine Unterschrift auf einer der letzten Buchseiten. »Er war Justizminister, als ich zur Polizeischule ging.«

Er reichte Wisting das Gästebuch. 

»Da stehen noch vier weitere im Regal«, sagte Mortensen. 

»Alle Gäste haben etwas hineingeschrieben. Seit den Fünfzigerjahren.«

Auch Wisting blätterte im Gästebuch herum. Bekannte Politiker hatten vermerkt, wann sie zu Besuch gewesen waren, und einen kurzen schriftlichen Gruß hinterlassen. An einigen Stellen waren auch Fotos eingeklebt. 

»Die nehmen wir mit«, sagte er. 

Draußen war ein Auto zu hören, und die beiden Polizisten wechselten einen Blick. Wisting ging zur Tür, zog die Gardine vor dem kleinen Fenster zur Seite und schaute hinaus. Ein großer schwarzer SUV wendete gerade vor der Hütte. 

»Kommt da jemand?«, fragte Mortensen. 

Der Wagen fuhr weiter. Wisting schüttelte den Kopf. Seine Augen waren zu schlecht, um das Nummernschild erkennen zu können. 

»Der fährt wieder weg«, sagte er und blickte dem Wagen nach. »Vermutlich nur jemand, der sich verfahren hat. Die Hütte liegt ja am Ende des Wegs.«

»Oder ein paar Neugierige, die von Clausens Tod gehört haben«, mutmaßte Mortensen. »Wollen wir die Kartons jetzt raustragen?«

Wisting nickte und zog frische Latexhandschuhe über. 

Mortensen hatte die Kartons zum Schutz mit Plastikfolien versehen. Mit Wisting trug er sie durchs Wohnzimmer hinaus zu den Autos. 

»Ich brauche seine Fingerabdrücke«, sagte Mortensen, während er den ersten Karton abstellte. »Damit ich sehen kann, ob noch andere das Geld in den Händen hatten oder nur er.«

»Er liegt im Ullevål-Krankenhaus«, gab Wisting zurück. 

»Darum kümmern wir uns morgen.«

»Wir brauchen auch eine biologische Probe, um ein DNA-Profil zu erstellen«, fügte Mortensen hinzu. 

Wisting nickte. 

»Erledigen wir alles zusammen«, sagte er und blieb stehen, um auf die Wagen aufzupassen, während Mortensen wieder hineinging, um die restlichen Kartons zu holen. 

Eine leichte Meeresbrise brachte die Blätter eines wilden Himbeerstrauchs zum Rascheln. Unten am Wasser ging ein Mann mit einer Angel in Begleitung eines Jungen in roter Rettungsweste. Eine Frau zog ihren Hund zu sich, als die drei aneinander vorbeigingen. Etwas weiter entfernt kam ihr ein Mann in langer Hose, hellem Kurzarmhemd und Sonnenbrille entgegen. 

Schließlich brachte Mortensen den letzten Karton. 

»Wir müssen noch mal zurück und uns das alles genauer ansehen«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Hütte. »Da drinnen gibt es einen Schreibtisch mit jeder Menge handschriftlicher Notizen. Könnten vielleicht interessante Dinge sein, die uns auf eine Spur bringen.«

Wisting nickte und sah zur Hütte. 

»Warte mal kurz«, meinte er. 

Dann ging er wieder hinein, trat an den Herd und verscheuchte ein paar umherirrende Fliegen. Die Überreste in dem Topf sahen nach einem Eintopfgericht aus. Er nahm eine

Plastiktüte und gab die Essensreste hinein, ehe er den Topf ins Spülbecken stellte und mit Wasser füllte. Daraufhin öffnete er den Kühlschrank, nahm die Lebensmittel heraus und kippte den Inhalt eines Milchkartons in den Ausguss. Abschließend nahm er die Essensabfälle mit hinaus und aktivierte die Alarmanlage, bevor er die Tür hinter sich schloss. 
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In der Herman Wildenveys gate fuhr Wisting so dicht wie möglich rückwärts an die Haustür heran. Mortensen folgte seinem Beispiel. Wisting hatte beschlossen, die Pappkartons im Keller unterzubringen, den er ansonsten nicht nutzte. Der Raum war gemauert, und hoch oben an der Wand befanden sich zwei kleine Fenster. 

Jedes Mal, wenn er einen Karton hineintrug, blickte Wisting zum Haus seiner Tochter am anderen Ende der Straße. Er hätte vermutlich keine einleuchtende Antwort parat, falls sie auftauchen und Fragen stellen sollte. 

Der Monteur für die Alarmanlage war pünktlich. Wisting entschied sich für eine einfache Einbruchsicherung. Es wäre viel zu kompliziert und zeitaufwendig gewesen, gleichzeitig noch einen Feueralarm zu installieren. Er erklärte dem Monteur, wie er den Kellerraum mit Magnetkontakten an Tür und Fenstern gesichert haben wollte, und bat darum, auch Kameradetektoren anzubringen. Der Bedienungsschalter sollte an der Wand angebracht werden, gleich neben der Tür. Er verzichtete auf ein Warnschild. Im Fall des Falles sollte der Alarm auf seinem und Mortensens Mobiltelefon angezeigt werden und eine Sirene im Inneren des Hauses aktivieren. 

Mortensen blieb im Haus, während die Anlage installiert wurde und Wisting unterwegs war, um die Geldzählmaschine abzuholen. Ehe er sie einlud, ließ er sich die Verwendung des Geräts kurz erklären. Man musste zunächst die Währung eingeben, dann konnte die Maschine durch eingebaute Sensoren feststellen, welchen Nennwert die Banknoten hatten. 

Mithilfe von Infrarotstrahlen und UV-Licht konnten gefälschte Scheine automatisch identifiziert werden. Pro Minute konnte die Maschine eintausendzweihundert Banknoten zählen. Das Gesamtergebnis der Zählung wurde von einem separaten Drucker ausgespuckt. 

Auf dem Rückweg fuhr Wisting auf Mortensens Wunsch bei einem Geschäft für Bürobedarf vorbei und kaufte zehn große Pappkartons und Paketklebeband. Als er nach Hause kam, war der Monteur schon fertig. Wisting betrachtete die Detektoren, die an zwei Stellen oben an der Decke angebracht waren. 

»Ich musste einen Code festlegen«, sagte Mortensen und gab vier Ziffern auf dem Bedienungsfeld ein. »1808. Das ist der heutige Tag. 18. August.«

Die Anlage gab einen kurzen Piepton von sich und blinkte rot auf. Mortensen gab den Code erneut ein. Die Anlage verstummte, und eine grüne Lampe leuchtete auf. 

Sie schoben den Tisch mit dem Geld an die Wand. Wisting stellte die Zählmaschine an den Rand der Tischplatte, während Mortensen die neuen Pappkartons nahm und sein geplantes Vorgehen erklärte. 

»Wir zählen das Geld und legen es in die neuen Kartons, damit wir den Überblick behalten«, sagte er. »Die alten Kartons und das Geld kann ich gleich hier auf Fingerabdrücke untersuchen, aber wir stellen auch eine Auswahl von Banknoten zusammen, die sich das Labor anschauen soll.«

Bevor sie anfangen konnten, klingelte es an der Tür. 

Wisting lief die Kellertreppe hinauf, trat in den Flur und schaute durch die Glasscheibe neben der Tür. Draußen standen Line und Amalie. 

»Hast du abgeschlossen?«, fragte seine Tochter. 

Wisting widmete sich sofort seinem Enkelkind, das sich freudig an ihn drückte. Für gewöhnlich verschloss er die Haustür nicht. Line und Amalie gingen einfach hinein, wenn sie zu Besuch kamen. 

»Mortensen und ich sind gerade mit etwas beschäftigt«, erwiderte Wisting und hob Amalie in die Höhe. Sie kreischte auf und lachte. 

»Wir haben Eistee gemacht«, sagte Line und hielt einen Krug hoch. »Und wir haben dir was mitgebracht.«

Die Eiswürfel klirrten, als Wisting den Krug mit der freien Hand übernahm. 

»Wunderbar«, sagte er und blieb in der Türöffnung stehen. 

Eine kleine Pause entstand. 

»Sie ist eine kleine Diebin«, sagte Line und deutete mit dem Kopf auf ihre Tochter. 

Wisting stellte den Krug ab und sah seiner Enkelin in die Augen. 

»Was erzählt Mama da?«, fragte er mit ernster Stimme. 

Normalerweise redete Amalie wie ein Wasserfall und erfand ständig neue Wörter. Jetzt schwieg sie und wich seinem Blick aus. 

»Sie hat im Kinderwagen gesessen, als wir im Laden waren«, erklärte Line. »Als wir wieder rauskamen, hatte sie eine Bonbontüte dabei.«

»Und was habt ihr gemacht?«

»Wir mussten wieder rein und sie zurückgeben. Das Regal mit den Bonbons stand direkt neben der Kasse.«

»Blöder Laden«, sagte Wisting und rieb seine Nase an der Wange seiner Enkeltochter, die daraufhin zu lachen anfing. 

»Sag so was nicht«, bat Line und streckte die Hände nach Amalie aus. »Sonst versteht sie nicht, dass sie etwas falsch gemacht hat.«

Wisting wurde wieder ernst und sah seiner Enkelin abermals in die Augen. 

»Opa wird traurig, wenn du so was machst«, sagte er und reichte seiner Tochter die Kleine. »Aber für eine Zweijährige ist das mit dem Bezahlen wirklich nicht so einfach zu verstehen«, fügte er hinzu. 

»Sie versteht schon, was richtig und was falsch ist«, sagte Line. 

Wisting lächelte. Line war eine gute Mutter. 

»Miezekatze«, sagte Amalie. 

»Miezekatze?«, wiederholte Wisting fragend. 

»Wir haben manchmal eine Katze im Garten zu Besuch«, erklärte Line. 

»Aha«, sagte er und lächelte. 

»Wenn du gerade beschäftigt bist, kommen wir vielleicht heute Abend noch mal vorbei«, schlug Line vor. 

»Schön!«

Wisting wartete, bis die beiden wieder gegangen waren, schloss dann die Tür und verriegelte sie. 

Die beiden Polizeibeamten zogen sich Latexhandschuhe über. 

Wisting entfernte die Plastikfolie und öffnete den ersten Pappkarton. Die Banknoten schienen in aller Eile hineingestopft worden zu sein. Mortensen sammelte die zuoberst liegenden Scheine ein und legte sie für eine spätere Analyse der Fingerabdrücke beiseite. 

»Sehen nicht sonderlich benutzt aus«, meinte Wisting und legte den ersten Stapel Dollarscheine in die Zählmaschine. Ein rasselndes Geräusch erklang, als das Gerät die Banknoten durchzählte. 

Mortensen inspizierte das fertige Bündel. 

»Die stammen aus den Jahren 2001 und 2003«, stellte er fest und legte die Scheine in einen leeren Karton. »Normalerweise kursieren Geldscheine etwa zehn Jahre, bis sie zu alt sind und aussortiert werden müssen.«

Wisting setzte seine Lesebrille auf und untersuchte das nächste Bündel. Auch hierbei handelte es sich um mehr oder weniger unbenutzte Scheine. 

»Alle von 2003«, sagte er. 

»Immerhin gibt uns das einen Hinweis, wie weit wir in die Vergangenheit zurückmüssen, um Antworten auf unsere Fragen zu finden«, bemerkte Mortensen. 

Wisting inspizierte ein weiteres Bündel Banknoten. 

»2001 und 2003«, sagte er. »Bei den Nummern gibt es auch kein System. Anscheinend stammen die Scheine nicht aus derselben Serie. Jedenfalls sind die Nummern nicht fortlaufend.«

Er fütterte die Zählmaschine mit einem neuen Geldbündel. 

Mortensen googelte währenddessen nach amerikanischen Hundertdollarnoten. 

»Die haben da drüben ein etwas anderes System«, referierte er und sah dabei auf sein Handydisplay. »2003 ist das Jahr, in dem das Design der Scheine entworfen wurde. Die 2003er Serie wurde so lange gedruckt, bis 2006 die Gestaltung der Scheine geändert wurde.«

»Das heißt, auch wenn 2003 auf den Scheinen steht, können sie aus dem Jahr 2006 stammen?«, erkundigte sich Wisting. 

»Nicht ganz. Im Mai 2005 bekam das amerikanische Finanzministerium eine neue Leiterin. Danach wurden die Banknoten mit ihrer Unterschrift versehen und in einer 2003-A-

Serie gedruckt, bis der Hundertdollarschein im Jahr 2006 ein neues Design erhielt.«

»Sind irgendwelche 2003-A-Banknoten dabei?«, fragte Wisting. 

Gleich einem Kartenspiel fächerte Mortensen ein weiteres Geldbündel auf. 

»Momentan noch nicht«, gab er zurück. 

Wegen der manuellen Kontrolle dauerte der Zählvorgang länger, als Wisting veranschlagt hatte. Erst nach einer Dreiviertelstunde hatten sie den Boden des ersten Pappkartons erreicht. Der Ausdruck zeigte, dass es sich um zwei Millionen achtundvierzigtausend Dollar handelte, verteilt auf Hundert-und Fünfzigdollarnoten. 

»Der Kurs liegt bei etwas über acht Kronen«, sagte Mortensen und überprüfte die Angabe im Internet. »8,17 um genau zu sein«, fügte er hinzu und rechnete den Betrag in norwegische Kronen um: »16,7 Millionen.«

Wisting versah den ersten Karton mit Paketklebeband. 

»Keine A-Banknoten«, konstatierte er. »Wir müssen also zurück vor Mai 2005.«

Mortensen nickte. 

»Lass uns mal eine Kiste mit Euroscheinen raussuchen«, sagte er und entfernte die Schutzfolie von einem der anderen Kartons, die sie bisher noch nicht geöffnet hatten. 

Wisting griff nach einem Messer, um das Klebeband aufzuschlitzen. 

»Das sind Pfund«, sagte er. »Britische Fünfzigpfundnoten.«

»Steht eine Jahreszahl drauf?«, fragte Mortensen und nahm eines der Bündel, um es selbst zu untersuchen. 

»1994«, las Wisting vor. 

Er langte etwas tiefer in den Karton hinein, um ein anderes Bündel herauszuziehen, und entdeckte plötzlich etwas, das daraus hervorragte. Ein schwarzes Kabel. 

Mit zwei Fingern fischte er es heraus. 

Es war ein abgerissener Kabelrest mit einer kürzeren roten und einer blauen Leitung, die aus der schwarzen Ummantelung herausragten, und einem Klinkenstecker am anderen Ende. 

»Eine Miniklinke«, stellte Mortensen fest. »Zur Übertragung von Tonaufnahmen.«

Er zog einen Beweisbeutel hervor. Wisting musterte die kleine elektrische Komponente eingehend, bevor er sie in den Beutel fallen ließ. 

»Ziemlich weit verbreitet«, fuhr Mortensen fort und beschriftete den Beutel. »Die findest du bei allen Kopfhörern, Ohrstöpseln, Funkgeräten …«

Wisting nickte. Es war zu früh, etwas aus dem Fund herauszulesen, aber er musste sofort daran denken, dass es sich um eine geheime Operation gehandelt haben könnte, bei der alles schnell passieren musste und etwas schiefgegangen war. 

Er nahm ein weiteres Geldbündel und inspizierte es. 

»Auch 1994«, sagte er. »Das gilt für alle Scheine in diesem Bündel, soweit ich sehe.«

Er änderte die Währungseinstellung an der Zählmaschine und ließ das erste Geldbündel durchlaufen. Mortensen machte sich auf der Website der Bank of England schlau. 

»Die Jahreszahl hängt offenbar von der Gestaltung ab«, sagte er. »2011 wurde eine neue Pfundnote herausgegeben. Alle Scheine, die zwischen 1994 und 2011 hergestellt wurden, tragen den Aufdruck 1994.«

Nach fünfundvierzig Minuten hatten sie die Summe von 186 000 Pfund beisammen. 

»Etwas über 1,9 Millionen Kronen«, rechnete Mortensen aus. 

Durch den Papierstaub in der Luft hatte Wisting einen ganz trockenen Hals. Der Krug von Line stand im Regal neben der Haustür, die Eiswürfel waren längst geschmolzen. Wisting ging in die Küche hoch, holte zwei Gläser und schenkte ein. 

»Wir müssen auch was essen«, sagte er. »Ich bestelle Pizza.«

Während sie auf das Essen warteten, widmeten sie sich dem nächsten Karton. Er enthielt Euroscheine zu verschiedenen Nennwerten. 

»Wann wurde der Euro eigentlich eingeführt?«, fragte Wisting und änderte abermals die Währungseinstellung an der Maschine. 

Mortensen zog erneut sein Handy zurate. 

»Die Scheine kamen im Januar 2002 in den Umlauf«, sagte er. 

»Das grenzt es etwas ein«, bemerkte Wisting. »Bis jetzt stammt das Geld aus dem Zeitraum zwischen Januar 2002 und Mai 2005.«

»Aber das sagt nichts darüber aus, wann es in Clausens Besitz gekommen ist«, wandte Mortensen ein. »Nur dass es frühestens 2003 passiert sein kann, als die Dollarnoten gedruckt wurden.«

Schweigend arbeiteten sie weiter. Nach einer halben Stunde hörten sie draußen einen Wagen halten. 

»Das Essen«, sagte Wisting. 

Im selben Moment gab die Zählmaschine einen Ton von sich, den sie noch nie gehört hatten, und stellte den Betrieb ein. 

»Was ist los?«, fragte Mortensen. 

Wisting untersuchte die Maschine. 

»Ein Papierzettel«, sagte er und nahm ihn aus dem Zählwerk. 

»Muss zwischen den Scheinen gelegen haben.«

Der Zettel war so groß wie eine Streichholzschachtel und hatte zwei glatte und zwei abgerissene Seiten, als sei er von der Ecke eines größeren Bogens abgerissen worden. Auf einer Seite stand mit blauer Schrift etwas geschrieben. 

Es klingelte an der Tür. Wisting reichte Mortensen den Zettel, streifte die Latexhandschuhe ab und öffnete dem Pizzaboten die Tür. 

»Sieht aus wie eine Telefonnummer«, sagte Mortensen, als Wisting zurückkam. 

»Norwegisch?«

»Acht Ziffern, ohne Landesvorwahl.« Mortensen überprüfte die Nummer im Internet. »Registriert auf eine Gine Jonasen in Oslo.«

»Lass uns draußen essen«, schlug Wisting vor. 

Mortensen legte den Zettel mit der Nummer in einen Beweisbeutel und versiegelte ihn. Dann aktivierten sie die Alarmanlage, verschlossen den Raum und gingen zur Terrasse auf der Rückseite des Hauses. 

Sie aßen direkt aus den Pizzaschachteln und tranken dazu Cola aus der Dose. Die fernen Geräusche der Stadt drangen ab und an zu ihnen herauf. Wisting richtete den Blick auf ein Segelboot, das auf dem Weg in den Sund am Stavernsodden war. 

»Irgendeine Idee, was das für Geld sein könnte?«, fragte er. 

»Vielleicht wird es von Behörden eingesetzt, um sich gewisse Probleme vom Hals zu schaffen«, mutmaßte Mortensen. 

»Anschließend landet es bei somalischen Piraten, den Taliban oder dem IS.«

Wisting hatte den gleichen Gedanken gehabt. 

»Clausen war Außenminister in der Regierung Himle«, sagte er. »Der Parteisekretär hat ihn über das Geld informiert. Georg Himle hätte sicherlich gewusst, wenn eine größere Geldreserve abhandengekommen wäre. Und dann wären sie damit nicht zum Generalstaatsanwalt gegangen, sondern hätten ganz einfach dafür gesorgt, dass jemand aufräumt.«

Mortensen streckte die Hand nach einem weiteren Pizzastück aus. 

»Ich habe keine Ahnung von Politik«, sagte er. »Und von Geld auch nicht.«

»Ich bin mir auch gar nicht sicher, dass die Antwort in der Politik zu finden ist«, erwiderte Wisting. »Wenn wir Antworten wollen, müssen wir mit Menschen reden, die Clausen gekannt haben.«

»Das lässt sich nicht so ohne Weiteres mit einer verdeckten Ermittlung in Einklang bringen«, wandte Mortensen ein. »Für uns zwei wäre das außerdem viel zu viel Arbeit.«

»Ich könnte entsprechende Leute engagieren«, sagte Wisting. 

»Denkst du an jemand Bestimmten?«

Wisting nickte, sagte aber weiter nichts. 

Irgendwo im Garten zirpte eine Grille. 

Nachdem sie aufgegessen hatten, stand Wisting auf. 

»Wollen wir weitermachen?«, fragte er. 

Mortensen nickte und folgte ihm in den Keller. 

Wisting fuhr mit dem Geldzählen fort, während Mortensen nach eventuellen Fingerabdrücken Ausschau hielt. Er klappte die Kartons zusammen, sodass sie flach auf dem Tisch lagen, besprühte sie mit einer Flüssigkeit und ließ sie ein paar Minuten trocknen. Dann legte er ein spezielles Tuch darauf und machte die Fingerabdrücke mit einem Dampfbügeleisen sichtbar. 

Jeder Abdruck wurde fotografiert, registriert und für einen Abgleich mit dem Fingerabdruckregister vorbereitet. 

»Es gibt ältere und neuere Abdrücke«, berichtete Mortensen. 

»Die neuen stammen vermutlich vom Parteisekretär, die

schwächsten wohl von Clausen selbst. Sie sehen jedenfalls aus, als wären sie schon einige Jahre alt.«

Schweigend arbeiteten sie weiter. Kurz vor zehn Uhr waren sie so gut wie fertig. Wisting hatte fast den Boden des letzten Kartons erreicht, als er zwischen den Geldscheinen etwas hervorblitzen sah. 

»Ein Schlüssel«, sagte er und hielt ihn hoch. 

Er sah aus wie ein ganz normaler Haustürschlüssel. An einigen Stellen war das Metall angerostet. 

Mortensen griff danach und nahm ihn genauer in Augenschein. 

»Scheint kein Sicherheitsschlüssel zu sein«, konstatierte er. 

»Ein Herstellername steht auch nicht drauf.«

»Ein nachgemachter Schlüssel also?«, meinte Wisting. 

Mortensen nickte. 

»Der lässt sich nicht zurückverfolgen.«

Er legte den Schlüssel in einen weiteren Beweisbeutel, versiegelte ihn und legte ihn zusammen mit den anderen Beuteln, die das Kabel und die Telefonnummer enthielten, auf den Tisch. 

Wisting zählte die restlichen Scheine. Das Zählen des Geldes hatte fast sechs Stunden in Anspruch genommen. Nachdem er die Summen auf den Ausdrucken der Maschine zusammengezählt hatte, notierte er sie auf seinem Notizblock. 
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In Lines Krug war noch etwas Eistee übrig. Wisting gab ein paar Eiswürfel hinzu und nahm den Krug mit auf die Veranda. 

Inzwischen war die Sonne untergegangen. Er schob einen Stuhl unter die Außenbeleuchtung und setzte sich mit dem Notizblock und dem iPad hin, das er zu Weihnachten von seinem Sohn Thomas bekommen hatte. 

Mithilfe einiger Artikel im Internet konnte er sich schnell einen Überblick über Clausens politisches Leben verschaffen: Er war kurz nach dem Krieg in Oppegård im Regierungsbezirk Akershus in einer Arbeiterfamilie aufgewachsen. Als Jugendlicher begann er, für einen Bauunternehmer zu arbeiten, der Wohnblöcke in Groruddalen errichtete. Durch seine Mitarbeit innerhalb der Gewerkschaft bekam er eine Festanstellung im Gewerkschaftsdachverband und engagierte sich in der Bewegung, die Norwegens Beitritt zur Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft unterstützte. 1975 wurde er in den Kommunalrat der Region Oppegård gewählt, und nach zwei Legislaturperioden als stellvertretender Abgeordneter war er ab 1982 Mitglied des Stortings. 

Nach einigen Jahren im parlamentarischen Gesundheits- und Sozialausschuss trat er zunächst dem Komitee für Außenpolitik

und Verfassungsfragen und später dem Verteidigungsausschuss bei. Beim Regierungswechsel 2001 wurde er zum Gesundheitsminister ernannt. Ein Jahr später verstarb seine Frau, und 2003 kam sein Sohn bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Im Zuge von weiteren Regierungsumbildungen gab er sein Amt auf, nahm ab 2005 aber wieder aktiv am Wahlkampf teil und wurde im Herbst desselben Jahres zum Außenminister nominiert. In dieser Eigenschaft war er zeitweilig auch Vorsitzender im Ministergremium des Europäischen Rats. Nach der norwegischen Parlamentswahl 2009 wurde er zum Parlamentspräsidenten gewählt und bekleidete dieses Amt bis zu seiner offiziellen Pensionierung. Den neuesten Artikeln war zu entnehmen, dass er auch weiterhin politisch aktiv sei und den Wahlkampf im Herbst tatkräftig unterstützen wolle. 

Eine plötzliche Bewegung am äußeren Rand des Gartens ließ Wisting aufblicken. Line tauchte aus der Dunkelheit auf. 

»Wie geht’s denn der kleinen Diebin?«, fragte Wisting und legte sein iPad beiseite. 

»Sie schläft«, entgegnete Line und zeigte ihm das Telefondisplay. Eine Kamera im Kinderzimmer sorgte dafür, dass Line ihre Tochter jederzeit sehen und hören konnte. 

Wisting wollte etwas über Schlafen und Sündigen sagen, besann sich aber eines Besseren und ging hinein, um seiner Tochter ein Glas zu holen. 

»Ich habe mir überlegt, dass ich einen Artikel über Kinder und Diebstahl schreiben könnte«, sagte Line, als er zurückkam. 

»Gute Idee«, pflichtete ihr Wisting bei und füllte das Glas. 

Line war ausgebildete Journalistin und hatte schon während des Studiums in diesem Beruf gearbeitet. Nach der Geburt von Amalie war sie von Oslo zurück in ihren Heimatort gezogen, und nach einer ausgedehnten Elternzeit hatte sie schließlich bei der  VG gekündigt. Jetzt war sie freiberuflich tätig und schrieb Porträts für verschiedene Zeitungen sowie Beiträge in diversen Zeitschriften, in denen sie die praktischen Probleme schilderte, mit denen sie als alleinerziehende Mutter konfrontiert war. 

»Das ist vermutlich der einzige kriminalistische Stoff, mit dem ich in letzter Zeit zu tun hatte«, sagte Line und lächelte dabei. 

»Vermisst du es?«, fragte Wisting. 

Line gab keine Antwort. 

»Was treibt ihr da eigentlich, du und Mortensen?«, fragte sie stattdessen und nahm einen Schluck Eistee. 

Wisting drehte sein Glas zwischen den Fingern. 

»Wir haben Geld gezählt.«

Line sah ihn abwartend an. 

»Wir haben es da mit einem Fall zu tun, bei dem es am besten ist, wenn die Polizei keine Fragen stellt«, sagte er schließlich. 

»Was denn für einen Fall?«

»Einen Fall, für den ich ein ausführliches persönliches Porträt einer bekannten Person benötige. Um neue und unbekannte Seiten an ihm herauszufinden.«

»Von wem reden wir denn?«

Wisting schlug nach einer Mücke, die an seinem Ohr vorbeigesaust war. 

»Könntest du dir vorstellen, das zu übernehmen?«, fragte er. 

Line lächelte. 

»Ich bin nicht bei der Polizei«, antwortete sie. 

»Ich würde dich mit den nötigen Vollmachten ausstatten«, entgegnete Wisting. 

Line lachte, begriff aber, dass ihr Vater es ernst meinte. 

»Das geht nicht«, sagte sie dann und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht als Journalistin ausgeben und in Wirklichkeit Informationen für die Polizei zusammentragen.«

Wisting lehnte sich zurück und lauschte den zirpenden Grillen. 

»Du kannst natürlich veröffentlichen, was du herausfindest, aber es spricht auch nichts dagegen, wenn wir Informationen austauschen. Zusatzinformationen. Was du von mir erfährst, kann ohne Freigabe nicht publiziert werden, aber die Informationen wären exklusiv. Presse und Polizei gehen andauernd solche Vereinbarungen ein. Außerdem bist du keiner Redaktion verantwortlich.«

Wisting brachte seine Tochter in ein presseethisches Dilemma, doch er merkte, dass sie nicht uninteressiert war. 

»Was wären denn das für Vollmachten?«, fragte sie. 

»Du erhältst begrenzte und nur für den Einzelfall geltende Polizeivollmacht. Und bezahlt wirst du auch.«

»Was ist mit der Schweigepflicht, für den Fall, dass ich etwas veröffentlichen möchte?«

Wisting dachte nach. 

»Wenn sich herausstellen sollte, dass dieser Fall aus irgendwelchen Gründen erst mal nicht an die Öffentlichkeit darf, kannst du natürlich nicht darüber schreiben. Andererseits hat die Polizei kein Interesse daran, irgendetwas zu verheimlichen, solange die laufenden Ermittlungen nicht gestört werden.«

»Das heißt also, ich kann schreiben, was ich will, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind?«

»Sofern die Informationen nicht als vertraulich eingestuft sind«, erwiderte Wisting und nickte. 

Line blickte aufs Meer hinaus. Der Svenner-Leuchtturm sendete ein träges Signal aus. 

»Gut«, sagte sie. »Um wen geht es?«

»Bernhard Clausen.«

»Den Politiker? Der ist doch tot! Gibt es einen Verdacht, dass …«

Wisting schüttelte den Kopf und unterbrach sie. 

»Er ist an Herzversagen gestorben«, erklärte er. »Aber er hat ein ungeheures Vermögen hinterlassen. Ich leite eine inoffizielle Ermittlergruppe, die herausfinden soll, woher das Geld stammt.«

Wisting konnte förmlich sehen, wie es in Lines Kopf arbeitete. 

»Von wie viel Geld reden wir denn?«, fragte sie. 

»Es ist eine gute Story«, sagte er und lächelte. »Er hatte in seiner Hütte bei Hummerbakken etwa achtzig Millionen liegen.«

Line riss die Augen auf und wiederholte den Betrag. Wisting erläuterte, wie sich die Summe auf verschiedene Währungen verteilte, und beschrieb, wie viel Arbeit sie das Zählen gekostet hatte. 

»Clausen wird irgendwann in der nächsten Woche beigesetzt«, fuhr er fort. »Daraus ergibt sich ein Zeitfenster, in dem es ganz natürlich wäre, mit Menschen über seine Vergangenheit zu sprechen.«

»Falls er das Geld im Lotto gewonnen hat, darf ich darüber schreiben, wenn es aber etwas mit irgendwelchen amerikanischen Militäroperationen zu tun hat, dann ist es vertraulich?«

Wisting leerte sein Glas und zerbiss den Rest des Eiswürfels. 

»In beiden Fällen geht es darum, die Wahrheit zu finden«, sagte er. »Lass uns damit anfangen.«

Lines Handy gab einen Ton von sich. Amalie war wach geworden. 

»Ich sollte jetzt gehen.«

Wisting erhob sich und sammelte die Gläser ein. 

»Morgenbesprechung um acht Uhr«, sagte er und deutete auf die Küche. 

Line lächelte ihm zum Abschied zu und ging dann nach Hause. Wisting stellte die Gläser in die Spülmaschine und

beobachtete seine Tochter durch das Küchenfenster. Eine schwarze Katze schlüpfte unter ihrem Gartenzaun hindurch. 

Das Tier rieb sich an einem Laternenmast und lief weiter. Als die Dunkelheit es verschluckt hatte, setzte sich Wisting mit dem Notizblock an den Küchentisch. 

Eine Telefonnummer, ein Klinkenstecker, ein Schlüssel, ein paar nicht identifizierte Fingerabdrücke und eine ungefähre Zeitangabe. Das war alles. Natürlich gab es auch noch Bernhard Clausen. Irgendwo in seiner Vergangenheit verbarg sich die Antwort. Ein Ereignis oder eine Situation, die es ihm ermöglicht hatte, sich diesen unfassbar großen Geldbetrag anzueignen. 

Wie bei allen anderen Fällen, die Wisting untersucht hatte, gab es irgendwo einen Schnittpunkt. Dort lag die Lösung. 

Er blieb am Tisch sitzen und betrachtete die Zeitleiste, die er gezeichnet hatte. Zu Beginn einer Ermittlung notierte er sich Zeitpunkte, Stichwörter, lose Gedanken und Dinge, die er sich merken wollte. An einigen Stellen hatte er gedankenverloren mit dem Kugelschreiber kleine Muster und Kringel aufs Papier gekritzelt. 

Bernhard Clausen hatte ein langes und abwechslungsreiches Leben geführt. Wisting interessierte sich allerdings insbesondere für etwas, das mit Politik nichts zu tun hatte. Den Sohn Lennart Clausen. 

Nach seiner Rückkehr in die Politik hatte Bernhard Clausen in einem Interview über das Unglück gesprochen. Sein Sohn war am 30. September 2003 bei einem Motorradunfall am

Kolsås in Bærum ums Leben gekommen. Er war mit zwei Freunden unterwegs gewesen und hatte beim Überholen die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren. Noch an Ort und Stelle war er für tot erklärt worden. 

Mit dem Tod seines Sohnes hatte Clausen den letzten nahen Angehörigen verloren. Seitdem gab es niemanden mehr, mit dem er ganz selbstverständlich seine Gedanken oder Geheimnisse hätte teilen können. Und damit niemanden, den man fragen könnte. Ungeachtet dessen hatte Wisting sich die Namen zweier Personen notiert. 

Guttorm Hellevik, der langjährige Fraktionsvorsitzende der sozialdemokratischen Stadtverordneten in Oslo, war Clausens Trauzeuge gewesen und hatte ihm anscheinend nahegestanden. 

Der zweite Name, der in einigen Artikeln auftauchte, lautete Edel Holt. Clausen hatte sie einmal als treue politische Gefolgsfrau bezeichnet. In einem anderen Artikel wurde sie als die Frau beschrieben, die hinter dem großen Mann stehe. 

Es war schon nach Mitternacht, als Wisting sich erhob. Er holte seine Zahnbürste aus dem Bad und putzte sich die Zähne, während er durchs Haus lief und überprüfte, ob alle Fenster und Türen geschlossen waren. 
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Ein fernes Geräusch riss Wisting aus dem Schlaf. Er blieb liegen und versuchte, es zu lokalisieren. Draußen war es noch dunkel. 

Der Radiowecker auf dem Nachttisch zeigte 05:13 an. 

Er schlug die Bettdecke zur Seite, stellte die Füße auf den Boden und lauschte, aber das Geräusch war nicht mehr da. 

Wisting stand auf und ging ins Bad. Auf dem Rückweg ins Schlafzimmer hörte er das Geräusch abermals. Schließlich fiel ihm die neue Alarmanlage ein. 

Er brauchte eine Weile, um die Schlüssel zu finden und die Kellertür aufzuschließen. Schon von außen war zu hören, woher das Geräusch kam. 

Er öffnete die Tür, machte Licht und betrat den Kellerraum. 

Seine Bewegungen aktivierten die Leuchten am Bedienfeld der Anlage und verlangten den Zugangscode. Er gab die vier Ziffern ein. Doch das Geräusch, das ihn geweckt hatte, stammte nicht von der Alarmanlage. Er versuchte, sich zu orientieren, und folgte dem Ton. Schließlich begriff er, dass es das Klingeln von Bernhard Clausens Handy war. Es lag zusammen mit der Geldbörse und der goldenen Uhr auf dem Tisch, und Mortensen hatte es ans Ladekabel angeschlossen. 

Wisting nahm es vom Tisch und versuchte, den Ton abzustellen. Im Display leuchtete  Wachdienst  auf. Er zögerte einen Augenblick und meldete sich dann. 

»Ja, hallo?«

»Spreche ich mit Bernhard Clausen?«, fragte eine junge Frau am anderen Ende der Leitung. 

»Ich arbeite in seinem Auftrag«, erwiderte Wisting. »Geht es um einen Alarm?«

Die Frau erklärte, sie rufe von der Zentrale des Wachdienstes Guardco an. 

»Wir haben eine Fehlermeldung von der Adresse Hummerbakken 102 reinbekommen«, sagte sie. »Befinden Sie sich jetzt vor Ort?«

»Was für eine Fehlermeldung?«, wollte Wisting wissen. 

»Es wurde drei Mal ein falscher Zugangscode eingegeben. 

Wir haben einen Mitarbeiter losgeschickt. Ich benötige ein Passwort, um den Alarm abzustellen.«

»Nein«, erwiderte Wisting. »Ich befinde mich nicht vor Ort.«

»Das ist ja eigenartig«, sagte die Frau plötzlich. 

»Was ist denn?«, fragte Wisting. 

»Ich sehe auf dem Bildschirm vor mir, dass am selben Ort gerade eben der Feueralarm ausgelöst wurde.«

Wisting fluchte und bat die Frau vom Wachdienst, die Feuerwehr anzurufen. Dann zog er sich an und rannte zum Wagen hinaus. 

Die gelben Flammen am Nachthimmel waren schon aus weiter Entfernung zu sehen und wurden immer intensiver, je mehr er sich näherte. 

Noch waren weder Polizei noch Feuerwehr vor Ort, aber ein Wagen vom Wachdienst stand mit eingeschalteter Warnblinkanlage etwas abseits. Wisting fuhr um den Wagen herum und ein Stück den Grashang hinunter, um der anrückenden Feuerwehr nicht im Weg zu stehen. 

Als er aus dem Wagen stieg, schlug ihm die Hitze entgegen. 

Irgendwo explodierte ein Fenster. Ein paar Nachbarn, die beisammenstanden, wichen erschrocken zurück. Die gelben und roten Flammen breiteten sich immer weiter aus und züngelten bereits am Dach. Das trockene Holz knackte und brach in den Flammen. Mit einer weiteren Explosion wurden blaue Flammen durch das Dach gejagt. Brennendes Holz und große rote Glutklumpen wurden in die Luft gewirbelt. Der Mitarbeiter vom Wachdienst bat die Schaulustigen, sich weiter zurückzuziehen. 

Nach einigen Minuten waren die ersten Blaulichter zu sehen. 

Zwei Feuerwehrfahrzeuge und ein Streifenwagen trafen ein. 

Die Feuerwehrleute begannen mit dem Wasser zu löschen, das sie in den Tanks hatten, und rollten gleichzeitig Schläuche zum Ufer aus. 

Wisting gab sich den Streifenpolizisten als Kollege zu erkennen. Ohne näher auf den Hintergrund einzugehen, 

berichtete er von dem ausgelösten Alarm und fügte hinzu, dass die Hütte leer gestanden habe. 

Der Mann vom Wachdienst kehrte zu seinem Wagen zurück. 

Wisting holte ihn ein, stellte sich vor und erkundigte sich bei ihm, ob er irgendetwas beobachtet habe. 

»Wie sah das Feuer aus, als Sie herkamen?«, fragte er. »Hat es an irgendeiner Stelle mehr gebrannt als woanders?«

»Die größten Flammen waren an der Rückseite«, erklärte der Wachmann. »Es sah aus, als wäre das Feuer dort ausgebrochen.«

»Ist Ihnen auf dem Weg hierher jemand begegnet?«

Der Mann schüttelte den Kopf. 

»Als ich kam, waren die Leute aus den benachbarten Hütten schon da.«

»Und an der Straße?«

»Ein paar Autos sind vorbeigefahren, aber mir ist nichts Besonderes aufgefallen.« Er öffnete die Tür und setzte sich hinein. »Wieso fragen Sie? Glauben Sie etwa, es war Brandstiftung?«

»Ich habe vorhin mit Ihrer Zentrale gesprochen«, erwiderte Wisting. »Irgendwer hat dreimal einen falschen Zugangscode eingegeben, bevor der Feueralarm ausgelöst wurde. Da werden einige Untersuchungen zu machen sein.«

»Ich habe übrigens eine Dashcam«, erklärte der Wachmann und zeigte unter den Rückspiegel. »Meine gesamte Schicht wird gefilmt. Ich kann Ihnen die Datei jetzt nicht geben, sorge aber

dafür, dass Sie morgen im Laufe des Tages eine Kopie bekommen.«

»Das wäre nett, vielen Dank.«

Wisting trat näher an den Wagen des Wachdienstes heran und entdeckte die kleine, diskret angebrachte Kamera. 

»Filmt die jetzt auch?«, fragte er. 

»Die ganze Zeit«, sagte der Wachmann und nickte. 

Wisting sah auf die Uhr. Es war eine Minute nach sechs. Er zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie dem Wachmann. 

Ein plötzliches Getöse war zu hören, und die beiden sahen wieder zur Hütte hinüber. Das Dach war eingestürzt, und die Vorderwand schwankte nur kurz, ehe sie bis zur Hälfte einbrach und nach innen auf das zusammengestürzte Dach fiel. 

Helle Funken wirbelten in der heißen Luft auf. Die Löschmannschaft hatte die Aggregate in Gang gesetzt und spritzte jetzt Meerwasser auf die Flammen. Allerdings ging es nur noch darum, den Brand einzudämmen und in den Griff zu bekommen. Die Hütte war nicht mehr zu retten. 

Langsam wurde es hell. Wisting setzte sich in seinen Wagen, schickte Mortensen eine kurze SMS mit Informationen über die jüngsten Geschehnisse und bat ihn um ein Treffen in Wistings Haus. Dann schickte er eine ähnliche Nachricht zur Kenntnisnahme an den Generalstaatsanwalt und fügte hinzu, dass die Wertgegenstände gerettet seien und dass man wegen Brandstiftung ermitteln werde. 
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Die Sonne schien schräg zum Küchenfenster herein. Wisting schob Mortensen eine Tasse Kaffee zu und nahm ein paar fertig geschnittene Brotscheiben aus dem Gefrierschrank. 

»Hast du schon gefrühstückt?«, fragte er und steckte zwei Scheiben in den Toaster. 

»Ja, danke.«

Wisting stellte Butter und Orangenmarmelade auf den Tisch. 

Durch das Küchenfenster sah er seine Tochter, die ihr Auto vor seinem Haus parkte. 

»Line ist auch dabei«, sagte er und erzählte, dass er sie am Abend zuvor eingeweiht hatte. 

Mortensen wirkte skeptisch, sagte aber nichts. 

Line kam in die Küche, nahm sich eine Tasse und legte eine Kapsel in die Kaffeemaschine. 

»Wo ist Amalie?«, fragte Wisting. 

»Sofie kümmert sich heute um sie«, erklärte Line. 

Der Toaster spuckte die beiden fertigen Brotscheiben aus. 

Wisting berichtete von dem explosionsartigen Feuer und bestrich dabei die Scheiben mit einer dicken Schicht Butter und Marmelade. 

»Die Hütte ist nur noch ein dampfender Haufen Asche«, schloss er. »Ich habe mit Hammer abgesprochen, dass ein Mann zur Bewachung abkommandiert wird, bis die Untersuchung beginnen kann.«

Mortensen nippte an seinem Kaffee. 

»Das Feuer vereinfacht die Sache für uns«, sagte er. »Unter dem Vorwand der Branduntersuchung können wir jetzt unauffällig Fragen stellen.«

Wisting nahm einen Bissen von seinem Toast. 

»Mortensen und ich sind um zehn Uhr mit dem Rechtsmediziner verabredet«, fuhr er fort und sah zu Line. 

»Danach um elf mit dem Parteibüro. Im Anschluss fahren wir zur Kripo und dann zu Clausens Haus. Ich schlage vor, wir folgen dem Plan und sehen uns die Reste der abgebrannten Hütte heute Abend an.«

»Wo soll ich anfangen?«, fragte Line. 

Wisting blätterte in seinem Notizbuch, nahm einen Klebezettel und schrieb eine Telefonnummer darauf. 

»Diese Nummer stand auf einem Zettel in einem der Geldkartons«, erklärte er. 

»Gina Jonasen in Oslo«, warf Mortensen ein. 

»Finde raus, wer sie ist«, bat Wisting und schrieb auch die Personennummer und Adresse der Frau auf. »In unseren Datenbanken gibt es nichts über sie«, fügte er hinzu. 

»Untersuch mal, ob sie irgendeine Verbindung zu Bernhard Clausen hat oder ob sie etwas weiß, was uns helfen könnte.«

»In Ordnung«, sagte Line. »Sonst noch was?«

»Guttorm Hellevik und Edel Holt«, fuhr Wisting fort und schrieb Namen und Kontaktdaten auf einen neuen Zettel. 

»Ich weiß, wer Guttorm Hellevik ist«, meinte Line. 

»Er war nicht nur ein Parteikollege, sondern auch Clausens Trauzeuge«, erklärte Wisting. »Und Edel Holt war eine Art persönliche Assistentin von Clausen.«

Wisting listete ein paar Punkte auf, die er bei einem Gespräch mit den beiden gern geklärt hätte. Line ihrerseits wollte wissen, was sie sagen durfte und was nicht. Eine Weile diskutierten sie über den Fall, bis Wisting die Tassen einsammelte und in die Spülmaschine stellte. 

»Dann treffen wir uns heute Abend wieder hier«, schloss er. 

Line nahm ihren eigenen Wagen. Mortensen saß am Steuer des zivilen Polizeifahrzeugs, Wisting hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Sie sprachen nicht viel, passierten erst Sandefjord und dann Tønsberg. 

»Mir gehen das Feuer und die Gucklöcher durch den Kopf«, sagte Mortensen und warf einen Blick in den Spiegel. 

»Irgendwas hat sich in dieser Hütte abgespielt. Irgendetwas war für irgendjemanden so wichtig, dass alle Spuren vernichtet werden mussten. Und zwar etwas, das nicht unbedingt mit dem Geld zu tun haben muss.«

Wisting waren schon ähnliche Gedanken gekommen. Er stimmte Mortensen zu, aber keiner von beiden hatte einen

konkreten Vorschlag, um was es sich handeln könnte. 

Eine Stunde später bog Mortensen auf das Gelände des Ullevål-Krankenhauses ein und folgte der Beschilderung zum Laborgebäude. Am Empfang wiesen sie sich aus und legten die Dokumente der Generalstaatsanwaltschaft vor, die ihnen ohne weitere Begründung erlaubten, dem verstorbenen Politiker Fingerabdrücke und Material für eine DNA-Probe abzunehmen. 

Ein Mitarbeiter führte sie durch mehrere Gänge in einen gefliesten Raum, der nach Desinfektionsmittel roch. Am Ende des Raums befand sich eine Kühleinheit aus Edelstahl zur Aufbewahrung von Leichen. Der Arzt zog eine Rollbahre heran, öffnete eines der Kühlfächer und überprüfte ein Dokument, dann zog er den Toten heraus und verfrachtete ihn auf die Bahre. 

Mortensen bereitete seine Ausrüstung für die Fingerabdruckprobe vor, während der Arzt die Bahre unter eine Arbeitslampe schob und das weiße Laken auseinanderfaltete. 

Wisting war an der Tür stehen geblieben und las den Obduktionsbericht, während Mortensen die Abdrücke von Bernhard Clausens steifen Fingern nahm. 

Im Obduktionsbericht war auch Clausens Krankengeschichte verzeichnet. Den ersten Herzinfarkt hatte er vor zwei Jahren erlitten. Er war von einem Blutgerinnsel in einer der Kranzarterien verursacht worden. Man hatte eine Ballonaufweitung durchgeführt, und Clausen hatte

blutverdünnende Medikamente erhalten. Etwa ein Jahr später war der zweite Infarkt erfolgt, woraufhin man ihm einen Stent eingesetzt hatte. Der dritte Herzinfarkt hatte große Teile des Herzmuskels beschädigt, und so führte der vierte Infarkt zum Herzstillstand. 

Mortensen verlor nicht viel Zeit. Der Arzt rollte die Bahre zurück, legte die Leiche wieder in das Schubfach und begleitete die Polizisten nach draußen. Vom Krankenhaus fuhren sie direkt zum Parteibüro am Youngstorget. 

Auf Anhieb fanden sie den richtigen Eingang und nahmen den Aufzug in die vierte Etage des großen Gebäudes. Die Wände im Empfangsbereich waren mit Wahlkampfplakaten und Porträts vom Kandidaten fürs Ministerpräsidentenamt versehen. Auf dem Tresen stand ein Foto von Clausen in einem breiten schwarzen Rahmen neben einer brennenden Kerze. Die Frau hinter dem Tresen begleitete die beiden Polizisten in ein geräumiges Eckbüro. 

Krom erhob sich, als sie hineingeführt wurden. Er war kleiner, als Wisting ihn sich anhand der Fernsehaufnahmen von ihm vorgestellt hatte. 

»Georg Himle kommt in einer halben Stunde«, sagte Krom und deutete auf einen Tisch, auf dem schon Kaffee und Gebäck bereitstanden. 

»Vielen Dank, dass Sie uns so kurzfristig empfangen konnten«, erwiderte Wisting und setzte sich in einen der Ledersessel. 

Der Parteisekretär nahm ihm gegenüber Platz und füllte die Tassen. 

»Sind Sie schon weitergekommen?«, wollte er wissen. 

»Wir haben das Geld gezählt«, sagte Wisting und legte ihm dar, wie es sich aus verschiedenen Währungen zusammensetzte. 

»Können Sie die Banknoten irgendwie zurückverfolgen?«

»Wir lassen gerade die Seriennummern über verschiedene Kanäle überprüfen, um herauszufinden, ob die Scheine möglicherweise geflaggt sind«, erwiderte Mortensen. 

»Geflaggt?«, wiederholte Krom fragend. 

»Ob sie aus Chargen stammen, von denen man weiß, dass sie sich auf Abwegen befinden, wie etwa nach einem Raub.«

Der Parteisekretär nickte bedächtig, als ob er Zeit brauchte, um alles in Betracht zu ziehen, was sich aus dem Auffinden des Geldes ableiten ließ. 

»Wir benötigen Ihre Fingerabdrücke«, sagte Mortensen und legte Stempelkissen und Registrierungskarte auf den Tisch. »So können wir Ihre Abdrücke auf den Pappkartons identifizieren und ausschließen.«

»Natürlich«, sagte Krom und nickte. 

Er stand auf, zog sein Jackett aus und krempelte sich die Hemdsärmel auf. Mortensen instruierte ihn. Ein Finger nach dem anderen wurde mit Druckerschwärze befeuchtet und danach auf die entsprechenden Felder eines Vordrucks gepresst. 

Wisting ließ sich von Krom im Detail schildern, wie er in die Hütte gekommen war und das Geld gefunden hatte. Wie er das Klebeband an drei Kartons aufgeschnitten hatte und dann wieder gegangen war. 

»Was ist Ihre Theorie?«, fragte er. 

Walter Krom schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist völlig unbegreiflich. Ich kann mir das überhaupt nicht erklären.«

»Wie lange haben Sie Bernhard Clausen gekannt?«

»Lange«, erwiderte Krom und nahm ein feuchtes Tuch entgegen, um sich die Finger abzuwischen. »Gut und gern dreißig Jahre.«

»Und in diesen dreißig Jahren ist nichts geschehen, was Sie mit dem Geld in Verbindung bringen könnten? Weder politisch noch privat?«

Der Parteisekretär schüttelte den Kopf und führte seine Tasse zum Mund. 

»Warten Sie bitte mit dem Kaffee«, bat Mortensen. »Ich brauche noch eine unverfälschte Speichelprobe von Ihnen.«

Er zog ein Set für die Abnahme von DNA-Proben aus seinem Koffer. Walter Krom lehnte sich zurück und machte den Mund auf, woraufhin Mortensen mit einem Wattestäbchen aus Kroms Mundhöhle eine Probe entnahm. 

»Wer könnte etwas wissen?«, fragte Wisting, als Mortensen fertig war. 

»Georg Himle weiß möglicherweise Dinge aus der Regierungszeit, über die ich selbst keine Informationen habe, 

aber bestimmt nicht so etwas«, erwiderte Krom. »Wie gesagt, er kommt später noch hierher.«

»Waren Sie oft dort?«, fragte Wisting. »In der Hütte, meine ich.«

»Ungefähr einmal pro Sommer, jedenfalls seitdem Clausen plötzlich alleinstehend war.«

»Haben Sie dort übernachtet?«

»Nicht immer, aber in der Regel schon.«

»Wissen Sie noch, wann er damit anfing, das hintere Zimmer abzuschließen?«

»Es war das Schlafzimmer seines Sohnes und lag am Ende des Gangs«, erklärte Krom. »Am weitesten vom Wohnzimmer entfernt. Manchmal wurde es spät, wenn wir zu Besuch waren, und dann konnten wir auch etwas laut werden. Ich kann mich nicht erinnern, wann er anfing, das Zimmer abzuschließen. 

Aber nach Lennarts Tod war es für uns irgendwie undenkbar, in seinem Zimmer zu übernachten, wenn wir zu Besuch kamen.«

»Erzählen Sie mir von Clausens Sohn«, bat Wisting. 

»Da gibt’s nicht viel zu sagen«, erwiderte Krom. »Er war zwar ein wenig unreif und wild, aber er hatte nichts Böses an sich. 

Für Bernhard muss es ziemlich anstrengend gewesen sein, nach dem Tod seiner Frau plötzlich allein mit ihm dazustehen.«

»Inwiefern wild?«

»Ein Junge, der leicht auf Abwege zu bringen war, könnte man auch sagen. Und der sich gern gegen das aufgelehnt hat, 

wofür sein Vater stand.«

»Wie denn?«

Walter Krom nahm einen Schluck Kaffee, als benötige er Zeit, die richtigen Worte zu finden. 

»Lennart war vierundzwanzig, als Lisa starb«, sagte er. »Sie kennen die Geschichte? Dass sie eine seltene Krebsart hatte?«

Wisting nickte. 

»Für Lennart war es schwer zu begreifen, dass sie nicht die Behandlung bekam, die ihr Leben hätte verlängern können. Er machte seinen Vater dafür verantwortlich. Ich glaube, alles, was er später tat, hat er nur getan, um seinen Vater zu verletzen.«

»Zum Beispiel?«

»Er hat sein Studium aufgegeben und sich mit Menschen umgeben, die ihm nicht gutgetan haben.«

»Was für Menschen?«

»Zum Beispiel Menschen, die mitten in der Nacht Motorrad fahren, ohne sich um die Geschwindigkeitsbegrenzung zu scheren«, erwiderte Krom und spielte auf die Nacht an, in der Lennart Clausen gestorben war. 

»Kriminelle Freunde?«, fragte Wisting. 

»Drogen spielten wohl eine Rolle, aber ich kenne die Details nicht. Ich glaube aber nicht, dass die Polizei jemals involviert war.«

Walter Krom hob die Tasse an, setzte sie aber wieder ab. 

Etwas schien ihn zu beschäftigen. 

»Es gibt einen Erben«, sagte er. »Wissen Sie davon?«

Wisting hob die Augenbrauen. »Noch ein Kind?«, fragte er. 

»Ein Enkelkind«, erklärte Krom. »Als Lennart Clausen starb, hatte er eine Geliebte. Oder eine Freundin, das würde es besser beschreiben. Wie sich herausstellte, war sie schwanger. Sieben Monate später brachte sie eine Tochter zur Welt.«

Wisting machte sich Notizen. Das war eine Aufgabe für Line. 

»Ich suche Ihnen Namen und Adresse heraus«, bot Krom an und warf einen Blick auf seinen Schreibtisch. »Das Mädchen dürfte jetzt schon Teenager sein.«

»Hatte Clausen Kontakt zu ihr?«

Walter Krom schüttelte den Kopf. »Überhaupt keinen. Die Mutter war dagegen. Ich vermute, dass Lennart zu viel Negatives über seinen Vater erzählt hatte, als dass sie Clausen die Rolle des Großvaters überlassen wollte.«

»Was hat er denn über ihn erzählt?«

»Dass sein Vater Lisa hat sterben lassen, zum Beispiel. So hat Lennart es jedenfalls gesehen.«

Krom brachte das Gespräch auf andere Aspekte von Bernhard Clausens Persönlichkeit und erzählte Anekdoten aus seinem politischen Leben, bis es an der Tür klopfte. Bevor jemand reagierte, wurde die Tür geöffnet, und mit derselben Autorität, die er als Ministerpräsident ausgestrahlt hatte, betrat Georg Himle den Raum. 

Wisting erhob sich. Alle vier begrüßten sich mit Handschlag und setzten sich dann an den Tisch. Georg Himle ergriff das

Wort. 

»Mir sind bei dieser Sache vor allem drei Dinge wichtig«, sagte er. »Ehrlichkeit, Redlichkeit und Diskretion. Bernhard Clausens Tod bedeutet einen großen Verlust für uns, daraus will ich gar keinen Hehl machen. Wir sind in der Opposition, und Clausen wäre für unseren Wahlkampf sehr wertvoll gewesen. 

Er war ein bodenständiger und volksnaher Politiker, der die wahre Sozialdemokratie vertrat. Als ich von dieser Geschichte hörte, wusste ich nicht, was ich glauben sollte. Aber mir ist es ein Anliegen, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Zugleich möchte ich Gerüchte und Tratsch unterbinden. Das wäre schädlich für uns alle.«

»Wir hatten gehofft, dass Sie uns vielleicht in dieser Sache weiterhelfen können«, begann Wisting. 

Georg Himle schüttelte den Kopf. 

»Ich fürchte, ich weiß nichts, womit ich Ihnen dienlich sein kann.«

Wisting erläuterte, dass die Angaben auf den Banknoten es möglich machten, sie in einen bestimmten Zeitraum zu datieren. 

»Was darauf hindeutet, dass sie aus einer Zeitperiode stammen, als Clausen in Ihrer Regierung saß«, fasste er zusammen. 

Georg Himle reagierte mit einem knappen Kopfnicken. 

»Gibt es staatliche Mittel in Form von Banknoten, die für besondere Situationen bereitgehalten werden?«, fragte Wisting. 

Der ehemalige Ministerpräsident dachte nach. 

»Nicht in einem solchen Umfang«, erwiderte er. 

»Ist es denkbar, dass andere Länder solche Mittel hier deponiert haben?«

Himle beugte sich vor. 

»Ich verstehe, dass Sie diese Frage stellen müssen, aber das ist völlig undenkbar.«

»Vor einigen Tagen wäre es auch völlig undenkbar gewesen, dass Bernhard Clausen über achtzig Millionen in Pappkartons in seiner Hütte liegen hatte«, gab Wisting zurück. 

»Aber es gibt keine logische Erklärung, weswegen er solche Gelder erhalten haben sollte«, erwiderte Himle. »Ich muss das zurückweisen.«

Wisting nickte. »Wir benötigen eine Liste der Personen in der Parteiorganisation, die engen Kontakt zu Clausen hatten«, bat er. »Berater und persönliche Referenten.«

Georg Himle delegierte die Aufgabe mit einer Handbewegung an Krom. 

»Mit wem können wir außerhalb der Partei reden?«, fragte Wisting. »Wer könnte uns etwas über sein Privatleben erzählen?«

Himle und Krom wechselten einen Blick. 

»Edel Holt, natürlich«, sagte Krom. »Ansonsten gibt es da, glaube ich, niemanden. Jedenfalls nicht nach Lisas und Lennarts Tod.«

»Ja, Sie sollten unbedingt mit Edel reden«, meinte Himle. 

Dann erhob er sich und signalisierte damit das Ende der Unterredung. 

»Edel hat eng mit Clausen zusammengearbeitet«, erklärte Krom. »Hier im Büro und auch in der Regierung. Niemand kannte ihn besser als sie.«

8

Edel Holt wohnte in der Hausmanns gate, ganz in der Nähe von Youngstorget, Gesundheitsministerium und Außenamt, wo sie für Bernhard Clausen gearbeitet hatte. 

Am Telefon hatte Line sich als freiberufliche Journalistin vorgestellt und gesagt, sie wolle einen Artikel über Bernhard Clausen schreiben. Edel Holt hatte erzählt, dass der Todesfall für sie plötzlich und völlig unerwartet gekommen sei. Sie war jedoch entgegenkommend gewesen und hatte Line noch am selben Tag zu sich nach Hause eingeladen. 

Edel Holt war nicht sehr groß und hatte ein rundes Gesicht mit feinen Zügen. Die Augen hinter den Brillengläsern strahlten Wärme aus. 

Sie führte Line zu einem Tisch am Wohnzimmerfenster, von wo aus man einen Blick auf das Flüsschen Akerselv hatte. Auf dem Tisch standen Tassen und eine Schale mit Gebäck. 

»Ich habe Tee gekocht«, sagte sie. »Oder möchten Sie lieber Kaffee?«

»Tee ist wunderbar. Vielen Dank.«

Edel Holt ging kurz hinaus und kam mit der Teekanne zurück. 

»Man sagte mir, Sie hätten Bernhard Clausen am besten gekannt«, begann Line. 

»Ich habe mit ihm bis zur verlorenen Wahl und dem Abtritt der Regierung 2009 zusammengearbeitet«, erklärte Edel Holt. 

»Da hatte ich das Pensionsalter schon überschritten. Diese ganze Digitalisierung ist mir ziemlich schwergefallen.«

Line musterte die grauhaarige Frau, die zehn Jahre älter als Clausen war. 

»Hatten Sie danach keinen Kontakt mehr miteinander?«

»Ich habe ihn bei seiner politischen Arbeit professionell unterstützt. Als er aus der Politik ausschied, hat sich die Verbindung natürlich auch aufgelöst.«

»Was hat Ihre Arbeit beinhaltet?«

»Das Wichtigste war wohl, seinen Terminkalender zu führen, Besprechungen und Veranstaltungen vorzubereiten, die vielen Anfragen zu sichten und an Clausen weiterzuleiten. Meistens ging es um die Klärung praktischer Angelegenheiten oder darum, kleinere und größere Alltagsprobleme zu lösen.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, wenn er plötzlich ein sauberes Hemd brauchte oder eine dunkle Krawatte oder wenn er sich auf dem Weg zu einem Termin verspätet hatte. Dann mussten die anderen Teilnehmer informiert werden, weil sie vielleicht einen Rückflug gebucht hatten, den sie dann verpassen würden, lauter solche Dinge. Es war meine Aufgabe, dafür zu sorgen, 

dass Clausen sich sagen konnte: Ich bin zwar verspätet, muss mir um alles andere aber keine Sorgen machen.«

»Sie kannten einander also gut?«

Edel Holt nickte. »Ich war 28 Jahre Teil seines Alltags. Nie wurde ich wie eine x-beliebige Angestellte behandelt, die ohne Weiteres ersetzt werden könnte. Wir erwiesen uns gegenseitig Respekt.« Die alte Dame lächelte und fuhr dann fort:

»Manchmal sagte ich zu ihm: Ich finde, du solltest jetzt nach Hause fahren und etwas schlafen. Bisweilen habe ich das auch weniger diplomatisch ausgedrückt. Aber das hat er akzeptiert.«

»Sie waren miteinander vertraut?«

»Das würde ich doch sagen.«

Line versuchte, das Gespräch auf interne Angelegenheiten zu bringen, die Außenstehenden nicht bekannt gewesen waren. 

Doch der Versuch missglückte. 

»Natürlich hat er keine Regierungsinterna mit mir erörtert«, erklärte Edel Holt. »Ich hatte auch gar nicht das Bedürfnis, etwas darüber zu wissen. Aber ich lernte ihn kennen und wusste, was er brauchte. Ich sorgte dafür, dass er Ruhe hatte, wenn es nötig war.«

»Sie waren demnach so eine Art Betreuerin für ihn?«

»Betreuerin?«

Die alte Dame dachte nach. 

»Es ging wohl weniger um Betreuung als darum, die Dinge so zu ordnen, dass er seine Arbeit so gut wie möglich machen konnte. Wenn er zum Beispiel eine Woche in New York war und

auf dem Rückweg noch in Brüssel vorbeischaute, dann habe ich den nächsten Tag in seinem Terminkalender blockiert, damit er erst mal wieder zu sich kommen konnte. In ausgeruhtem Zustand macht jeder seine Arbeit besser. Ich habe das ganz professionell gesehen.«

Sie nahm einen Schluck Tee und signalisierte damit, dass es dazu weiter nichts zu sagen gab. 

Line und Edel Holt unterhielten sich über Clausens Zusammenarbeit mit Ministerpräsident Himle und über den Besuch ausländischer Staatsoberhäupter. Über die Erkrankung der Ehefrau und über den Unfall, bei dem sein Sohn gestorben war. 

»Er hatte überlegt, die Hütte zu verkaufen, als Lisa krank wurde«, sagte Edel Holt. »Das hätte die Unkosten für die Behandlung im Ausland gedeckt, aber es hätte auch bedeutet, das norwegische Gesundheitssystem zu umgehen und sich Vorteile zu erkaufen. Außerdem stand gar nicht fest, ob die Behandlung überhaupt gewirkt hätte. Im schlimmsten Fall hätte sie ihr Leiden bloß verlängert.«

Line machte sich Notizen. Das war ein interessanter Ansatzpunkt für den Fall, dass sie tatsächlich etwas über Bernhard Clausen schreiben würde. 

»Ich konnte mich glücklich schätzen, dass ich mit ihm zusammengearbeitet habe«, meinte die alte Dame. »Er war ein prinzipientreuer, zuverlässiger und besonnener Mann. Immer freundlich, immer ansprechbar.«

»War er immer so?«, wollte Line wissen. 

Edel Holt nahm einen Schluck Tee und beließ ihn einen Augenblick im Mund, bevor sie schluckte. 

»In der ganzen Zeit habe ich drei Mal erlebt, dass er unkonzentriert und rastlos war«, sagte sie schließlich. »Das erste Mal, als Lisa krank wurde und starb. Seine ganze Ausstrahlung hatte sich verdüstert. Er hat sich in eine Art inneres Exil geflüchtet, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er hat lange Spaziergänge gemacht, oft spätabends oder mitten in der Nacht. Das Gleiche passierte, als er seinen Sohn verlor. Die Familie war ihm wichtig, und als Frau und Sohn nicht mehr da waren, wurde es zu viel für ihn. Er verkroch sich und trat als Gesundheitsminister zurück, erschien aber nach der Wahl wieder auf der Bildfläche und wurde Außenminister.«

»Und das dritte Mal?«, fragte Line. 

»Das war irgendwann zwischen dem Tod seiner Frau und dem seines Sohnes.«

»Was war der Grund?«

Edel Holt schüttelte den Kopf. »Es gab gar keinen äußeren Anlass. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Ich habe das als Spätfolge nach dem Verlust seiner Frau gesehen, aber es kam quasi über Nacht.«

»Wissen Sie noch, wann das war?«

»2003, etwa ein halbes Jahr nach Lisas Tod.«

Line war neugierig geworden und hatte den Eindruck, als wäre sie auf eine neue Spur gestoßen. 

»Könnten Sie den Zeitpunkt etwas präzisieren?«, fragte sie. 

»Gibt es vielleicht Terminkalender aus der Zeit oder so etwas?«

»Ich habe meine eigenen Kalender«, erwiderte Edel Holt. 

»Aber ich weiß nicht, wie ich das jetzt herausfinden sollte. 

Außerdem hilft es nichts. Bernhard Clausen ist ohnehin nicht mehr da und kann nichts dazu sagen.«
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Wisting und Mortensen hatten in Oslo noch drei weitere Dinge zu erledigen. Zunächst fuhren sie zur rechtsmedizinischen Abteilung des Universitätskrankenhauses, wo Mortensen das Material für die DNA-Analysen abgab. Neben der Speichelprobe von Walter Krom handelte es sich um weitere Wattestäbchen mit Abstrichen vom Schlüssel, vom Klinkenstecker und vom Zettel mit der Telefonnummer. 

Anschließend fuhren sie zum kriminaltechnischen Labor der Kripo in Bryn. Mortensen hatte schon einige Aufträge aufgelistet. In erster Linie ging es dabei um die Untersuchung von Fingerabdrücken. 

»Diese Anfrage muss vorrangig behandelt werden«, erklärte Wisting einer Laborantin im weißen Kittel. Sie warf einen Blick auf das eingelieferte Material und sah Wisting über den Rand ihrer Brille hinweg an. 

»Das möchten alle«, sagte sie lächelnd. »Alles ist brandeilig.«

Wisting erwiderte ihr Lächeln. 

»Diese Angelegenheit steht aber tatsächlich ganz oben auf Ihrer To-do-Liste«, sagte er und zeigte auf die entsprechende Referenznummer in seinen Unterlagen. 

Die Frau zuckte mit den Schultern. 

»Manche haben eben die richtigen Kontakte«, bemerkte sie. 

»Wann dürfen wir mit einem Ergebnis rechnen?«, fragte Mortensen. 

»Wenn wir hier alles andere zur Seite legen, dann bekommen Sie morgen um diese Zeit einen Anruf.«

Sie bedankten sich und fuhren weiter. 

Der nächste Halt war Kolbotn, auf der Ostseite des Oslofjords. 

Lisa und Bernhard Clausen hatten sich gleich nach der Geburt ihres Sohnes im Holtevei niedergelassen. 

Die Straße wurde von Einfamilienhäusern mit Gärten und alten Bäumen gesäumt. Mortensen suchte die richtige Hausnummer heraus. Es war ein grau gestrichenes, zweistöckiges Haus mit weißen Fensterrahmen und einem schrägen Dach. Der grobe Kies knirschte unter den Reifen, als sie in die Einfahrt einbogen. 

Leere Häuser, dachte Wisting. Er hatte schon einige davon gesehen. Es war ein Teil seiner Arbeit, Häuser zu betreten, die leer standen, weil entweder der Bewohner plötzlich verstorben war oder weil die Polizei das Zuhause eines Täters untersuchte, den sie gefasst hatten. In beiden Fällen ging es darum, Spuren der Menschen zu finden, die dort gewohnt hatten. 

Gerade als sie aus dem Wagen stiegen, fuhr irgendwo in der Nähe ein Zug vorbei. Wisting ging zur Tür, schloss auf und schaltete die Alarmanlage aus. 

Die Luft war staubig und trocken. Ein Gang führte ins Haus hinein. Die Küche befand sich gleich vorn, das Wohnzimmer lag

links, und auf der rechten Seite gelangte man über einen weiteren Flur zum Badezimmer, Schlafzimmer und Arbeitszimmer sowie zu einer Treppe ins obere Stockwerk. 

Wisting und Mortensen nahmen sich zunächst das Obergeschoss vor, das zwei Schlafzimmer, ein kleines Wohnzimmer und ein kleines Bad umfasste. Die Zimmer schienen allesamt schon lange nicht mehr benutzt worden zu sein. Eines der Schlafzimmer hatte offenbar dem Sohn gehört. 

Abgesehen von einer Stereoanlage und einer CD-Sammlung auf einem Regal sah es aus, als hätte jemand alle persönlichen Dinge aus dem Raum entfernt. Schreibtischschubladen und Schrankfächer waren leer, nur ein Foto von Lennart Clausen hing noch an der Wand. 

Im Erdgeschoss war eines der ursprünglichen Schlafzimmer zu einem Büro umfunktioniert worden. Vor dem Fenster stand ein großer Schreibtisch mit einem klobigen Bildschirm und einem Stapel Zeitungen und Magazinen. Die Bücherregale enthielten Dokumentarliteratur, politische Biografien, Bücher zu aktuellen gesellschaftlichen Themen und Titel über die amerikanische Geschichte. In der Ecke stand ein Archivschrank. Wisting öffnete die oberste Schublade und blätterte in den Hängemappen, in denen sich Grundbucheintragungen, offizielle Bescheinigungen, alte Zeugnisse, Versicherungsdokumente, Steuerunterlagen, Rechnungen und Quittungen befanden. Die nächste Schublade enthielt diverse Zeitungsausschnitte und persönliche

Korrespondenz – von gedruckten Artikeln und Leserbriefen über Schreiben an den örtlichen Nachbarschaftsverein bis hin zu Weihnachts- und Glückwunschkarten. Eine separate Mappe war mit  Lena beschriftet. Dabei musste es sich um Clausens Enkeltochter handeln. Die Mappe enthielt nicht viel: einen Zeitungsausschnitt von einer Veranstaltung im Kindergarten, auf dem Mutter und Tochter abgebildet waren, einen ähnlichen Ausschnitt, der eine Schulveranstaltung betraf, einen Eintrag in der Rubrik  Geburten und ein Heftchen aus der Kirchengemeinde Ljan og Nordstrand, wo Lena Salvesen unter den Täuflingen aufgelistet wurde. 

Die unterste Schublade enthielt zwei gut gefüllte Hängemappen. In der größeren befand sich die Korrespondenz mit dem Krankenhaus über die Erkrankung und den Tod der Ehefrau. In der anderen Mappe lagen Papiere, die den Sohn betrafen, von Zeugnissen bis hin zur Sterbeurkunde. 

Die Schulunterlagen dokumentierten, dass Lennart in einigen Fächern sehr gut abgeschnitten hatte, dann aber immer öfter abwesend war, was zu einer Verschlechterung der Noten geführt hatte. Aus verschiedenen Anmerkungen ging hervor, dass er in der Schule mit Konzentrationsschwierigkeiten zu kämpfen hatte. Es gab außerdem Dokumente zu einer Untersuchung auf ADHS, die aber offenbar kein entsprechendes Ergebnis geliefert hatte. 

Mortensen hatte sich an den Schreibtisch gesetzt und widmete sich den Schubladen. 

»Taschenkalender«, sagte er und nahm einen Stapel kleiner roter Büchlein aus der untersten Schublade. 

Sie waren chronologisch geordnet und reichten von 1981 bis 2005. Wisting nahm den Taschenkalender von 1998 und blätterte darin herum. Jede Woche umfasste eine Doppelseite, und Clausen hatte sich verschiedene Termine notiert. Manche der Personen, mit denen er sich getroffen hatte, hatte er abgekürzt, andere erschienen mit vollem Namen. Ein paar Termine waren wieder durchgestrichen, einige hervorgehoben. 

Es gab keinerlei persönliche Anmerkungen zu den verschiedenen Terminen, nur Zeitpunkt und Ort der Verabredungen hatte er notiert. 

Mortensen legte die Taschenkalender auf den Schreibtisch, um sie später mitzunehmen. 

Die nächsten Stunden nutzten sie für einen systematischen Durchgang aller im Arbeitszimmer befindlichen Gegenstände. 

Mehr und mehr entstand der Eindruck, dass Bernhard Clausen ein Mann gewesen war, der nichts zu verbergen hatte. Es gab keinen Safe, und alle Schränke und Schubladen waren unverschlossen. Nichts, was die Polizisten untersuchten, schien in irgendeiner Form kompromittierend zu sein. 

Unter der Schreibtischunterlage entdeckte Mortensen einen Zettel mit dem Passwort für den Computer. Er loggte sich ein und öffnete alle Dateien, ohne etwas Interessantes zu finden. 

Neben den Taschenkalendern packten die beiden Polizisten schließlich noch ein umfassendes Telefon- und

Adressenregister ein. 

Ehe sie losfuhren, wollte Wisting sich noch die beiden Garagen ansehen. Die eine war Bestandteil des Hauses, die andere war freistehend und befand sich näher an der Straße. 

Die Schlüssel zu beiden Garagen hingen in einem Schlüsselschrank im Gang. Die direkt am Haus gelegene Garage war nicht verschlossen. Wisting klappte das Tor auf und blickte hinein. Eine Arbeitsbank und darüber Werkzeugregale, eine Schneeschaufel und ein Besen. Mehr gab es nicht. 

Sie klappten die Tür wieder zu und schlossen sie ab, ehe sie sich der anderen Garage widmeten. Die Federn quietschten, als sie das Tor aufzogen. Im Inneren herrschte ein hoffnungsloses Durcheinander aus Motorradteilen, Werkzeug, Maschinen und Zubehör. 

»Noch vom Sohn«, meinte Mortensen und stieg über eine Ölkanne hinweg. 

Im Dreck auf dem Betonboden hinterließen seine Schuhe deutliche Spuren. 

»Hier hat sich seit seinem Tod anscheinend nichts verändert«, kommentierte Wisting das Chaos. 

Er blieb draußen stehen, während Mortensen in ein paar Schränke schaute und dabei hinten in der Garage auf eine Tür stieß, die aber verschlossen war. 

»Ich glaube nicht, dass wir hier was finden«, sagte er, als er wieder herauskam. 

Wisting schloss die Tür und stimmte seinem Kollegen zu. 

Wenn sie Antworten finden wollten, mussten sie woanders danach suchen. 
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Line startete den Wagen, blieb aber reglos hinter dem Lenkrad sitzen. Sie hatte viel Zeit bei Edel Holt verbracht. Zwar konnte sie jetzt alle Fragen abhaken, die sie im Auftrag ihres Vaters gestellt hatte, aber etwas wirklich Interessantes hatte sich aus der Unterhaltung nicht ergeben. Sie hoffte, dass Mortensen und ihr Vater bei der Parteiführung etwas Nützlicheres in Erfahrung gebracht hatten. 

Lines nächster Termin galt dem Sozialdemokraten Guttorm Hellevik, der auf Landesebene und in der Osloer Stadtverordnetenversammlung diverse Positionen bekleidet hatte. Line hatte ihn aus verschiedenen Nachrichtenbeiträgen als übergewichtigen Mann mit dichtem grauem Haar in Erinnerung. 

Seine Frau öffnete die Tür und nahm Line in Empfang, dann rief sie ins Haus: »Sie ist jetzt da!«

Guttorm Hellevik antwortete irgendwas Unverständliches. 

Seine Frau führte Line in ein Arbeitszimmer. Hellevik hatte sich von seinem Schreibtischstuhl erhoben und kam ihr entgegen. 

»Ich arbeite gerade an einem Nachruf«, erklärte Hellevik mit einer Handbewegung in Richtung Schreibtisch. »In der Kirche

werden vermutlich andere sprechen, aber ich hatte das Bedürfnis, ein paar Erinnerungen an ihn in Worte zu fassen.«

Sie nahmen in einer kleinen Sitzgruppe Platz. 

»Woran erinnern Sie sich besonders?«, fragte Line. 

»An den freundlichen Humor, an seine Herzenswärme und an die guten Gespräche«, erwiderte Hellevik. »Er war ein interessierter und sehr engagierter Mensch.«

»Sie waren einer derjenigen, die ihm am nächsten standen«, meinte Line. 

»Jedenfalls früher«, entgegnete Hellevik und nickte. Dann erzählte er, wie sie sich in den Sechzigerjahren als Arbeitnehmervertreter kennengelernt hatten und Teil der Bewegung geworden waren. 

Er erzählte Anekdoten und Geschichten über Bernhard Clausen als Politiker und als Privatperson, die den Eindruck eines großzügigen, freigeistigen und klugen Mannes untermauerten, der vielen Menschen etwas bedeutet hatte. 

»Aber dann veränderte er sich«, fuhr Hellevik fort. »Er hat ja in kurzer Zeit Frau und Sohn verloren. Das hat ihn schwer getroffen. Ich glaube, dass er seine Frau gehen lassen musste, war viel schwerer für ihn, als sich jemand vorstellen konnte. 

Von außen betrachtet wirkte er stark und stabil, aber es war schlimm für ihn, dass er ihr nicht helfen konnte. Als dann auch sein Sohn starb, wurde es zu viel für ihn. Er musste eine Auszeit von der Politik nehmen.«

»Haben Sie sich damals oft gesehen?«

»Ich hätte viel mehr für ihn da sein müssen, aber er wollte ja allein sein. Wollte lange einsame Spaziergänge machen. Ertrug niemanden in seiner Nähe.«

Seine Frau brachte ihnen Kaffee und gebuttertes Fladenbrot. 

Hellevik erzählte, wie Clausen seine Frau kennengelernt und was sie ihm bedeutet hatte. 

»Nach ihrem Tod wurde er zu einem anderen Menschen«, schloss er. 

»Inwiefern?«

Guttorm Hellevik dachte nach, als ob er seine Worte abwägen müsste, um nichts zu sagen, was als Kritik verstanden werden könnte. 

»Er interessierte sich für das, was andere dachten, und äußerte engagiert seine eigene Meinung, doch nach Lisas Tod wurde er auf einmal still und abwesend. Während er früher der Lauteste am Tisch gewesen war, blieb er ruhig und einsilbig. Er lebte nur noch in seinen Gedanken.«

Was Hellevik beschrieb, erinnerte Line an das, was Edel Holt ihr erst vor ein paar Stunden erzählt hatte. 

»Sind damals noch andere Dinge passiert, die ihn belastet haben könnten?«, fragte sie. 

Guttorm Hellevik schien die Frage nicht genau zu verstehen. 

»Etwas in der Politik?«, fügte Line hinzu, ohne den Grund ihrer Frage zu erläutern. 

Hellevik schüttelte den Kopf. 

»Nein, aber er fing an, seine politische Haltung zu vielen Dingen zu verändern.«

»Inwiefern?«

»Die Sozialdemokratische Partei steht für Freiheit, Gerechtigkeit und Gemeinschaft. Aber er begann, anders über diese Begriffe zu denken. Er fühlte sich nicht frei. Er war der Ansicht, die Gesellschaft sei viel zu reguliert, mische sich zu sehr in das Privatleben der Menschen ein und lege denjenigen Hindernisse in den Weg, die etwas unternehmen wollten. Er hielt das für unfair und hatte ein immer stärkeres Bedürfnis, ein unabhängiges Individuum zu sein und nicht Teil einer Gemeinschaft.«

Hellevik fuhr fort, über politische Diskussionen zu erzählen, die er mit Clausen geführt hatte. 

»Für Georg Himle und andere in der Parteiführung wurde er langsam zu einem Problem«, sagte Hellevik. »Er war zu einem Freidenker geworden, der sich gegen die grundlegende Ideologie der Partei aussprach, wobei es mir persönlich durchaus gefiel, dass er so unabhängig dachte. Eine der Eigenschaften, die ich besonders an ihm zu schätzen wusste.«

»Aber dann ist er als Außenminister auf die politische Bühne zurückgekehrt«, fuhr Line fort. 

»Er brauchte eine gewisse Zeit, um seine Standpunkte zu ändern«, erklärte Hellevik. »Das passierte ja auch später, gegen Ende seiner Karriere. Aber ich glaube, dass er in eine andere politische Richtung dachte, wenn er allein war.«

Line versuchte, das Gespräch weg von der Politik zu lenken. 

»Waren Sie öfter in seiner Hütte?«, fragte sie. 

»Jeden Sommer«, bestätigte Hellevik. 

»Auch in dem Sommer nach dem Tod seiner Frau?«, hakte Line nach, um das Gespräch auf den interessantesten Zeitraum zu bringen. 

»Da auch«, sagte Hellevik mit einem Kopfnicken und erzählte von Angeltouren, langen Sommerabenden und gemeinschaftlichen Renovierungsarbeiten an der Hütte. »Gegen Ende des Sommers sah er die Dinge wieder etwas rosiger, aber dann passierte das mit seinem Sohn.«

Später im Auto ging Line ihre Notizen durch. Für jedes Gespräch, das sie führte, musste sie ihrem Vater einen Bericht abliefern. Das war eine für sie ungewohnte Arbeitsmethode. 

Für gewöhnlich schrieb sie etwas in ihr Notizbuch, speicherte anderes auf dem Laptop und behielt manche Dinge einfach im Kopf. Am Ende fasste sie alles in einem Artikel zusammen. Jetzt allerdings war es ihr Vater, der alle Teilchen zusammensetzen und die ganze Geschichte erzählen würde. 

Die Notizen aus dem Gespräch mit Guttorm Hellevik zeichneten inzwischen ein etwas anderes Bild von Bernhard Clausen. Sie boten einen interessanten Einblick in sein Leben, dennoch hatte Line das Gefühl, dass sie dem, wonach sie eigentlich suchte, nicht näher gekommen war. 

Die interessanteste Aufgabe, die sie von ihrem Vater bekommen hatte, betraf den in einem der Kartons gefundenen Zettel mit der Telefonnummer. Sie zog die Notiz mit Name, Adresse und Personennummer der Inhaberin hervor. Gine Jonasen. Line hatte nicht viel über sie herausfinden können. Die Frau lebte allein, war kinderlos und arbeitete als Teilzeitkraft in einer Buchhandlung. 

Line gab die Adresse in ihr Navi ein. Der Ort war nur sechsundzwanzig Minuten entfernt. Anstatt vorher anzurufen und einen Termin auszumachen, fuhr sie los und folgte den Anweisungen des GPS. Sie wurde zu einer Souterrainwohnung in Kolsås gelotst. Eine Frau in Lines Alter saß im Garten an einem Tisch und sah von einem Buch auf. Line griff nach ihrem Notizblock und stieg aus. 

»Hallo!«, sagte sie und schlug die Autotür hinter sich zu. »Sind Sie Gine Jonasen?«

Die Frau legte das Buch beiseite. 

»Ja, wieso?«

Line trat an den Tisch und stellte sich vor. 

»Ich arbeite an einer Geschichte über Bernhard Clausen«, sagte sie und fügte hinzu, dass sie Journalistin sei. 

Die Frau sah sie weiterhin verwundert an. 

»Ich würde gern mit Ihnen über Clausen reden«, fuhr Line fort. 

»Mit mir?«

»Ja, Sie kannten ihn doch, oder nicht?«

Die Frau schüttelte den Kopf. 

Line blickte auf die Angaben, die ihr Vater für sie aufgeschrieben hatte. Gine Jonasen war Jahrgang 1988. 

»Dann kannten Sie vielleicht seinen Sohn?«, fragte Line spontan. »Lennart Clausen?«

Die Frau lachte, als wollte sie zeigen, dass es sich um eine Verwechslung handeln musste. 

»Ich glaube, Sie haben die falsche Gine Jonasen erwischt«, sagte sie. 

Line las ihr Telefon- und Personennummer vor. 

»Doch, das bin ich«, bestätigte die Frau. 

»Und es gibt sonst niemanden, der Ihr Telefon benutzt?«

Die Frau streckte die Hand nach einer Wasserflasche aus, die im Schatten unter dem Tisch stand. 

»Nein«, sagte sie und drehte den Schraubverschluss auf. 

Line kam eine Idee. »Wie lange haben Sie schon diese Telefonnummer?«

»Seit Ewigkeiten.«

»Was heißt das genau?«

»Seit ich mein erstes Telefon bekam. Da war ich sechzehn.«

»Also seit 2004?«, rechnete Line schnell aus. 

»Das kommt hin«, sagte Gine Jonasen und nickte. 

»Heutzutage kriegen die Kinder ja schon Handys, wenn sie in den Kindergarten gehen.«

Line grinste. »Okay. Dann beruht das wohl auf einem Missverständnis. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«

Sie ging zurück zum Wagen und setzte sich hinein. Gine Jonasen war aufgestanden und machte sich mit einem Handzeichen bemerkbar. Line ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und beugte sich über den Sitz. 

»Mir ist was eingefallen«, sagte Gine Jonasen und kam näher. 

»Ich weiß noch, dass sich jemand mehrmals verwählt hat, als ich damals das Telefon bekam. Ich vermute, er wollte jemanden sprechen, der die Nummer vor mir gehabt hatte.«

Line nickte. So musste es sein. Nummern, die eine Weile außer Betrieb waren, wurden irgendwann neu vergeben. 

»Wissen Sie, wer Sie da angerufen hat?«

»Nein, aber derjenige hat nach einem Daniel gefragt.«

»Das wissen Sie noch?«

»Ja, weil mein Vater Daniel heißt. Ich dachte, er wollte meinen Vater sprechen.«

»Das heißt also, dass derjenige, der die Nummer vor Ihnen hatte, vermutlich Daniel hieß?«

»Ja, aber das muss schon lange her sein.«

Line bedankte sich, entfernte mit den Zähnen die Kappe des Kugelschreibers und schrieb den Namen auf eine leere Seite ihres Notizblocks.  Daniel. 
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Wisting öffnete zwei Konservendosen mit Gemüseeintopf, gab den Inhalt in einen Topf und stellte die Herdplatte auf die höchste Stufe. 

Sie saßen zu viert um den Küchentisch. Wisting schob ein paar Unterlagen in die Mitte, stellte einen Teller an seinen Platz und deckte auch für Line, Amalie und Mortensen. 

»Na, so wie in diesem Artikel war er ja nicht gerade«, sagte Line und legte den Nachruf über Bernhard Clausen, den sie gerade gelesen hatte, beiseite. »Die Partei macht ein Denkmal aus ihm. Dabei hat Guttorm Hellevik erzählt, dass Clausen in vielen Fragen seinen politischen Standpunkt geändert hat. Die wollten ihn nicht mal mehr als Redner am 1. Mai dabeihaben.«

Wisting fiel auf, wie das der Beschreibung Clausens widersprach, die er am Vormittag im Parteibüro gehört hatte. 

»Niemand redet doch schlecht über einen Toten«, warf Mortensen ein. 

Er hätte eigentlich sein Laptop vom Tisch räumen wollen, war aber nicht dazu gekommen. 

»Zwei der Fingerabdrücke auf den Pappkartons wurden schon identifiziert«, sagte er, ohne vom Bildschirm aufzublicken. 

Amalie griff nach einer Gabel und schlug damit auf den Tisch. 

Line nahm sie ihr weg. 

»Und zu wem gehören sie?«, fragte Wisting und trat wieder an den Herd. 

»Bernhard Clausen und Walter Krom. Sie wurden anhand der Referenzproben identifiziert. Clausens Abdrücke scheinen sich überall auf den Kartons zu befinden, Walter Kroms nur auf zwei davon. Aber es gibt auch ein paar nicht identifizierte Abdrücke. Die werden jetzt durch die Datenbanken gejagt.«

»Wann können wir mit einem Ergebnis rechnen?«, fragte Line. 

»Morgen.«

»Schreiben die was über den Zettel mit der Telefonnummer?«, fragte Wisting und rührte dabei im Topf. 

Mortensen schüttelte den Kopf. 

»Das ist ja nur eine informelle und vorläufige Rückmeldung«, sagt er. »Wenn sie sonst etwas gefunden hätten, wüssten wir das schon.«

»In seinem Adress- und Telefonverzeichnis gibt es vier Einträge mit dem Namen Daniel«, sagte Line. »Aber keiner davon passt zu der Telefonnummer auf dem Zettel.«

»Dieser Daniel hat ja auch eine neue Telefonnummer bekommen«, gab Wisting zu bedenken. 

»Eine der Nummern gehört Daniel Nyrup, dem dänischen Außenminister«, sagte Line und grinste. »Eine weitere ist von Daniel Rabe, politischer Journalist bei  Aftenposten.«

Der Eintopf fing an zu blubbern. Wisting überprüfte, ob das Gericht auch richtig durchgewärmt war, und stellte den Topf dann auf den Tisch. Line band Amalie ein Lätzchen um, gab etwas von dem Eintopf auf ihren Teller und zerteilte die gröbsten Stücke mit der Gabel. 

»Glaubst du nicht, dass die Telefongesellschaft weiß, wem die Nummer früher gehört hat?«, fragte sie. 

»Ich hatte früher schon mal mit so etwas zu tun«, sagte Mortensen und schob das Laptop zur Seite. »Deren Daten gehen nicht so weit in die Vergangenheit zurück. Aber ich kann das sicherheitshalber noch mal überprüfen.«

Gerade als Wisting seinen Teller füllte, klingelte das Telefon. 

Er ging dran. 

»Jonas Hildre von  Dagbladet«, stellte sich der Anrufer vor. 

»Was können Sie mir über Bernhard Clausen erzählen?«

Die Frage kam völlig überraschend. 

»Wovon reden Sie?«, entgegnete Wisting und legte die Kelle zurück in den Topf. 

»Es wird ja offenbar ermittelt«, konstatierte der Journalist. 

»In seiner Hütte hat es gebrannt«, erwiderte Wisting. 

Das war nichts Neues. Alle Medien hatten darüber berichtet. 

Wisting wollte sich aber nicht in eine Position bringen, in der er zu dem Fall Stellung nehmen müsste. 

»Polizeijuristin Christine Thiis vertritt die Staatsanwaltschaft«, fügte er hinzu. »Sie sprechen besser mit ihr.«

»Ich interessiere mich erst mal für ein paar Hintergrundinformationen«, erklärte der Journalist. 

Wisting hätte das Gespräch am liebsten unterbrochen. Er wollte seinen Namen nicht in der Zeitung sehen, doch wenn er den Journalisten abwies, würde das Christine Thiis möglicherweise in eine schwierige Situation bringen. Sie kannte die Details der geheimen Ermittlungen nicht und könnte sich daher nur unvollständig zu dem Fall äußern. »In Ordnung, ich will aber nicht zitiert oder namentlich genannt werden.«

»Kein Problem für mich«, erwiderte der Journalist. »Mich interessieren wie gesagt nur ein paar Fakten. Kennen Sie beispielsweise die Brandursache?«

»Nein«, antwortete Wisting. 

»Aber es gibt einen Verdacht auf Brandstiftung?«

»Erst müssen wir die Ursache finden.«

»Ich habe die Information, dass Unbefugte in der Hütte waren, kurz bevor das Feuer ausbrach.«

Wisting bereute, dass er sich auf das Gespräch eingelassen hatte. Hildre war gut informiert. Er musste einen Tipp von jemandem beim Wachdienst bekommen haben. Wisting konnte die Fakten nicht einfach leugnen. 

»Das gehört zu den Dingen, die wir gerade untersuchen«, bestätigte er. »Der Wachdienst hat berichtet, dass mehrere Signale eingegangen waren.«

Wisting stand auf und entfernte sich etwas vom Tisch. 

»Wir warten noch auf deren technischen Bericht«, fügte er hinzu, um anzudeuten, dass es sich bei den Alarmsignalen auch um einen technischen Fehler gehandelt haben könnte. 

»Gibt es eine Verbindung zwischen Clausens Tod und dem Brand?«

»Wovon reden Sie?«, fragte Wisting in dem Versuch, den Ball zurückzuspielen. 

»Könnte es einen Zusammenhang zwischen dem Feuer und dem Todesfall geben?«

Streng genommen lautete die Antwort Ja. In Wistings Augen hatte das eine Ereignis das andere ausgelöst. Da Clausen sein Geheimnis im hintersten Zimmer nicht mehr selbst schützen konnte, hatte jemand dafür gesorgt, die Hütte abzufackeln. 

»Wie sollte denn dieser Zusammenhang aussehen?«, fragte er. 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Hildre. »Aber halten Sie das für möglich?«

Wisting musste seine Worte genau abwägen, um nichts zu sagen, was zu Schlagzeilen und unnötiger Aufmerksamkeit führen könnte. 

»Wir haben es mit einem natürlichen Todesfall und einer dokumentierten Vorerkrankung zu tun.«

»Könnte jemand eingebrochen sein, weil er wusste, dass Clausen tot war und die Hütte leer stand?«

»Zu solchen Spekulationen möchte ich mich nicht äußern.«

Jonas Hildre steuerte auf den Abschluss des Gesprächs zu. 

»Wann wissen Sie mehr über die Brandursache?«

»Die Hütte ist völlig zerstört«, erwiderte Wisting. »Es steht noch gar nicht fest, ob die Untersuchungen zu einem konkreten Ergebnis führen werden.«

»Sie würden aber schon eventuelle Spuren von brennbarer Flüssigkeit finden, oder?«

»Das ist Teil der Routineuntersuchungen«, bestätigte Wisting. 

»Wäre es korrekt zu sagen, dass es noch ungeklärte Umstände gibt, was den Brand betrifft?«, wollte der Journalist zu guter Letzt wissen. 

»Die Zerstörungen durch das Feuer erschweren es natürlich, sich ein klares Bild vom Handlungsverlauf zu machen«, erwiderte Wisting, anstatt Hildre beizupflichten. 

Der Journalist hatte zwar nicht die gewünschten Antworten erhalten, bedankte sich aber und legte auf. 

»Jonas Hildre von  Dagbladet«, sagte Wisting und richtete den Blick auf Line. 

»Politikjournalist«, informierte sie ihn. »War vermutlich nur ein erster Versuch, sich vorzutasten. Der wird nicht so leicht aufgeben.«

Wisting wollte gerade Hildres Telefonnummer abspeichern, als eine SMS eintraf. Er musste die Brille aufsetzen, um sie lesen zu können. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass die Nachricht von dem Wachmann stammte, der wegen des Brands in Clausens Hütte ausgerückt war. Die SMS war mit einem Link

versehen, über den sich die Aufzeichnungen der Dashcam herunterladen ließen. 

»Kannst du das machen?«, fragte Wisting und hielt Mortensen das Telefon hin. 

Dieser nahm es in Empfang und leitete die Meldung an sich selbst weiter, ehe er das Laptop mitten auf den Tisch stellte, sodass alle etwas sehen konnten. Gleich darauf erschien die Kameraaufnahme aus dem Inneren des Einsatzfahrzeugs. Der Wagen fuhr durchs Zentrum von Stavern und bog am Tiefwasserkai nach links ab. Die Aufnahmequalität war erstaunlich gut. Eine Digitalanzeige am unteren Bildrand zeigte die Uhrzeit an: 05:14. Aus dem Radio kam gedämpfte Musik. 

Wisting nahm einen Löffel von dem Eintopf. Er schmeckte nach nichts. Auf dem Bildschirm ertönte ein Anrufsignal. Der Wachmann meldete sich mit Patrouillennummer und Namen. 

Die Verbindung war schlecht, aber Wisting glaubte herauszuhören, dass ein Alarm ausgelöst worden war und dass die Adresse durchgegeben wurde. 

Mit steigender Geschwindigkeit verließ der Wagen das Zentrum, und die Straßenbeleuchtung endete. Die Scheinwerfer erhellten eine dunkle Landstraße mit Feldern auf beiden Seiten. 

Ein Schild zeigte die Aufhebung einer

Geschwindigkeitsbegrenzung an, und man konnte am Motorengeräusch hören, dass der Wagen jetzt schneller fuhr. 

In der Ferne tauchten die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeugs auf. Es kam rasch näher und

fuhr dann vorbei. Die Frontlichter blendeten die Kamera, was das Erkennen des Nummernschilds unmöglich machte. 

Die Fahrt ging weiter. Ein weiteres Fahrzeug kam dem Wachmann entgegen. Auch hier ließ sich das Kennzeichen nicht ausmachen, aber der Wagen hatte ein Taxischild auf dem Dach. 

Das Telefon im Wagen klingelte erneut. Mortensen stellte den Ton der Aufnahme lauter. Die Alarmzentrale gab durch, dass ein Feueralarm an der Adresse ausgelöst worden sei, wohin der Fahrer gerade unterwegs war. Der Wachmann erklärte, dass er in etwa fünf Minuten am Ziel sei. 

Der Abzweig nach Hummerbakken näherte sich. In der Ferne konnte man am Nachthimmel schon den Lichtkegel von dem Feuer erahnen. 

Amalie zappelte auf ihrem Stuhl herum und wollte aufstehen. 

Line stellte sie auf den Boden. 

»Stopp!«, sagte Wisting. »Spul mal zurück.«

»Ich hab’s gesehen«, sagte Mortensen und drückte auf eine Taste, die die Aufnahme fünfzehn Sekunden zurückfahren ließ. 

Gerade als der Wachmann die Geschwindigkeit reduzierte, um von der Hauptstraße abzubiegen, wurden in einer Einfahrt am Straßenrand zwei Scheinwerfer eingeschaltet. Die Frontlichter des Wachfahrzeugs erfassten ein startendes Auto. 

Es war ein grauer Kastenwagen. 

Mortensen notierte die Uhrzeit. 

Weder das Kennzeichen war zu erkennen noch wer hinter dem Lenkrad saß, aber die Aufnahme war so gut, dass ein

Fachmann die Automarke und das Modell würde identifizieren können. 

Der Wachmann fuhr weiter über die schmale Nebenstraße. 

Die Aufnahme wurde mit der zunehmend schlechten Straßenqualität immer wackeliger. Kurz darauf waren die Flammen zu sehen. 

»Auf der Rückseite brennt es am stärksten«, meinte Mortensen, als der Wagen anhielt. »Im hinteren Raum.«

Wisting aß weiter. Mortensen ließ die Aufnahme laufen. Ein paar Schaulustige tauchten im Kamerabild auf und verschwanden wieder. 

»Okay«, sagte Wisting und legte das Besteck weg. »Kannst du rausfinden, was für ein Wagen da oben am Weg gestanden hat?«

»Für mich sah das aus wie ein Berlingo«, sagte Mortensen und navigierte zurück zu der Zeitangabe, die er sich notiert hatte. 

Der graue Kastenwagen tauchte wieder auf dem Bildschirm auf. Mortensen drückte die Stopptaste und machte ein Standbild. 

»Citroën Berlingo oder Peugeot Partner«, meinte Mortensen. 

»Ich finde das schon raus.«

Line fing an, den Tisch abzuräumen. Wisting stand auf, nahm einen Zahnstocher aus der Küchenschublade und schob ihn sich nachdenklich zwischen die Vorderzähne. 
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Die Brandruine qualmte noch leicht, als Wisting und Mortensen am Ende des Wegs anhielten. Nur der Schornstein stand noch. 

Auch Bernhard Clausens Auto war stark beschädigt, wohingegen die Gartenmöbel beim Grillplatz zwischen den Bäumen auf der Wasserseite unversehrt geblieben waren. 

Ein uniformierter Kollege stieg aus seinem Streifenwagen und kam zu ihnen herüber. Er erzählte, dass viele Schaulustige hergekommen seien, nachdem sich die Neuigkeiten über das Feuer verbreitet hätten. 

Wisting und Mortensen schlüpften unter der Absperrung hindurch. Der eklige Geruch erkalteten Rauchs schlug ihnen entgegen. Dachziegel und verkohlte Holzreste lagen wild durcheinander, und an einigen Stellen ragten Matratzenfedern aus dem Chaos hervor. 

»Die kriminaltechnische Untersuchung muss bis morgen warten«, sagte Mortensen und ging um die Ecke auf die Rückseite der Ruine zu. 

Wisting folgte ihm. Nichts war übrig von dem Raum, in dem das Geld aufbewahrt worden war. Einer der Propangasbehälter, die im Schrank gestanden hatten, lag ein paar Meter hinter der ehemaligen Hüttenwand in einem

Himbeerstrauch und war an der Seite völlig zerfetzt. Der andere war nicht mehr da. 

»Hatte er ein Boot?«, fragte Mortensen. 

Wisting sah zum Steg hinunter, wo ein Mann in einer grünen Windjacke stand. 

»Ob Bernhard Clausen ein Boot hatte?«, fragte Wisting. 

»Ja?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Wisting. »Du denkst an den Benzintank im Etagenbett?«

»Und zwei weitere unter dem Bett plus Spraydosen und Propangasbehälter im Schrank«, sagte Mortensen und nickte. 

»Wenn da erst mal Feuer ausbricht, dann knallt das so richtig.«

Wisting sah wieder zum Steg hinunter. Der Mann in der grünen Jacke kam ihnen entgegen, blieb aber an der Polizeiabsperrung stehen. 

»Das ist Lyngh«, sagte Wisting. 

»Wer?«

»Der Generalstaatsanwalt. Johan Olav Lyngh.«

Der uniformierte Kollege war schon aus seinem Wagen ausgestiegen, doch Wisting signalisierte ihm, dass er sich um Lyngh kümmern werde. 

Sie begrüßten einander wortlos mit Handschlag. Wisting hob das Absperrband an und ließ den Generalstaatsanwalt näher treten, bevor er ihn mit Mortensen bekannt machte. 

»Sind Sie schon weitergekommen?«, wollte Lyngh wissen. 

Wisting berichtete über die Funde in den Geldkartons und über die Fingerabdruckuntersuchungen. 

»Wüssten Sie es, wenn der Geheimdienst im Spiel wäre?«, fragte er. »Oder die nationalen Sicherheitsbehörden?«

»Ich habe mit denen gesprochen«, sagte Lyngh. »Keiner der Sicherheitsdienste war aktiv gegen Clausen tätig. Es gibt auch keinerlei Anhaltspunkte, dass Amtsträger oder Politiker von Clausens Format sich illoyal verhalten hätten oder fremden Mächten dienen würden.«

Eine kräftige Böe brachte ein Windspiel in einem Baum zum Klingen. Die Ketten einer Hollywoodschaukel knirschten. 

»Brandstiftung?«, fragte Lyngh und trat ein paar Schritte auf die Ruine zu. 

Wisting nickte und berichtete von dem Alarm und von dem Kastenwagen in der Kameraaufnahme des Wachmannes. 

Der Generalstaatsanwalt blieb nachdenklich stehen und sah dann Wisting an. »Da gibt es etwas, worüber ich Sie schon gestern hätte informieren sollen.«

Wisting deutete mit einem Kopfnicken an, dass sie sich an den Gartentisch beim Grillplatz setzen könnten. Der Generalstaatsanwalt zog einen Stuhl hervor und kehrte der Abendsonne den Rücken zu. 

»Es kommt sehr viel Post in der Behörde an«, begann er. 

»Damit meine ich nicht die Unterlagen oder Anfragen zu laufenden Verfahren, sondern Briefe von Menschen, die schlechte Erfahrungen mit Polizei und Staatsanwaltschaft

gemacht haben. Menschen, die sich ungerecht behandelt fühlen und sich an uns wenden, um sich zu beschweren oder um Unterstützung zu bitten. Oder von Menschen, die den lokalen Polizeibehörden einfach nicht trauen. Dann gibt es natürlich auch die üblichen Querulanten und die

Konspirationstheoretiker. Menschen mit Zwangsvorstellungen oder Persönlichkeitsstörungen, die fantasievolle Lösungen zu Strafsachen anbieten, über die in den Medien berichtet wird. 

Viele dieser Schreiben kommen aus den geschlossenen Abteilungen der Psychiatrie.«

Wisting nickte. Auch er hatte etliche Schreiben von Menschen bekommen, die Verbrechen durch geheime Verschwörungen an der Spitze der Gesellschaft erklärten. 

»Ich lese das alles«, fuhr der Generalstaatsanwalt fort. »Wer seinen Namen angibt, bekommt eine Antwort, zumindest beim ersten Brief. Alles wird archiviert, und wir haben ein gutes System, um die Zuschriften gegebenenfalls wiederzufinden.«

Er schob die Hand in die Innentasche seiner Jacke und zog einen gefalteten braunen Umschlag heraus. 

»Das ist eine Kopie«, sagte er und reichte Wisting den Umschlag. »Das Original habe ich im Wagen liegen.«

Wisting griff nach dem Umschlag, öffnete ihn und entnahm ihm ein Blatt Papier. Es handelte sich um einen an den Generalstaatsanwalt Johan Olav Lyngh adressierten Brief vom 11. Juni 2003 ohne Angabe eines Absenders. Die maschinenschriftliche Mitteilung bestand aus einer Zeile. 

 Überprüfen Sie Gesundheitsminister Bernhard Clausen im Hinblick auf den Fall Gjersjø. 

»Der Fall Gjersjø?«, fragte Wisting. 

»Ein zweiundzwanzigjähriger junger Mann, der 2003 am Gjersjø verschwunden ist«, erklärte Lyngh. »Simon Meier wurde am 31. Mai als vermisst gemeldet, nachdem er zwei Tage nicht zur Arbeit erschienen war. Er lebte allein und verschwand bei einer Angeltour.«

»Gjersjø«, wiederholte Wisting. »Ist das nicht in Oppegård? 

Clausens Heimatgemeinde?«

Der Generalstaatsanwalt nickte. 

»Seine Angelausrüstung wurde auf der Ostseite des Sees gefunden. Der Junge ist nie wieder aufgetaucht.« Lyngh hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Die Sache hatte keinerlei Substanz.« Er deutete mit dem Kopf auf den Brief, den Wisting in den Händen hielt. »Gleichwohl handelt es sich um einen anonymen Hinweis. Wir wissen, wie man mit so etwas umgeht. 

Der Inhalt wurde an die örtliche Polizeidienststelle weitergeleitet.«

»Und was passierte dann?«

»Man ging davon aus, dass er ertrunken ist. Der Fall wurde als Unfall klassifiziert und dann zu den Akten gelegt. Aber es ist durchaus möglich, dass etwas anderes passiert ist. Ein halbes Jahr später kam ein ähnlicher Brief.«

Lyngh machte eine Handbewegung, um anzudeuten, dass auch der in seinem Wagen lag. 

»Offenbar stammte er vom selben Absender und wurde bei uns archiviert«, fuhr er fort. »Der Inhalt war gleichlautend, aber darüber hinaus war ein Ausschnitt aus der Lokalzeitung beigefügt. Die Familie des Verschwundenen war mit dem Einsatz der Polizei nicht zufrieden. Sie meinten, die Suche sei viel zu früh eingestellt worden, und es gab gewisse Umstände, die ihnen keine Ruhe ließen. Simons Rucksack und seine Angel wurden auf einem Pfad gefunden, der zum See führt, zusammen mit dem, was er an diesem Tag geangelt hatte. Und zwar zwanzig Meter vom Ufer entfernt.«

»Glauben Sie, da ist irgendwas dran?«, fragte Wisting und las die Zeile noch mal. 

»Es gibt etwas, das Sie wissen sollten«, erwiderte Lyngh. »Ich habe schon versucht, die Fallunterlagen für Sie zu besorgen, aber sie befinden sich nicht im Archiv.«

»Nicht?«

»Sie wurden an die EU-Gruppe weitergeleitet«, erklärte der Generalstaatsanwalt. »Dort erwägt man gerade, den Fall neu aufzurollen.«

Wisting hatte Erfahrung aus der Zusammenarbeit mit der neuen Gruppe bei der Kripo, die in älteren, ungelösten Fällen ermitteln sollte. 

»Wer leitet die Ermittlungen?«

»Adrian Stiller«, sagte der Generalstaatsanwalt. 

»Ich kenne ihn«, meinte Wisting. 

»Ist das jemand, den Sie in Ihr Team miteinbeziehen könnten?«

Wistings Blick richtete sich auf den Horizont. 

»Streng genommen nicht«, erwiderte er. »Jedenfalls nicht, wenn ich die Ermittlungen leiten soll. Aber vielleicht finde ich einen anderen Weg.«

Der Generalstaatsanwalt erhob sich. Wisting und Mortensen begleiteten ihn zu seinem Wagen, der auf einer offenen Fläche etwas abseits der Straße stand. Johan Olav Lyngh öffnete den Kofferraum und nahm ein kleines Päckchen heraus. 

»Darin befinden sich die beiden Umschläge und die Briefe«, sagte er. »Das Material wurde ja nie auf Fingerabdrücke oder sonst wie kriminaltechnisch untersucht, aber einen Versuch ist es wert. Ich wüsste wirklich gern, wer diesen Brief geschrieben hat und warum.«
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Die Stelle, wo der Wagen von der Dashcam erfasst worden war, entpuppte sich als Zufahrtsweg zu einem kiesbedeckten Platz, an dem sich ein Briefkastenstativ und Müllcontainer für die Bewohner der umliegenden Hütten befanden. 

Wisting hielt an und stieg mit Mortensen aus dem Auto. 

»Von hier aus sind es etwa fünfhundert Meter bis zur Hütte«, schätzte er. »Maximal fünf Minuten zu laufen. Und noch weniger, wenn man rennt.«

»Als der Wachmann die Meldung über den Feueralarm bekam, hat er durchgegeben, dass er in etwa vier Minuten vor Ort sein würde«, erinnerte sich Mortensen. 

Wisting sah sich um und hoffte, vielleicht etwas auf dem Boden zu finden. Er stieß auf eine platt gefahrene Bierdose, Kaugummipapier, Zigarettenkippen und ausgespuckte Snus-Portionen. Nichts davon sah auch nur annähernd frisch aus. 

Ein Wagen bog auf den Platz ein, und eine Frau in den Fünfzigern stieg aus. Sie nahm einen vollen Müllbeutel aus dem Wagen und warf ihn in einen der Container, ehe sie ihren Briefkasten öffnete. Ein Stapel Werbung landete im Altpapier, dann setzte sie sich wieder in ihren Wagen und fuhr weiter. 

Einer Eingebung folgend trat Wisting auf das Briefkastenstativ zu und fand den Kasten, auf dem  B. Clausen stand. Er hob den Deckel an und spähte hinein. Im Briefkasten steckten zwei Ausgaben von  Dagsavisen und  Aftenposten, zusammen mit etlichen Reklamebroschüren. Keine persönliche Post. 

Sein Blick fiel auf den Briefkasten nebenan.  Arnfinn Wahlmann,  stand da in ausgeblichener Schrift.  Hütte K622. 

Clausens Briefkasten war mit seiner Adresse vermerkt: Hummerbakken 102. 

»Welche Nummer hat Clausens Hütte?«, fragte Wisting. 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Mortensen. »Das ist die alte Art der Nummerierung. Inzwischen haben alle Straßen Namen bekommen.«

»Hast du dein Laptop dabei?«

»In der Tasche«, erwiderte Mortensen. 

»Kannst du mal die Bilder aus dem hinteren Raum raussuchen?«

Sie setzten sich in den Wagen, und Mortensen öffnete die Datei mit den Aufnahmen vom Vortag. 

»Woran denkst du?«, fragte er. 

»Du hast mich drauf gebracht«, sagte Wisting. »Du wolltest wissen, ob Clausen ein Boot hat.«

»Ja?«

»Such mal die Aufnahme vom unteren Bett raus«, sagte Wisting. »Die mit dem Benzintank.«

Mortensen scrollte durch die Fotos, bis er das entsprechende gefunden hatte, und zoomte einen Ausschnitt heran, auf dem der rote Benzintank besser zu sehen war.  K698 war mit schwarzem Filzstift darauf vermerkt worden. 

»Das ist eine Hüttennummer«, konstatierte Mortensen. 

»Aber ist es die Nummer von Clausens Hütte?«

»Das muss sich doch rausfinden lassen«, meinte Mortensen und loggte sich ins Polizeisystem ein, über das er auch Zugang zum Grundbuchamt hatte. 

Wisting stieg wieder aus dem Wagen und inspizierte die weiteren Briefkästen. Viele hingen offenbar schon jahrelang dort und waren mit alten Hüttennummern beschrieben. An einigen hefteten Klebezettel, auf denen vermerkt war, welche Zeitungen geliefert werden sollten. 

»Hier!«, rief er. »Gunnar Bjerke.«

Mortensen saß über sein Laptop gebeugt da. 

»Das ist zwei Hütten weiter die Straße hoch«, sagte er. 

Wisting schaute in den Kasten hinein. Er war leer. 

»Vielleicht ist er ja jetzt da«, mutmaßte er und ging zurück zum Wagen. 

Nachdem er sich hineingesetzt hatte, wendete er den Wagen und bog wieder in die Straße zum Hüttengebiet ein. 

Mortensen hielt das Laptop auf seinem Schoß fest. 

Vor der besagten Hütte stand ein Volvo. Wisting hielt dahinter. Ein Mann in Wistings Alter erhob sich von einem Stuhl auf der Veranda und legte ein Buch zur Seite. 

»Gunnar Bjerke?«, fragte Wisting und knallte die Autotür zu. 

»Jan Vidar«, erwiderte der Mann. »Gunnar ist mein Vater. 

Warum fragen Sie?«

Wisting trat näher und stellte sich vor. 

»Wir ermitteln in dem Brandfall von gestern Nacht«, sagte er. 

Der Mann nickte. »Ich bin davon wach geworden. Ihre Kollegen haben mich schon befragt. Haben Sie die Ursache gefunden?«

»Die Kollegen von der Kriminaltechnik beginnen erst morgen mit ihren Untersuchungen«, sagte Mortensen. 

»Sie haben aber den Verdacht, dass es sich um Brandstiftung handeln könnte?«, fragte der Mann und deutete mit dem Kopf auf den Streifenwagen hinter der Absperrung. 

»Wir müssen uns die Umstände näher anschauen«, bestätigte Mortensen. 

»Vermissen Sie einen Benzintank?«, fragte Wisting. 

Der Mann blickte sie verwundert an. 

»Für ein Boot«, fügte Mortensen hinzu. 

»Ja, richtig.« Der Mann setzte sich. »Aber das ist schon einige Jahre her. Ich habe einen neuen gekauft.«

»Wie ist er denn verschwunden?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. 

»Er war einfach nicht mehr da«, sagte er. 

»Befand er sich an Bord?«

»Nein, ich hatte ihn hier stehen.« Er zeigte auf einen Außenschuppen, dessen Tür mit einem einfachen Holzriegel

gesichert war. 

»Vermutlich war es ein Jugendlicher von einer der Hütten weiter draußen«, fuhr er fort. »Eine Zeit lang waren die eine richtige Plage. Die haben auch den Gasbehälter und den Grill mitgehen lassen, aber wir haben keine Anzeige erstattet.«

Wisting und Mortensen wechselten einen Blick. 

»Was meinen Sie mit Plage?«, fragte Wisting. 

»Ein paar von den Jugendlichen sind nach dem Urlaub ihrer Eltern allein draußen in den Hütten geblieben. Da wurde viel gefeiert, die ganze Woche, und sie sind wie die Irren mit dem Boot rumgefahren. Bei Jansen haben sie auch einen Kanister mitgehen lassen.«

Wisting drehte sich um, als der Mann auf die gegenüberliegende Hütte zeigte. Die Fensterläden waren geschlossen und die Gartenmöbel mit einer Plane zugedeckt. 

»Wissen Sie genau, dass es diese Jugendlichen waren?«, fragte er. 

»Nein, aber das liegt ja nahe. Die Jungs haben eben Benzin fürs Boot gebraucht. Hier gibt’s noch ein paar andere, denen das Gleiche passiert ist.«

»Wann war das?«

Jan Vidar Bjerke musste nachdenken. 

»Im Sommer vor zwei Jahren«, sagte er schließlich. »Oder in dem Jahr davor. Ich bezweifle aber, dass das was mit dem Feuer zu tun hat.«

Wisting verfolgte das Thema nicht weiter. 

»Kannten Sie Bernhard Clausen?«, fragte er stattdessen. 

»Wir haben uns immer gegrüßt«, erwiderte Bjerke. »Gewählt habe ich ihn aber nicht. Ist nicht meine Partei.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Vor dem Wochenende. Ich habe ihm von der Veranda aus zugewinkt, als er vorbeigefahren ist.«

»Ist Ihnen vielleicht aufgefallen, ob er in letzter Zeit Besuch hatte?«

»Eigentlich nicht, aber manchmal kommen durchaus bekannte Politiker vorbei.«

Wisting stieg die Stufen von der Veranda wieder hinunter. 

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte er. 

»Keine Ursache«, gab der Mann mit einem Lächeln zurück. 

Wisting setzte sich in den Wagen und fuhr weiter. 

»Du glaubst also, dass Clausen seinen Benzintank genommen hat«, sagte Mortensen. 

»Jedenfalls ist der im hinteren Zimmer gelandet«, erwiderte Wisting und warf einen Blick in den Spiegel. »Der Raum wurde zu einer Feuerfalle umfunktioniert.«

Ein Zweig schabte am Wagen entlang, als Wisting einem entgegenkommenden Streifenwagen ausweichen musste. 

Vermutlich die Ablösung für den Polizisten vor Ort. 

»Die Löcher in der Wand«, sagte Wisting. »Ich glaube nicht, dass das Gucklöcher waren. Ich glaube, die sollten die Sauerstoffzufuhr garantieren, damit sich ein Feuer möglichst schnell entwickeln kann.«

»Hatte jedenfalls diesen Effekt«, stimmte Mortensen zu. 

Wisting bog ab und hielt wieder bei den Briefkästen an. 

»Das Feuer diente dazu, nach Bernhard Clausens Tod aufzuräumen«, fuhr er fort und sah Mortensen direkt in die Augen. »Alles war vorbereitet, um die Kartons in der Hütte zu vernichten. Dafür war nur ein Streichholz nötig.«

»Das hebt den Fall dann aber auf ein ganz neues Niveau«, hielt Mortensen fest. 

Wisting nickte. 

»Nimm mal dein Handy raus«, bat er. 

Mortensen tat wie geheißen. 

»Ist da eine Stoppuhr installiert?«, fragte Wisting. 

»Ja, wieso fragst du?«

»Ich will rausfinden, wie lange es dauert, von hier bis zur nächsten Mautstation zu kommen.«

Mortensen grinste und drückte auf die entsprechende Taste. 

Wisting fuhr los. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Täter durch die Aufzeichnungen an den automatischen Mautschranken entlarvt worden wäre. 

Schweigend fuhren sie die ersten zehn Minuten in Richtung Stavern und folgten dann der Straße nach Larvik. 

»Wer könnte denn dahinterstecken?«, fragte Mortensen. »Der Generalstaatsanwalt hat doch schon mit den Geheimdiensten gesprochen. Die hätten ihn ja wohl informiert, wenn sie was damit zu tun hätten? Wir würden in dem Fall nur den Befehl

kriegen, uns zurückzuziehen und die Sache auf sich beruhen zu lassen.«

»Wahrscheinlich«, sagte Wisting. »Falls tatsächlich einer von denen dahintersteckt.«

»Haben wir eigentlich noch andere Geheimdienste?«, fragte Mortensen. »Außerhalb von Lynghs Kontrolle?«

»In Norwegen nicht«, gab Wisting zurück. 

»Ach, Mist!«, fluchte Mortensen in sich hinein. 

Sie mussten eine Weile einem Pferdetransporter hinterherkriechen, ehe Wisting auf die Autobahn Richtung Oslo abbiegen konnte. Nach wenigen Minuten passierten sie die automatische Mautschranke an der Grenze zwischen den Gemeinden Larvik und Sandefjord. Ein grünes Lämpchen leuchtete auf. Mortensen stoppte die Zeit. Wisting fuhr auf den Seitenstreifen und schaltete die Warnblinkanlage ein. 

»24 Minuten und 17 Sekunden«, verkündete Mortensen. 

Wisting sah in den Spiegel. Etwa fünfundzwanzigtausend Fahrzeuge passierten jeden Tag die Mautstation. Die Autofahrer wurden zwar nicht fotografiert, aber die Kennzeichen wurden zusammen mit der genauen Zeit registriert. 

»Hast du einen genauen Zeitpunkt, wann der Kastenwagen losgefahren ist?«

Mortensen griff wieder zu seinem Laptop und rief das Standfoto des grauen Fahrzeugs auf. 

»05:24 Uhr«, las er vor. »Dann müsste der etwa 05:48 hier durchgekommen sein. Um diese Tageszeit herrscht hier nicht

viel Verkehr.«

Wisting nahm seinen Notizblock mit den Aufzeichnungen über die Brandnacht hervor. 

»Spul die Aufnahme der Dashcam mal bis etwa sechs Uhr vor«, bat er. 

Mortensen tat, worum er gebeten wurde. Die Hütte brannte lichterloh. Die Feuerwehr hatte schon mit den Löscharbeiten begonnen. 

»Woran denkst du?«

Wisting gab keine Antwort. Er starrte nur auf den Bildschirm, bis er sich selbst erkannte, wie er zunächst vor dem Wagen des Wachmannes stand und dann in die Kamera blickte. 

»Da!«, sagte er, als er sich selbst sah, wie er die Hand hob und auf die Uhr schaute, ehe er etwas auf dem Block notierte. 

Mortensen hielt die Aufnahme an. Die Uhr zeigte fünf Minuten und elf Sekunden nach sechs. Wisting hielt den Notizblock hoch, auf den er 06:01:07 geschrieben hatte. 

»Die Uhr an der Dashcam geht circa vier Minuten vor«, rechnete er aus. »Also suchen wir einen Kastenwagen, der hier um etwa 05:44 Uhr vorbeigekommen ist.«

Mortensen nickte und klappte sein Laptop zu. 

»Das sollte ich eigentlich bis morgen Mittag rausgefunden haben«, sagte er. 
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Amalie war mit dem Schnuller im Mund eingeschlafen. Line erhob sich von der Bettkante, trat ans Fenster und legte die Stirn an die Scheibe. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Die Luft aus dem Fensterspalt war angenehm kühl. 

Sie hatte es sich bis jetzt nicht eingestehen wollen, aber sie bereute, dass sie ihre Festanstellung bei der  VG gekündigt hatte. 

Bei ihrer Entscheidung hatte die Vernunft über ihr Gefühl gesiegt. Sie war allein für Amalie verantwortlich, und das ließ sich nur schlecht mit einem hektischen Alltag als Journalistin kombinieren, gleichwohl vermisste sie die Arbeit. Erst durch Bernhard Clausen und sein Geld war ihr das klar geworden. 

Noch immer gehörte sie der schreibenden Zunft an, hätte aber gern mehr getan als nur Artikel für Wochenmagazine geschrieben. 

Oben an der Straße sah sie den Wagen ihres Vaters auf dem Weg zu seinem Haus. Sie ließ das Rollo herunter, ging zu ihrer Tochter und nahm ihr den Schnuller aus dem Mund. 

Seit dem Sommer hatte Amalie ein eigenes Zimmer, und das Gitterbettchen war durch ein gewöhnliches Kinderbett ersetzt worden. Trotzdem kam die Kleine im Lauf der Nacht immer zu ihrer Mutter. Line ließ sie manchmal bei sich schlafen, 

wenngleich es eine Angewohnheit war, die sich vielleicht nur schwer wieder abstellen lassen würde, genauso wie der Schnuller. 

Line küsste ihre Tochter auf die Wange, schlich hinaus und schaltete leise Musik ein, ehe sie im Wohnzimmer das Spielzeug wegräumte. 

Plötzlich stand ihr Vater am Durchgang zur Küche. 

»Ich hab angeklopft«, sagte er mit leiser Stimme und zeigte auf die Haustür, während er den Blick auf Amalies Zimmer richtete. 

»Sie schläft«, beruhigte Line ihn. 

Er hatte seinen Notizblock und das iPad dabei. 

»Können wir uns setzen?«, fragte er. 

Line deutete auf das Sofa. »Gibt’s was Neues?«

Ihr Vater gab keine Antwort, sondern setzte sich und rief auf dem iPad ein Foto auf. Line setzte sich neben ihn. 

»Es wurde im hinteren Zimmer aufgenommen«, sagte er. 

Das Bild zeigte die Etagenbetten mit den Kartons, in denen das Geld aufbewahrt gewesen war. Mit zwei Fingern vergrößerte ihr Vater das Foto an einer bestimmten Stelle. Ein Benzintank. 

»Der wurde vor zwei Jahren einem der Hüttennachbarn gestohlen«, erklärte er und zeigte ihr dann das Foto von dem Schrank. Im untersten Fach befanden sich Propangasbehälter, in einem weiteren Fach etliche Spraydosen. 

»Unter dem Bett standen zwei weitere Benzinkanister«, fuhr ihr Vater fort und öffnete das Bild, das die Löcher zeigte, die hinter dem Plakat verborgen gewesen waren. 

»Die Fenster waren vernagelt, aber es gab zwei neue Lüftungsventile«, fuhr er fort. »Alles war darauf ausgelegt, dass ein Feuer sich möglichst schnell ausbreiten könnte.«

»Das Feuer ist also nicht nur vorsätzlich gelegt worden, sondern war auch gut vorbereitet«, sagte Line langsam. »Seid ihr mit dem Kastenwagen weitergekommen?«

»Mortensen kriegt morgen eine Antwort von der Mautgesellschaft«, erwiderte ihr Vater und erklärte, wie sie den genauen Zeitpunkt herausgefunden hatten. 

Line spürte, dass ihr Vater noch mehr sagen wollte, aber nicht zu wissen schien, wo er anfangen sollte. 

»Hast du irgendeine Theorie, was hinter der ganzen Sache stecken könnte?«, fragte sie. 

»Alles deutet auf die Zeit zwischen dem Tod seiner Frau und dem Unfall des Sohnes hin«, sagte er. »In diesem Zeitraum muss irgendwas geschehen sein.«

Line wollte gerade aufstehen, um etwas zu trinken zu holen, blieb aber sitzen. 

»Was denn?«, fragte sie. 

»Der Raubüberfall auf ein Flugzeug während einer Geldübergabe in Gardermoen 2003. Der wurde nie aufgeklärt, und das Geld ist auch nie wieder aufgetaucht.«

Line hatte eine vage Erinnerung an den Überfall am Flughafen. 

»Ich war damals neunzehn«, sagte sie und bat ihren Vater, mehr darüber zu erzählen. 

»Es war eine größere Summe, die per Flugzeug aus der Schweiz kam und weiter zur DNB-Bank und zur Zentrale der Postbank in Oslo gehen sollte. Die Räuber sind durch ein Tor ins Gelände eingedrungen, fuhren auf die Rollbahn hinaus und schlugen zu, als das Flugzeug gerade entladen wurde. Die Rede war von Euro, Dollar und Pfund.«

Line musterte das Gesicht ihres Vaters. Anscheinend hatte er von Anbeginn an diesen Raubüberfall gedacht, aber aus irgendeinem Grund nicht darüber reden wollen. Bis jetzt. 

»Gab es Tatverdächtige?«, fragte sie. 

»Zu jener Zeit existierte ein gut organisiertes kriminelles Netzwerk mit Verbindungen zur Motorradclubszene, aber es wurde niemand verhaftet.«

»Der Sohn«, sagte Line. »Lennart Clausen.«

»Das wäre denkbar, aber der Betrag stimmt nicht. Clausen hatte umgerechnet mehr als achtzig Millionen in der Hütte. Die Beute aus dem Raubüberfall bezifferte sich auf etwa siebzig Millionen. Doch es gibt noch eine andere Sache, die das Ganze interessant macht. Rein zeitmäßig betrachtet.«

Line wechselte ihre Sitzposition. 

»Der Generalstaatsanwalt tauchte auf, als Mortensen und ich heute bei der abgebrannten Hütte waren«, fuhr er fort. »Im

Sommer 2003 hat er einen Brief erhalten, in dem Bernhard Clausen erwähnt wird.«

Er reichte ihr das iPad mit der Aufnahme des Briefes. 

 Überprüfen Sie Gesundheitsminister Bernhard Clausen im Hinblick auf den Fall Gjersjø,  las Line. 

»Simon Meier verschwand bei einer Angeltour am Gjersjø«, erklärte ihr Vater. »Zuletzt wurde er am Nachmittag des 29. Mai 2003 gesehen, das war ein Donnerstag. Auch der Überfall am Flughafen fand an diesem Tag statt.«

Er scrollte weiter und zeigte Line einen ähnlichen Brief sowie einen Zeitungsausschnitt mit einem Foto von Simon Meier und einer Zusammenfassung der ergebnislosen Suchaktion. Line nahm das iPad und las die ersten Abschnitte durch. Der Vermisstenfall war als mögliches Verbrechen eingestuft worden. 

»Wurde Clausen als Verdächtiger ausgeschlossen?«, fragte sie. 

»Der Hinweis wurde an die lokale Polizeidienststelle geschickt«, fuhr ihr Vater fort. »Ich weiß aber nicht, ob die überhaupt mit ihm in Kontakt waren.«

»Könnte man herausfinden, wer diese Briefe geschickt hat?«

»Mortensen untersucht sie auf mögliches DNA-Material und Fingerabdrücke, aber ob dabei was rauskommt, ist fraglich.«

»Könnte denn was an der Sache dran sein?«

»Als der Generalstaatsanwalt den Brief erhielt, wurde dieser als eines der üblichen konspirativen Schreiben eingeordnet. 

Jetzt allerdings sollte man ihn in einem anderen Licht betrachten.«

Line las die Zeilen noch einmal. 

»Das stammt aber nicht von einem

Verschwörungstheoretiker«, meinte sie. »Bei der  VG hab ich jede Menge solcher Schreiben bekommen. Und die sind alle ziemlich umfangreich. Seitenlange Erläuterungen, die gern auch in Kopie an den König, die Ministerpräsidentin und diverse Stortingsabgeordnete gehen. Das hier ist was anderes.«

Sie gab ihrem Vater das iPad zurück. 

»Wir brauchen die Fallakten«, sagte sie. »Zum Raubüberfall und zur Vermisstensache.«

Ihr Vater nickte. Anscheinend hatte er die Dokumente schon angefordert. 

»Es gibt allerdings ein Problem«, sagte er. 

»Nämlich?«

»Die Unterlagen zum Vermisstenfall sind nicht mehr im Archiv. Sie wurden zwecks Prüfung hinsichtlich einer Wiederaufnahme der Ermittlungen an die EU-Gruppe der Kripo geschickt.«

»Die Cold-Case-Gruppe?«

»Richtig, und denen geht es nur um eine routinemäßige Durchsicht der Unterlagen. Es würde viele Fragen aufwerfen, wenn wir ausgerechnet jetzt darum bitten, die Akte ausleihen zu dürfen«, erklärte ihr Vater. »Wir arbeiten an einem Fall, der sehr diskret behandelt werden muss.«

»Und was machen wir dann?«

»Ich dachte, du könntest vielleicht über den alten Vermisstenfall schreiben und die EU-Gruppe um Einblick in die Akten bitten. Du kennst nämlich den zuständigen Kollegen.«

»Adrian Stiller?«

Lines Vater nickte. 

Vor einem Jahr hatte Adrian Stiller vorübergehend mit der VG  zusammengearbeitet, als ein alter Entführungsfall wieder aufgerollt wurde. Line hatte zu demselben Fall einen Podcast und eine Artikelserie verfasst. Es hatte lange gedauert, bis Line klar geworden war, dass Stiller eine heimliche Agenda hatte und die Zeitung dazu missbrauchen wollte, eine Reaktion des mutmaßlichen Täters zu provozieren. 

»Jetzt wären die Rollen vertauscht«, erklärte ihr Vater. »Jetzt kannst du diejenige sein, die sich nicht in die Karten schauen lässt.«

Diese Vorstellung gefiel Line ebenso wie die journalistische Herangehensweise. Der Gjersjø-Fall reizte sie, und die mögliche Verbindung zu Bernhard Clausen zeigte ganz neue Perspektiven auf. 

»Ich rufe Stiller morgen an«, sagte sie. »Dann müsstest du dich inzwischen um die Dokumente zu dem Raubüberfall kümmern.«

Ihr Vater erhob sich und zeigte fragend auf Amalies Zimmer. 

Sie nickte und blieb sitzen, während sich ihr Vater zu der Kleinen hineinschlich. Lines Blick ruhte auf der

überdimensionierten Wanduhr neben dem Fernseher. Plötzlich formte sich ein Gedanke in ihrem Kopf. 

»Sie schläft«, sagte ihr Vater, als er wieder ins Wohnzimmer trat. 

»Hast du den Gesamtbetrag des Geldes mit den Währungskursen abgeglichen?«, fragte Line. 

»Wie meinst du das?«

»Du hast doch erzählt, dass die Uhr an der Dashcam im Wagen des Wachmannes falsch gegangen ist«, sagte Line. »Und dass ihr den Zeitpunkt für die Durchfahrt an der Mautstation deshalb neu berechnen musstet.«

»Wir müssen sowieso einen größeren Spielraum mit einrechnen«, sagte ihr Vater. »Außerdem ist gar nicht sicher, dass der Wagen diese Strecke gefahren ist.«

»Ich denke an das Geld aus dem Raubüberfall. Hast du den Gesamtbetrag mit dem Wechselkurs des Jahres 2003

verglichen? Die Krone hat doch seitdem an Wert verloren.«

Ihr Vater starrte sie an und setzte sich wieder. 

»Der Dollarkurs betrug damals sechs Kronen«, sagte er nach einer Weile und blickte von seinem iPad auf. »Der Eurokurs ebenfalls.«

Er zog seinen Notizblock hervor und begann, die Summen auszurechnen. 

»Du hast recht«, sagte er schließlich. »Die veränderten Wechselkurse machen fast zehn Millionen aus. Es könnte das Geld aus dem Überfall sein.«
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Im Laufe der Nacht hatte es sich zugezogen, und in den Morgenstunden fing es an zu regnen. Wisting saß am Küchentisch und las in Clausens Gästebüchern aus der Zeit von 2000 bis 2006. 

Den Großteil des Sommers hatte Clausen in der Hütte verbracht. Viel war im Laufe der Jahre geschehen, ohne im Gästebuch Erwähnung zu finden. Clausen war zum Gesundheitsminister ernannt worden, seine Frau war krank geworden und gestorben, sein Sohn war bei einem Unfall ums Leben gekommen. Clausen hatte eine Auszeit von der Politik genommen, war aber dann als Außenminister wieder aktiv geworden. Die Gästeliste war lang. Viele Besucher, die zu jener Zeit noch unbekannte Namen gewesen waren, hatten sich später zu zentralen politischen Akteuren entwickelt. 

Der Sommer 2003 war der erste nach dem Tod von Lisa Clausen gewesen. Die Eintragungen im Gästebuch waren weniger geworden und hatten einen anderen Ton angenommen. An einem Wochenende Anfang Juni war eine Gruppe von Parteiveteranen zur Hütte gekommen, um beim Renovieren zu helfen. Im Gästebuch wurde beschrieben, wie die Hütte gestrichen und der Außenbereich neu gestaltet

wurde. In den folgenden Jahren waren die Besucher dann wieder zahlreicher geworden. 

Wisting hörte draußen einen Wagen anhalten und trat ans Fenster. Es war Mortensen. Der Regen war inzwischen stärker, und es rauschte in den Dachrinnen. Line kam mit einem aufgespannten Schirm von ihrem Haus herübergelaufen. 

Wisting ließ die beiden ein. 

Sie setzten sich an den Küchentisch. Mortensen stellte sein Laptop darauf ab. 

»Line und ich sind gestern auf etwas gestoßen«, erzählte Wisting und reichte Mortensen eine Tasse Kaffee. 

»Was denn?«

Wisting setzte sich. »Es hat mich die ganze Nacht wach gehalten«, sagte er und legte das iPad auf den Tisch. »Ich habe nach einem alten Fall gesucht und das hier gefunden.«

Er zeigte ihnen eine Archivaufnahme der

Fernsehnachrichten vom 29. Mai 2003. Man sah Kriminaltechniker bei der Arbeit unter dem Heck einer Maschine der Fluggesellschaft Swiss, während der Reporter erklärte, wie der Raub mit militärischer Präzision durchgeführt worden sei. Die Täter waren mit einer größeren Menge ausländischen Bargelds entkommen. Sämtliche Spuren endeten an einem Tor im Zaun am nördlichen Ende des Rollfelds. 

»Wenn wir die Jahreszahlen auf den Scheinen und den heutigen Wechselkurs miteinbeziehen, könnte die Summe mit unserem Betrag übereinstimmen«, erklärte Wisting. »Die

Fallakten werden im Laufe des Tags per Boten ins Präsidium geschickt.«

Mortensen lehnte sich zurück und brauchte etwas Zeit zum Nachdenken. 

»Die Theorien zu diesem Fall gehen weit auseinander«, sagte er. »Diese hier ist zwar sehr konkret, aber sie kommt mir völlig unlogisch vor. Was hat bitte schön ein norwegischer Stortingspolitiker mit einem Raubüberfall am Flughafen zu tun?«

»Mir fällt etwas ein, was Edel Holt gesagt hat«, meldete sich Line zu Wort. »Im Laufe der Jahre, in denen sie für Clausen gearbeitet hat, ist es ihr nur dreimal so vorgekommen, als ob ihn irgendetwas gequält hätte. Das war, als seine Frau starb, als er seinen Sohn verloren hat und einmal in der Zeit dazwischen, wobei Edel Holt keinen konkreten Anlass benennen konnte. 

Aber es dürfte zeitlich mit dem Raubüberfall und dem Verschwinden von Simon Meier zusammenfallen.«

Wisting griff wieder nach dem iPad. 

»Der Nachrichtenbeitrag wurde abends ausgestrahlt, am selben Tag, an dem Simon Meier zum letzten Mal gesehen wurde«, sagte er und erklärte Mortensen, wie er Line einspannen wollte, um Einblick in die Unterlagen über den Vermisstenfall zu erhalten. 

»Ich habe morgen um zwölf einen Termin mit Adrian Stiller in seinem Büro vereinbart«, berichtete Line. 

»Und was hat er gesagt?«, wollte Wisting wissen. 

»Er wirkte skeptisch, aber ich glaube, das bezog sich eher darauf, dass er den Fall für nicht sonderlich ergiebig hält. 

Jedenfalls kam er mir nicht sehr optimistisch vor.«

Eine Windböe ließ den Regen gegen das Fenster prasseln. 

Mortensen nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse behutsam wieder ab. 

»Als ich unterwegs war, habe ich einen Anruf aus dem Labor bekommen«, sagte er und betrachtete die eingegangenen E-Mails auf seinem Laptop. »Sie konnten zwei Fingerabdrücke auf einem der Kartons identifizieren, aber das macht die Geschichte nur umso verwirrender.«

Wisting rückte näher an den Tisch heran. 

»Von wem reden wir?«, fragte er. 

»Beide stammen von derselben Person«, erwiderte Mortensen. »Einem gewissen Finn Petter Jahrmann.«

Der Name sagte Wisting nichts. 

»Er ist zweimal vorbestraft wegen sexuellen Missbrauchs minderjähriger Jungen«, fuhr Mortensen fort und drehte das Laptop zu den beiden anderen. Ein Archivfoto zeigte einen mageren Mann Mitte dreißig. 

»Nicht gerade der Ganoventyp«, kommentierte Line. 


Wisting zog das Laptop zu sich. Die erste Verurteilung war 2005 erfolgt, die zweite 2013. 

»Er sitzt seine Strafe in Skien ab«, erklärte Mortensen. 

»Wo kommt er ursprünglich her?«, fragte Line. 

Mortensen loggte sich ins Melderegister ein. 

»Kolbotn«, sagte er. »Da, wo auch Bernhard Clausen herkommt.«

»Gut«, sagte Wisting. »Dann fahre ich zum Gefängnis und rede mit ihm.«
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Bevor sie sich in den Wagen setzte und nach Oslo fuhr, hatte Line alles gelesen, was sich im Internet über Simon Meier finden ließ. Seine Geschichte war schnell erzählt. Er war ein zurückhaltender Junge gewesen, der nicht viele Freunde hatte. 

Nach der Schule hatte er sich ein Zimmer gemietet und sich einen Job in einem Eisenwarengeschäft gesucht. In seiner Freizeit angelte er gern, und sein Vater erzählte in einem Interview, dass sich der Junge das Hobby von ihm abgeschaut habe. Ein Familienfoto zeigte den schlaksigen Jungen mit einem großen Hecht in den Händen. 

Die neue EU-Gruppe hatte viel Aufmerksamkeit bekommen. 

Line war daran nicht ganz unschuldig, da sie einen Podcast und eine Artikelserie über Nadia Krogh geschrieben hatte, die in den Achtzigerjahren entführt worden war. Nachdem der Fall gelöst war, hatte Line versucht, Stiller für ein ausführliches Porträtinterview zu gewinnen, hatte ihn aber nicht überzeugen können. 

Die Aufgabe der Gruppe bestand in erster Linie darin, sich ungelöste alte Fälle in Hinblick darauf vorzunehmen, ob die Verfahren der modernen Kriminaltechnik womöglich neue Spuren und Beweise liefern konnten. Zugleich sollte geprüft

werden, ob ein neuer Blick auf die Fälle zu neuen Hypothesen führte. 

Adrian Stiller nahm Line mit einem breiten Lächeln in Empfang. Seine Hemdsärmel waren aufgekrempelt. 

»Kein Aufnahmegerät?«, stellte er fest. 

Als Line mit dem Podcast über die Krogh-Entführung beschäftigt gewesen war, hatte sie ständig ihr Aufnahmegerät dabeigehabt, um die Gespräche aufzuzeichnen. 

»Noch nicht«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. 

Sie nahmen den Aufzug in die fünfte Etage. Stiller führte sie durch einen Gang in einen kleinen Besprechungsraum. Auf dem Tisch lag ein Papierstapel, der in einer hellgrünen Behördenmappe steckte und mit einem Gummiband zusammengehalten wurde. 

»Der Fall Gjersjø«, sagte Stiller und forderte sie mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. 

Line zog einen Stuhl heran. 

»Gibt es einen besonderen Grund, aus dem Sie sich diesen Fall wieder ansehen?«, fragte sie und setzte sich. 

»Er ist ungelöst«, erwiderte Stiller und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »Dieser Grund ist für uns ausreichend.«

»Ich wollte eigentlich wissen, ob Sie neue Hinweise bekommen haben oder ob irgendwelche Informationen aufgetaucht sind, die den Fall für Sie jetzt interessant machen.«

Stiller erwiderte, es handele sich um eine Routineangelegenheit. Doch sein anfänglich kurzes Zögern ließ

in Line den Verdacht aufkeimen, dass er etwas zurückhielt. 

»Alle Fälle, in denen keine Leiche gefunden wurde, werden früher oder später wieder von uns hervorgeholt«, fügte er hinzu. »Und jetzt ist eben Simon Meier an der Reihe.«

»Und was machen Sie genau?«

»Es gibt zwei Durchgänge«, erklärte Stiller. »Zunächst einen technischen, bei dem wir prüfen, ob es Material gibt, das wir mit unseren modernen Technologien analysieren können, und danach einen taktischen Durchgang, um herauszufinden, ob es bei den durchgeführten Ermittlungen Fehler oder Mängel gab.«

Line blickte auf den Unterlagenstapel. 

»Haben Sie schon was herausgefunden?«

»Der größte Fehler war, dass die Sache als Fall Gjersjø bezeichnet wurde.«

»Inwiefern?«

»Der Gjersjø ist fast drei Quadratkilometer groß und bis zu sechzig Meter tief. Er ist voll mit Flussbarschen, Hechten, Krebsen und Aalen, aber es steht keineswegs fest, dass auch die Lösung dort verborgen liegt.«

Er erhob sich, trat an eine Anrichte und holte eine Kaffeekanne und Tassen, die er auf den Tisch stellte. 

»Das ist immer die größte Schwäche bei ungelösten Fällen«, fuhr er fort. »Dass man sich bei den Ermittlungen zu früh auf eine bestimmte Theorie einschießt.«

Line bereute, dass sie kein Aufnahmegerät mitgenommen hatte. Adrian Stillers Gedanken über den alten Vermisstenfall

hätten sich in einem Podcast gut ausgenommen. Stattdessen zog sie ihren Block hervor und machte sich Notizen. 

»Sie glauben also nicht, dass Simon Meier ertrunken ist?«, fragte sie. 

»Glauben gehört nicht zu den Aufgaben eines Ermittlers«, erwiderte Stiller und schenkte ihnen Kaffee ein. »Aber eigentlich deutet nichts bei diesem Fall auf einen Tod durch Ertrinken hin.«

»Er war doch auf Angeltour?«

»Falsch«, sagte Adrian Stiller. »Er war auf dem Rückweg von seiner Angeltour.«

Stiller zog das Aktenbündel zu sich heran, löste das Gummiband und nahm eine Landkarte von der Umgebung heraus. Der nächstgelegene Ort am Gjersjø hieß Eistern. Eine Straße führte zu einem offenen Platz an einem stillgelegten Pumpwerk. Von dort aus gelangte man auf einem Pfad durch den Wald zu einer Landzunge am See, die auf der Karte als Angelplatz  bezeichnet war. Zwei eingeklebte Bilder ergänzten die Unterlagen. Das eine zeigte ein Fahrrad, das an einem Fallrohr des alten Pumpwerks angeschlossen war. Auf dem anderen war die Angelausrüstung zu sehen. Pfeile auf der Karte zeigten die genauen Stellen an. 

»Von hier aus sind es zwanzig Meter bis zum Wasser«, sagte Stiller und deutete auf die Karte. »Er kann da nicht einfach so reingefallen sein. Irgendetwas anderes muss sich zugetragen haben.«

Dem Kartenausschnitt waren Fotos beigefügt, die auf Kartonpapier klebten, ähnlich den Seiten eines altmodischen Fotoalbums. Die ersten Seiten zeigten Nahaufnahmen der Dinge, die am Pfad gefunden worden waren. Die drei Fische, die er geangelt hatte, lagen in einer Plastiktüte. Sie war schmutzig und durchlöchert – offenbar hatten Vögel oder andere Tiere versucht, an den Inhalt der Tüte zu gelangen. Es schien, als hätte die Tüte ursprünglich zusammen mit Angelhaken und Ködern in seiner Angeltasche gelegen, wäre dann aber mit dem übrigen Inhalt herausgezogen worden. Die Angelrute lag im Gras, fast parallel zum Pfad. 

»Sieht so aus, als hätte er die Sachen ganz vorsichtig hingelegt«, meinte Line. »Aber die Bilder vermitteln eigentlich einen anderen Eindruck.«

Stiller führte seine Kaffeetasse zum Mund. Line zeigte auf die Angeltasche und den herausgezogenen Inhalt. 

»Auf den ersten Blick wirkt es so, als hätte er alles nur hingeworfen, aber anscheinend gab es Tiere, die sich über den Inhalt hergemacht haben.«

»Sie sind wirklich aufmerksam«, erwiderte Stiller über den Rand seiner Tasse hinweg und lächelte. 

Line blätterte weiter. Der kiesbedeckte Platz vor dem stillgelegten Pumpwerk wirkte auf der Karte größer als auf den Fotos. 

»Was ist mit sonstigen Spuren und Beweisen?«, fragte sie. 

»Man hat verschiedene Kleinigkeiten gefunden: Zigarettenkippen, leere Flaschen und benutzte Kondome. 

Deutet jedenfalls an, wofür der Ort verwendet wurde.«

»Vielleicht hat er etwas gesehen, was er nicht hätte sehen dürfen«, spekulierte Line. 

»Wenn Sie darüber schreiben wollen, ist es mir wichtig, dass wir uns darüber einigen, was ich Ihnen gegenüber offiziell und was ich inoffiziell äußere«, sagte Stiller. »Inoffiziell würde ich sagen, es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass Simon Meier einen Ehebruch oder etwas Ähnliches beobachtet hat, als dass er ertrunken ist.«

»Wurden DNA-Analysen durchgeführt?«, fragte Line. 

»Im Zuge der Ermittlungen wurden 2003 in der Tat ein paar Analysen durchgeführt«, sagte Stiller. »Es handelte sich um drei Kondome, die alle von demselben Mann benutzt wurden. Auf einem davon wurden auch Schamhaare gefunden, die das DNA-Profil eines Sexualpartners zeigten. XY-Chromosomen.«

Line blickte ihn fragend an. 

»Die Proben auf diesem Kondom wiesen beide männliche Chromosomen auf«, erklärte Stiller. »Wir reden hier also von einem schwulen Paar.«

Obwohl die Information für Line nicht weiter interessant war, schrieb sie sie auf. Was Simon Meier womöglich gesehen hatte, war wahrscheinlich etwas ganz anderes. 

»Haben Sie die DNA von Simon Meier?«

»Die Ermittler waren zum Glück vorausschauend genug, um sich eine Referenzprobe zu besorgen«, erwiderte Stiller. »Sie stammt von dem Rasierapparat bei ihm zu Hause.«

Er stand auf. 

»Weshalb interessieren Sie sich für den Fall?«, wollte er wissen. 

»Aus dem gleichen Grund wie Sie«, entgegnete Line. »Er ist nie gelöst worden. Außerdem glaube auch ich nicht, dass er in den See gefallen und ertrunken ist. Was wiederum bedeutet, dass es irgendwo eine Antwort gibt. Irgendjemand weiß etwas.«

»Und was ist Ihrer Meinung nach passiert?«

»Ich glaube, er wurde entführt.«

»Haben Sie Informationen, über die ich nicht verfüge?«, fragte er mit Blick auf den Dokumentenstapel. 

»Vorläufig habe ich nur das, was in den Medien geschrieben und gesagt wurde.«

»Sie haben also keinen Hinweis bekommen oder irgendeine Quelle aufgetan, die Sie auf die Fährte gebracht hat?«

Line wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte. 

»Nach meiner Erfahrung taucht irgendwo immer etwas auf, wenn man erst mal anfängt zu graben«, sagte sie. »Momentan versuche ich zunächst rauszufinden, ob sich aus der Geschichte was machen lässt.«

Stiller ging zur Tür. »Wie ich am Telefon schon sagte, kann ich die Unterlagen nicht herausgeben. Wenn Sie möchten, können Sie die Dokumente hier bei uns durcharbeiten. Falls Sie

bei Ihren Recherchen auf irgendetwas stoßen, was für die Lösung des Falls relevant sein könnte, möchte ich es allerdings erfahren.«

Er verharrte an der Tür, musterte Line und schien sich zu fragen, ob das womöglich schon zutraf. 

»In der Kanne ist noch Kaffee«, sagte er, ehe er hinausging und sie allein ließ. 
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Die Gefängnismauern waren dick, hoch und wuchtig. Der Regen ließ den grauen Beton noch dunkler wirken, als er ohnehin schon war. 

Wisting drückte auf den Klingelknopf am Eingangstor und hielt seinen Dienstausweis in die Kamera. Es dauerte eine Weile, bis jemand antwortete. Er brachte sein Anliegen vor und wurde gebeten zu warten, bis er abgeholt werden würde. 

Ermittlungen waren ein fließender Prozess, dachte er. 

Ständig traten neue Informationen an die Oberfläche. Man musste einem Fall dorthin folgen, wo er einen hinbrachte. 

Ein Vollzugsbeamter erschien und begleitete Wisting durch eine Schleuse und weiter zum Hauptgebäude, wo er sein Handy abgeben musste. 

Finn Petter Jahrmann wartete an einem Tisch in der Mitte des quadratischen Besuchszimmers. Er hatte sich einen kleinen Bart zugelegt, ansonsten sah er aus wie auf dem Foto. 

»Was wollen Sie?«, fragte er. 

Wisting nahm Platz und stellte sich vor. Der Blick des Mannes flackerte nervös, als hätte er weit mehr Übergriffe auf dem Kerbholz als diejenigen, für die er einsaß, und befürchte nun, 

dass Wisting ihm mitteilen würde, dass die Vergangenheit ihn eingeholt hatte. 

»Wir sind uns noch nie begegnet«, fuhr Wisting fort. »Ich weiß, wofür Sie Ihre Strafe absitzen, aber das ist nicht der Grund, aus dem ich Sie aufsuche.«

Der Mann entspannte sich etwas und nahm eine andere Sitzposition ein. Schon früh hatte Wisting verstanden, dass die wichtigste Eigenschaft eines Ermittlers die Fähigkeit zur Kommunikation war. Die Fähigkeit, mit wem auch immer zu reden und jeden als ein eigenständiges Individuum wahrzunehmen. Sein Beruf gab ihm nicht das Recht, andere zu verurteilen. Er musste sich sogar ganz besonders um Toleranz bemühen, auch wenn er bestimmte Formen der Kriminalität persönlich für verwerflich hielt. 

»Ich wollte Sie bitten, mir zu sagen, inwieweit Ihnen Bernhard Clausen bekannt ist«, eröffnete er das Gespräch. 

»Der Politiker?«

»Ja.«

»Der ist doch tot, oder?«, fragte Jahrmann. »Ich hab’s im Fernsehen gesehen.«

»Er hat einen Herzinfarkt bekommen«, bestätigte Wisting. 

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Nichts«, sagte Wisting. »Kannten Sie ihn?«

»Eigentlich nicht.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Wir stammen aus demselben Ort, aber ich hatte nichts mit ihm zu tun. Ich hab ihn bloß ein paarmal im Laden gesehen, mehr nicht. Alle wissen ja, wer er ist.«

»Was ist mit seinem Sohn? Sie dürften ungefähr der gleiche Jahrgang sein wie er.«

»Er ging in meine Parallelklasse«, sagte Jahrmann und nickte. 

»Ist auch schon tot.«

»Kannten Sie ihn näher?«

»Alle kannten Lennart, aber wir haben nicht zusammen rumgehangen.«

»Und mit wem hing er dann rum?«

»Mit Leuten, die seine Interessen teilten.«

»Eine Gang?«

»Gang würde ich jetzt nicht sagen. Aber die sind mit Motorrädern rumgekurvt und so.«

»Wenn ich mit jemandem reden wollte, der Lennart Clausen am besten kannte, an wen müsste ich mich da wenden?«, fragte Wisting. 

Jahrmann musste nicht lange überlegen. 

»Rita Salvesen. Sie hat ein Kind von ihm bekommen, auch wenn es erst zur Welt kam, nachdem er sich totgefahren hat.«

Wisting nickte. Der Name der Frau stand bereits auf seinem Notizblock. 

»Hatten Sie zu dieser Zeit Kontakt mit ihm oder seinem Vater?«

Jahrmann schüttelte den Kopf. 

»Lennart und seine Kumpel sind immer in die Stadt gefahren«, erklärte er. »In Kolbotn haben wir von denen nicht so viel mitbekommen.«

Wisting ließ Jahrmann die nächsten zehn Minuten vom Kreis um Lennart Clausen erzählen. Einige Namen tauchten öfter auf als andere. Tommy, Roger und Aksel. 

»War auch ein Daniel dabei?«, fragte Wisting. 

Jahrmann wiederholte den Namen, schüttelte dann aber den Kopf. Wisting verlor langsam den Glauben daran, dass sich aus dem Gespräch etwas Nützliches ergeben könnte. Ein alter Kollege von ihm hatte einmal gesagt, bei einer Vernehmung gehe es eigentlich nur darum, den richtigen Schlüssel für ein bestimmtes Schloss zu finden. Wisting wusste nicht mehr, welcher Kollege das gewesen war, aber je mehr Erfahrung er sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte, desto mehr hatte er das Gefühl, dass diese Metapher nicht zutraf. In Wirklichkeit handelte es sich nämlich um mehrere Schlüssel und Schlösser. 

Kein einzelner Schlüssel reichte aus, um etwas aufzuschließen, was sich verklemmt hatte. 

»Kannten Sie Simon Meier?«, fragte er, um das Gespräch in eine neue Richtung zu lenken. 

»Den Angler?«

Wisting nickte. 

»Das Gespräch wird allmählich etwas seltsam«, bemerkte Jahrmann. »Sie stellen mir ja lauter Fragen über Menschen, die schon tot sind.«

»Sie kannten ihn?«

»Ja, aber auch nicht besser, als ich Lennart kannte. Wir kommen aus demselben Ort und gingen zur selben Schule.«

»Kannten sich Lennart und Simon?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und Bernhard und Simon?«

Jahrmann zuckte mit den Schultern. Wisting hätte das Gespräch eigentlich beenden müssen, bevor der Mann noch anfing, Gegenfragen zu stellen. Aber im Lauf ihrer Unterhaltung war eine Äußerung gefallen, der Wisting unbedingt nachgehen wollte. Er konnte sich nur nicht genau erinnern, was es gewesen war. 

»Ich hab jetzt alles beantwortet, was Sie wissen wollten«, sagte Jahrmann. »Worum geht es hier eigentlich?«

Wisting drückte auf den Knopf der Sprechanlage und gab durch, dass er fertig sei. Am einfachsten wäre es gewesen, Jahrmann direkt zu fragen, wie seine Fingerabdrücke auf den Kartons mit dem Geld gelandet waren. 

»Es geht um Bernhard Clausen«, sagte er und stand auf. 

»Waren Sie mal in seiner Hütte?«

Finn Petter Jahrmann schüttelte den Kopf und fing an zu lachen. »Was hätte ich da zu suchen gehabt? Ich wusste ja nicht mal, dass er überhaupt eine Hütte besaß.«

Draußen auf dem Gang näherten sich Schritte. Ein Schlüsselbund klirrte. 

Ein Schlüssel, ein Schloss. 

Plötzlich kam etwas in Bewegung. 

»Sie sagten vorhin, Sie hätten Bernhard Clausen mal im Laden getroffen?«, fragte Wisting. 

Jahrmann nickte. Die Tür wurde geöffnet. Der Vollzugsbeamte trat näher. 

»Fertig?«, fragte er. 

»Beinahe«, sagte Wisting und drehte sich wieder zu Jahrmann. »Welcher Laden war das?«

»Coop Mega.«

»Weil Sie da eingekauft oder weil Sie da gearbeitet haben?«

»Ich hab mal da gearbeitet. Clausen kam ab und zu zum Einkaufen vorbei.«

Wisting überlegte kurz, wie er sich ausdrücken sollte. 

»Können Sie sich vielleicht erinnern, ob er jemals in den Laden gekommen ist, ohne dort einzukaufen?«

»Ohne einzukaufen? Was sollte er denn dann im Laden wollen?«

»Manche Menschen fragen zum Beispiel nach leeren Kartons«, schlug Wisting vor. 

»Es ist über zehn Jahre her, dass ich da gearbeitet habe«, ereiferte sich Jahrmann. »Ich kann mich doch nicht erinnern, was …«

Da hielt er inne. 

»Seine Frau war gestorben«, sagte er schließlich. »Er ist in den Laden gekommen und hat nach Pappkartons gefragt. 

Stimmt. Er hat sie sicher gebraucht, um Sachen seiner Frau da reinzupacken.«

»Und Sie haben ihm die Kartons gegeben?«

»Ja.«

Wisting lächelte und wandte sich wieder dem Vollzugsbeamten zu. 

»Wir sind dann fertig«, sagte er. 

Der Beamte nickte und erklärte Jahrmann, dass er noch warten müsse, bis er Wisting nach draußen begleitet hätte. 

Abermals klirrte sein Schlüsselbund. Die richtige Metapher für eine Ermittlung lautete nicht Schlüssel und Schloss, sondern Puzzlespiel, dachte Wisting. Manchmal allerdings gab es einfach zu viele Puzzlestücke, und einige gehörten sogar zu einem anderen Spiel. 
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Der leitende Ermittler im Fall Gjersjø war Ulf Lande gewesen. 

Line notierte sich seinen Namen und den des verantwortlichen Polizeijuristen. Dann las sie sich die einleitenden Berichte durch. Simon Meiers Bruder hatte ihn als vermisst gemeldet, nachdem er auf eigene Faust nach ihm gesucht und das Fahrrad und die Angelausrüstung am Gjersjø gefunden hatte. 

Die eigentliche Vermisstenmeldung stammte vom 31. Mai 2003. Line machte ein Foto mit dem Handy, anstatt sich alles aufzuschreiben. Das Protokoll war eine Formalität, aber Angaben wie Größe, Gewicht, Hautfarbe, Haarfarbe und übrige Kennzeichen des Vermissten würden sich auch gut in einem Artikel machen. 

Die Suchaktion hatte sich auf die Wasseroberfläche und das Seeufer konzentriert, auch Taucher waren im Einsatz gewesen. 

Darüber hinaus war der angrenzende Wald von Suchmannschaften durchkämmt worden. Nach einer gewissen Zeit hatte sich der Charakter des Falls geändert: Aus einer Suchaktion war eine Ermittlung geworden. 

Line war es gewohnt, alte Fallakten zu durchforsten, und sie hatte festgestellt, dass sie alle relativ ähnlich aufgebaut waren. 

Im Fall Gjersjø gab es eine Mappe, die alle Angaben zu Simon

Meier als Person enthielt, eine weitere, die den Tatort und die kriminaltechnischen Untersuchungen betraf, sowie eine Mappe mit den Vernehmungen, die in der örtlichen Polizeidienststelle, bei den Befragten zu Hause oder am Telefon durchgeführt worden waren. Alle, die sich dazu geäußert hatten, waren auf einer Liste vermerkt. Bernhard Clausen war nicht darunter. 

Drei Beamte der lokalen Polizeidienststelle hatten die Vernehmungen offenbar unter sich aufgeteilt. Die Gespräche basierten auf der sogenannten freien Aussage. Dabei sollte der Befragte zunächst erzählen, ohne vom Polizeibeamten durch Fragen unterbrochen oder in eine bestimmte Richtung gelenkt zu werden. Dabei ging es darum, wo sich der Befragte aufgehalten und was er beobachtet hatte. Die Polizei interessierte sich insbesondere für Ereignisse, die in irgendeiner Form auffällig waren: eine fremde Person oder ein Fahrzeug, das in der Gegend unbekannt war. Erst danach stellten die Ermittler konkrete Fragen. Eine Vernehmung baute auf der anderen auf. Wenn einem Befragten ein Mann mit Hund, ein Jogger oder ein besonderes Fahrzeug aufgefallen war, wurden die nächsten Zeugen gefragt, ob sie die gleichen Beobachtungen gemacht hatten. 

Bernhard Clausens Name tauchte nirgendwo auf. Line fragte sich allerdings, ob das anders gewesen wäre, wenn man die Zeugen direkt gefragt hätte, ob sie ihn gesehen hatten. 

Der konkreteste Hinweis bezog sich auf einen schwarzen Wagen, der auf der Straße zum alten Pumpwerk

entlanggefahren war. Die Zeugin konnte sich aber nicht an das Fabrikat des Wagens erinnern und war auch unsicher, was Datum und Uhrzeit betraf. Man hatte nach dem Fahrer gesucht, ihn aber nicht gefunden. 

Ganz unten im Dokumentenstapel lag eine Mappe mit dem handschriftlichen Vermerk  Hinweise. Jeder eingegangene Tipp war mit einem Eingangsdatum und einer Nummer versehen, darüber hinaus schien es keine weitere Systematik zu geben. 

Während Line die Hinweise durchging, stellte sie fest, dass die meisten davon in der ersten Woche telefonisch eingegangen und auf entsprechenden Formblättern festgehalten waren. 

Einige der Namen erkannte Line aus den

Vernehmungsprotokollen wieder. 

In der Mappe mit den Hinweisen entdeckte sie einige ausgedruckte Klassenlisten aus Simon Meiers Schulzeit. Zum Zeitpunkt seines Verschwindens lag sie schon zehn Jahre zurück, und es gab keinen Vermerk, warum diese Listen in der Akte lagen, aber Line vermutete, dass die Ermittler einen Pool von etwa gleichaltrigen Jugendlichen zusammenstellen wollten, die vielleicht etwas wussten. Nicht nur die Schüler aus Simons Klasse und seiner Parallelklasse waren vermerkt, sondern auch die Namen der Schüler aus dem Jahrgang davor und danach. 

Auf einer der Listen stand Lennart Clausens Name. Line machte ein Foto und widmete sich dann den restlichen Hinweisen. 

Die meisten betrafen Beobachtungen in der Gegend, wo Simon Meier verschwunden war. Mehrere Hinweise stammten

von Menschen, die ihn mit Angel und Fahrrad gesehen hatten, andere bezogen sich auf Autos oder Spaziergänger, die jemandem aufgefallen waren. Ein Jogger und ein Mann mit Hund war von mehreren Zeugen erwähnt worden. Des Weiteren enthielt der Hinweisstapel Zuschriften von Personen, die Simon Meier an anderen Orten in Norwegen gesehen hatten. Außerdem gab es Briefe von

Verschwörungstheoretikern, die etwas über manipuliertes Trinkwasser herumfabulierten, sowie einen langen, mit der Hand geschriebenen Brief einer angeblich hellsichtigen Frau, die behauptete, Simon Meier sei unter Kies vergraben worden. 

Der anonyme Brief, der Bernhard Clausen als Täter nannte, gehörte in dieselbe Kategorie, fehlte aber in dem Stapel. 

Um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte, machte sich Line daran, die kompletten Fallakten noch einmal durchzublättern. Abermals fiel ihr der Brief der Hellseherin in die Hände. Er hatte dazu geführt, dass die Polizei drei verschiedene Kiesgruben in der Gegend mit Hunden abgesucht hatte. Der Brief war bezeichnend dafür, wie wenig konkrete Anhaltspunkte die Polizei zu jener Zeit gehabt hatte. Line machte ein Foto von dem Brief und von dem Bericht, in dem die Suche mit den Hunden protokolliert worden war. Hellseher waren bei Zeitungslesern sehr beliebt. Sollte Line wirklich einen Artikel schreiben, würde sie ein paar Zeilen aus dem Bericht und dem Brief verwenden. 

Sowohl der Jogger als auch der Mann mit Hund waren identifiziert und vernommen worden. Der Hundebesitzer erklärte, wo er entlanggegangen war, hatte aber weiter keine sachdienlichen Hinweise geliefert. Ungeachtet dessen notierte Line seinen Namen. Vielleicht lebte sogar der Hund noch, dachte sie und sah schon ein entsprechendes Zeitungsbild vor sich. 

Nach einer Stunde kam Adrian Stiller zurück. 

»Na, sind Sie jetzt schlauer?«, fragte er. 

Line schüttelte den Kopf. »Ist dies das gesamte Material zu dem Fall?«

»Alles, was wir bekommen haben«, erwiderte Stiller. »Warum fragen Sie? Vermissen Sie etwas?«

»Ich hatte nur gehofft, dass es noch mehr gibt. Weitere Hinweise.«

Stiller setzte sich. 

»Das ist manchmal ein Problem bei so alten Geschichten«, sagte er. »Die Hinweise werden aufgenommen und liegen dann irgendwo herum, doch wenn der Fall ins Archiv wandert, werden nicht alle entsprechenden Notizen eingesammelt. 

Einige Hinweise werden verworfen, aber nicht dokumentiert, und andere gelten als uninteressant für den, der sie entgegennimmt, und werden daher nicht weitergeleitet.«

»Klingt ja fast nach Zeitungsredaktion«, sagte Line und grinste. 

»So etwas passiert insbesondere in Fällen wie diesem, wo die allgemeine Auffassung vorherrscht, dass es sich um einen Unfall handelt.«

»Haben Sie mal mit Ulf Lande gesprochen?«, fragte Line. 

»Dem damaligen Leiter der Ermittlung?«

»Nur ganz oberflächlich, über den Fall selbst haben wir nicht geredet. Das tun wir erst, wenn der Fall von uns geprüft wurde.«

»Demnach könnte er aber Informationen haben, die nicht in den Akten verzeichnet sind?«

»Das dürfte am ehesten die Hypothesen betreffen, die man damals aufgestellt hat, und die daraus abgeleiteten Entscheidungen«, meinte Stiller. »Dinge, über die keine Berichte geschrieben werden, die aber manchmal zwischen den Zeilen herausgelesen werden können.«

Line legte die Unterlagen ordentlich zusammen und zog das Gummiband darüber. 

»Was brauchten Sie für die Lösung dieses Falls?«

»Einen Hinweis«, sagte Stiller. »Den entscheidenden Tipp.«
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Adrian Stiller trat ans Fenster und schaute hinaus. Line Wisting setzte sich in ihren Wagen und verließ den Gästeparkplatz. 

Sie weiß etwas, dachte er. Sie ist irgendeiner Sache auf der Spur, die sie in den Akten gesucht, aber nicht gefunden hat. 

Er kehrte in sein Büro zurück und ließ die Aufnahme der Überwachungskamera aus dem Besprechungsraum über seinen Bildschirm laufen. Line Wisting hatte ein paar Fotos von Berichten und Dokumenten gemacht, die mit dem Hinweis der Hellseherin zu tun hatten. Die Mappe mit den Hinweisen schien sie besonders zu interessieren. Sie hatte alles mehrmals durchgeblättert, als wollte sie sichergehen, auch nichts übersehen zu haben. 

Stiller nahm sich die Mappe mit den Tipps vor. Es war immer interessant, alte Fälle zu durchforsten und zu sehen, was sich seit den damaligen Ermittlungen verändert hatte. Wie bei einem Haus, in dem kleine Schäden im Mauerwerk entstanden, weil sich das Gebäude im Laufe der Zeit immer weiter setzte, konnten auch in einem solide wirkenden Fall Risse auftauchen. 

Besonders dann, wenn das Fundament nachlässig gebaut war, wie etwa im Fall Gjersjø, bei dem man nicht wusste, ob es sich um einen Unfall oder ein Verbrechen handelte. 

Stiller griff zum Telefon und rief den ehemals leitenden Ermittler im Fall Gjersjø an. 

»Gibt es was Neues?«, wollte Ulf Lande wissen. 

»Ich habe jetzt mal einen Blick auf den Fall geworfen«, sagte Stiller. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich alle Unterlagen bekommen habe. Ich vermisse die Null-Mappe.«

Bei größeren Fällen gab es stets auch administrative Dokumente, die für die eigentlichen Ermittlungen nicht von Belang waren und daher in einer separaten Mappe gesammelt wurden, der sogenannten Null-Mappe. 

»Kann schon sein«, erwiderte Ulf Lande. »Sie wollen die also gern sehen, ja?«

»Ich möchte zumindest wissen, was an Material vorhanden ist.«

»Ich kläre das mal mit der Archivstelle und frage, was wir haben«, versprach Lande. 

Stiller bedankte sich. »Ich hatte übrigens Besuch von einer Journalistin, die sich für den Fall interessiert«, fuhr er fort. »Sie wird sich vermutlich auch bei Ihnen melden.«

»Aha?«

Stiller betrachtete die Videoaufnahme auf seinem Bildschirm. 

»Line Wisting. Ich hatte schon mal in einem anderen Fall mit ihr zu tun. Sie ist sehr gründlich, und etwas Aufmerksamkeit von den Medien könnte in diesem Fall gar nicht schaden. So was führt bekanntermaßen oft zu neuen Hinweisen.«

Ulf Lande schien Stillers Meinung nicht vorbehaltlos zu teilen. Ermittler reagierten sehr verschieden, wenn ungelöste alte Fälle, für die sie verantwortlich gewesen waren, plötzlich neu aufgerollt wurden. Manche waren aufrichtig dankbar, andere fühlten sich nur an ihre Niederlage erinnert. Ulf Lande gehörte zu denen, die einen Fall nur widerwillig abgaben. Es würde ihn schlichtweg ärgern, wenn ein anderer den Fall lösen würde. 

Nach dem Telefonat verfolgte Adrian wieder die Videoaufnahme und sah sich selbst in den Besprechungsraum treten, in dem Line Wisting saß. Im Laufe der Zeit, in der er an Cold Cases gearbeitet hatte, war es niemals vorgekommen, dass ein Täter etwas bereute oder sein Gewissen erleichtern wollte. 

Kein einziger von ihnen war gekommen, um sich zu stellen und ein Geständnis abzulegen. Täter mussten immer gejagt werden. 

Er drehte die Lautstärke der Aufnahme etwas höher und hörte sich selbst sagen, dass zur Aufklärung alter Fälle meist der entscheidende Hinweis fehlte. Lag hinter Line Wistings Interesse an diesem Fall womöglich genau solch ein Hinweis? 

Der Bildschirm wurde schwarz, während Stiller nachdachte. 

Es quälte ihn, dass sie vielleicht mehr wusste als er. 
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Als Wisting sein Handy im Hauptgebäude zurückbekam, sah er, dass er in der Zwischenzeit zweimal angerufen worden war, und zwar von derselben Nummer. Gerade als er die Gefängnismauern hinter sich ließ, klingelte es erneut. Wisting setzte sich erst in den Wagen und nahm den Anruf dann entgegen. 

»Jonas Hildre,  Dagbladet. Wir haben gestern schon gesprochen.«

»Ja«, bestätigte Wisting und ärgerte sich darüber, dass er die Nummer und den Namen des Anrufers nicht abgespeichert hatte. 

»Gibt’s was Neues im Fall Bernhard Clausen?«, wollte der Journalist wissen. 

»Nein.«

»Jemand hat mir erzählt, dass die Polizei vor dem Feuer in Clausens Hütte war und verschiedene Gegenstände herausgeholt hat«, fuhr Hildre fort. »Worum ging es denn?«

Wisting drehte den Zündschlüssel um. 

»Es ging um die Nachlassregelung«, erwiderte er, wusste aber, dass sich der Journalist mit der Antwort nicht zufriedengeben würde. 

»Was genau wurde denn da herausgetragen?«

»Unter anderem alte Lebensmittel, die schon angefangen hatten, etwas unangenehm zu riechen.«

Wistings Handy verband sich automatisch mit der Freisprechanlage. 

»Wie bereits erwähnt, vertritt Polizeijuristin Christine Thiis die Staatsanwaltschaft«, fuhr er fort. »Sie kümmert sich dann auch um die Presseanfragen.«

»Hatten Sie Kontakt mit der Parteiführung?«, wollte Hildre wissen. 

Wisting ließ die Scheibenwischer über die verschmierte Frontscheibe gleiten. 

»Unsere Kontaktperson ist Walter Krom«, sagte Wisting. 

»Wie hat sich denn dieser Kontakt gestaltet?«

»Es ging um rein praktische Angelegenheiten. Krom war als Kontaktperson von Clausen angegeben.«

»Sie haben also nichts aus der Hütte geholt, was dann ihm oder anderen in der Partei überlassen wurde?«

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich war selbst da draußen«, sagte Wisting. »Sonst noch was?«

»Erst mal nicht«, sagte Hildre und beendete das Gespräch. 

Wisting speicherte seine Telefonnummer ab und fuhr zum Präsidium, um nachzusehen, ob die Fallakten zum Raubüberfall eingetroffen waren. 

In seinem Büro lag nichts dergleichen. Er fragte beim Empfang und bei Bjørg Karin im Büro der

Kriminalaktenverwaltung nach, musste sich aber damit abfinden, dass es noch zu früh war. 

Christine Thiis saß in ihrem Büro. Sie hatte sich die Haare kurz schneiden lassen, und Wisting machte ihr ein Kompliment für die neue Frisur, während er Platz nahm. 

»Bernhard Clausen«, sagte sie und nahm eine Aktenmappe aus dem Eingangskorb. »Ich habe den Bericht über den Brand gelesen, habe aber den Eindruck, dass nicht alles drinsteht.«

»Mortensen ist gerade mit zwei Technikern auf dem Grundstück«, berichtete Wisting. 

Christine Thiis lächelte. »Ich frage mich eher, was du da mitten in der Nacht zu suchen hattest. Nils Hammer meinte, du leitest ein geheimes Projekt auf hohem Niveau?«

Wisting nickte. 

»Geht’s dabei um den Tod von Bernhard Clausen?«

»Nicht direkt«, erwiderte Wisting. 

Christine Thiis wusste, dass sie besser nicht weiterfragte. 

»Na, ich muss ja auch nicht alles wissen«, sagte sie. 

»Eine Sache solltest du aber wissen, zumal man dir noch Fragen dazu stellen wird«, sagte Wisting. »Am Tag vor dem Feuer waren Mortensen und ich in Clausens Hütte und haben ein paar Kartons rausgetragen. Das hat anscheinend einer von den Nachbarn mitbekommen und es einem Journalisten beim Dagbladet erzählt.«

Christine Thiis lehnte sich zurück, ohne ihn zu unterbrechen. 

»Wir haben bei der Nachlassregelung geholfen«, fuhr Wisting fort. »Das hat nichts mit dem Brandfall zu tun, der in deinem Verantwortungsbereich liegt. Falls der Journalist fragt, kannst du nichts dazu sagen.«

»Verstehe«, sagte Christine. »Es scheint ja ein Fall von Brandstiftung zu sein. Gibt es eine Verbindung zu deinem Geheimprojekt?«

»Vermutlich ja«, entgegnete Wisting. »Wir werden beim Brand ganz normal ermitteln und parallel zu dem Projekt. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

Christine antwortete mit einem knappen Kopfnicken. 

»Ich vertraue auf deine Fähigkeiten«, sagte sie. 

Wisting erhob sich. 

»Danke«, sagte er und verließ Christines Büro. 

Auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer begegnete er Mortensen, der eine Pappschachtel unter dem Arm trug. Der unangenehme Brandgeruch hatte sich in seiner Kleidung festgesetzt. 

»Bist du fertig?«

Mortensen schüttelte den Kopf. 

»Nein, und die anderen sind bestimmt noch eine Weile beschäftigt, aber das hier ist vermutlich der interessanteste Fund.«

Er hielt Wisting die Schachtel hin, in der ein völlig verrußtes Türschloss lag. 

»Es stammt von der Haustür«, sagte Mortensen. »Und es ist offen.«

»Der unbekannte Besucher hatte also einen Schlüssel«, konstatierte Wisting. 

»Und den Code für die Alarmanlage, aber der wurde ja geändert, nachdem der Parteisekretär am Sonntag da war. Drei Versuche mit dem alten Code haben den Alarm ausgelöst.«

»Hast du was von der Mautgesellschaft gehört?«

»Ich überprüfe gleich meine E-Mails«, sagte Mortensen und ging zu seinem Büro. Wisting folgte ihm und berichtete von der Unterhaltung mit Jahrmann im Gefängnis, aus der hervorgegangen war, dass Clausen sich im Laden gebrauchte Kartons geholt hatte. 

»Klingt immerhin nach einer logischen Erklärung«, meinte Mortensen. 

Die beiden blickten auf Mortensens Computerbildschirm. Die E-Mail von der Mautgesellschaft war vor einer halben Stunde eingetroffen. Mortensen öffnete den Anhang. In einer Excel-Datei waren alle Autokennzeichen aufgelistet, die in dem besagten Zeitraum an der Mautschranke registriert worden waren. Bei jedem Fahrzeug war die genaue Zeitangabe beigefügt. Mortensen musste jedes Kennzeichen von Hand ins Kfz-Register eingeben, um die Automarke bestimmen zu können. 

Wisting zog einen Stuhl heran und setzte sich. 

»Ich glaube, wir haben ihn«, sagte Mortensen nach dem vierten Versuch. »Um 05:43 Uhr ist ein Peugeot Partner dort vorbeigekommen. Der ist wohl etwas schneller als wir gefahren, aber es müsste stimmen.«

Wisting betrachtete den Auszug aus dem Kfz-Register. Der Wagen war auf einen gewissen Aksel Skavhaug zugelassen, wohnhaft in Oslo, 37 Jahre alt. 

Mortensen überprüfte noch ein paar weitere Einträge von der Liste, aber der Peugeot war das einzige Fahrzeug des Autotyps, der von der Dashcam im Wagen des Wachmannes erfasst worden war. 

»Lass ihn mal durch unsere Datenbanken laufen«, bat Wisting. 

Mortensen kopierte die Personennummer des Mannes in ein System, mit dem die verschiedenen Datenbanken der Polizei durchsucht werden konnten. 

»Zwei Verurteilungen«, las Mortensen vor. »Beide wegen Drogenbesitz. In letzter Zeit aber nichts.«

Er klickte einen Link an, woraufhin ein Foto auf dem Bildschirm erschien. Es war schon einige Jahre alt. Aksel Skavhaug war ein blonder Mann mit schmalem Gesicht und Bart. 

»Schau doch mal nach, ob du noch was anderes findest«, sagte Wisting. »Sachbeschädigung oder Brandstiftung.«

Mortensen scrollte durch das Strafsachenregister, in dem nicht nur die Verfahren aufgeführt wurden, in denen Skavhaug

verurteilt worden war, sondern auch eingestellte Verfahren, in denen er als Tatverdächtiger gegolten hatte, sowie Fälle, in denen er als Geschädigter oder als Zeuge aufgetreten war. 

»Nein, bloß ein paar Verkehrsdelikte«, sagte Mortensen nach einer Weile. 

»Augenblick mal!«, rief Wisting und zeigte auf den Bildschirm. 

Einer der Fälle stammte aus dem Jahr 2003. Mortensen klickte einen weiteren Link an, um weitere Informationen zu erhalten. Der Fall war als Verkehrsunfall mit Todesfolge registriert worden. Aksel Skavhaug war einer der Zeugen gewesen. Der Verunglückte trug den Namen Lennart Clausen. 
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Wisting lag mit Amalie auf dem Fußboden. Seine Enkelin versuchte, ein Puzzle zu legen. Es bestand aus zehn Teilen, auf denen Tiere abgebildet waren, die auf einem Bauernhof an die richtige Stelle platziert werden sollten. Amalie schien sich mehr für die Formen der einzelnen Puzzleteile als für das jeweilige Motiv zu interessieren, und wollte sich auf gar keinen Fall helfen lassen. 

Line saß mit Clausens Gästebüchern am Küchentisch. 

»Sieht so aus, als wären sie Jugendfreunde gewesen«, sagte sie. »Hier gibt es sogar ein Foto von ihm.«

Wistings Knie knackten, als er sich erhob. Line schob ihm eines der Gästebücher zu. Sie war mit der Lektüre bis zum Sommer 1988 gekommen. Drei Polaroidfotos waren in das Buch eingeklebt, von denen eines vier Erwachsene zeigte, die an einem Tisch saßen. Wisting erkannte Bernhard Clausen sofort. 

Auf dem zweiten Foto war ein blonder Junge mit nacktem Oberkörper abgebildet, der eine Strandkrabbe in die Kamera hielt, während das dritte Bild drei Zehnjährige zeigte, die auf einem Steg saßen und offenbar nach Krabben angelten. 

 Lennart, Tone und Aksel hatte jemand unter das Foto geschrieben. 

Lennart war der Junge mit der Krabbe in der Hand. Aus den übrigen Einträgen ging hervor, dass die Familie Skavhaug drei Tage in der Hütte zugebracht hatte. 

»Tone muss Aksels Schwester sein«, meinte Line und blätterte weiter. 

»Die haben in Kolbotn in derselben Straße gewohnt«, sagte Wisting. 

»Opa!«, rief Amalie. 

Sie hatte ein neues Puzzleteil eingefügt. Wisting setzte sich wieder auf den Boden und schob eine Kuh etwas näher an die Stelle, wo sie hingehörte. 

Die Untersuchungen in Sachen Brandstiftung waren Teil einer offiziellen Ermittlung. Bevor Wisting nach Hause gefahren war, hatte er die entsprechenden Unterlagen zusammengetragen und Christine Thiis vorgelegt. Sie hatte zugestimmt, dass der Verdacht ausreichte, um Aksel Skavhaug wegen Brandstiftung zu verhaften. Wisting hätte die Kollegen in Oslo bitten können, den Mann zu verhaften und nach Larvik bringen zu lassen, doch Aksel Skavhaugs Reaktion, wenn man ihn mit dem Verdacht konfrontierte, konnte entscheidend für den weiteren Verlauf der Ermittlungen sein. Daher wurde beschlossen, dass Wisting und Mortensen sich vor Ort mit einer Streife aus Oslo treffen sollten, die während der eigentlichen Verhaftung allerdings im Hintergrund bleiben würde. 

»Er ist auch im darauffolgenden Sommer da gewesen«, sagte Line. 

Sie setzte sich ebenfalls auf den Fußboden und zeigte Wisting eine weitere Seite aus dem Gästebuch. Zwei Jungen lagen mit ihren Comic-Heften und einer Schüssel Kartoffelchips nebeneinander in einem Etagenbett. Aksel sah in die Kamera. 

Lisa Clausen hatte unter das Foto etwas von einem Regentag geschrieben. 

»Das hintere Zimmer«, meinte Wisting. »Das Geld hat in den beiden Betten gelegen.«

»Kann er davon gewusst haben?«, fragte Line. »Hat er deshalb alles angesteckt?«

Wisting sah auf die Uhr. Er musste bald aufbrechen. 

»Das ergibt keinen Sinn«, erwiderte er. 

Amalie legte das Teilchen mit der Kuh an die richtige Stelle. 

Wisting klatschte in die Hände. Jetzt fehlten nur noch zwei Puzzleteilchen. 

»Die Einträge sind vom Sommer 1989«, sagte Line und blätterte weiter im Gästebuch. »2003 waren die beiden fünfundzwanzig und sechsundzwanzig. Sie könnten also durchaus bei dem Raubüberfall dabei gewesen sein.«

»Aber wieso hat dann das Geld all die Jahre in der Hütte gelegen?«, fragte Wisting. »Und wozu dann das Feuer? Was hätte Skavhaug davon gehabt?«

Line versuchte, Amalie zu zeigen, wo das Schaf hineinpasste, wurde aber entschieden weggeschoben. 

»Habt ihr das Zimmer genau untersucht, als ihr da wart? Und den Rest der Hütte?«, fragte sie. 

»Nicht gründlich. Wir haben eigentlich nur das Geld rausgeholt. Bevor wir weitere Untersuchungen anstellen konnten, hat es ja schon gebrannt.«

»Könnte noch was anderes in der Hütte gewesen sein?«

»Woran denkst du?«

»Ich frage mich, ob es etwas in der Hütte gab, was Fremde nicht finden durften. Vielleicht hatte Aksel Skavhaug ja Interesse daran, dass es bei dem Feuer zerstört wurde.«

Wisting dachte über die Worte seiner Tochter nach, während er Amalie zusah, die eines der letzten Puzzleteile hin- und herdrehte, um es an die richtige Stelle zu legen. 

»Nichts deutet auf so etwas hin«, sagte er. »Jedenfalls noch nicht.«

Ein leises Klicken war zu hören, als Amalie das Schaf an der richtigen Stelle einfügte. 

»Hast du noch mal was von diesem  Dagbladet-Journalisten gehört?«, fragte Line. 

»Er hat heute Nachmittag angerufen«, sagte Wisting. »Ich hatte den Eindruck, er interessiert sich für mehr als nur für den Brand. Er hat mit jemandem geredet, der wohl gesehen hat, dass die Polizei etwas aus der Hütte rausholte.«

Line gefiel der Gedanke nicht, dass jemand anders angefangen hatte, in dem Fall herumzuwühlen. Wisting konnte es seiner Tochter förmlich ansehen. 

»Was hast du zu ihm gesagt?«

»Ich habe nur erklärt, dass wir wegen der Nachlassregelung dort gewesen sind, mehr nicht.«

Amalie legte das letzte Puzzleteil an die richtige Stelle. 

Wisting klatschte wieder in die Hände. 

»Du wirst noch eine richtige Detektivin!«, sagte er und kitzelte seine Enkelin. 

»Na, ich weiß nicht«, seufzte Line. »Als ich sie heute bei Sofie abgeholt habe, hat sie versucht, eines von Majas Spielzeugen mitgehen zu lassen.«

»Eine Zweijährige weiß nicht, was es bedeutet, etwas zu besitzen. Oder dass sie fragen muss, wenn sie etwas ausleihen möchte«, beruhigte Wisting seine Tochter. 

»In zwei Wochen fängt sie im Kindergarten an«, sagte Line. 

»Vielleicht lernt sie ja dort was.«

Wisting half Amalie, das Puzzle zurück in die Schachtel zu legen. Line machte sich zum Aufbruch bereit. 

»Ich werde der  VG vorschlagen, dass ich etwas über den Vermisstenfall Simon Meier schreibe«, sagte sie. »Er verdient es jedenfalls.«

»Meinst du, die Sache hat genug Substanz?«

»Ist jedenfalls einen Versuch wert«, entgegnete Line. »Der Raubüberfall passierte am selben Tag, an dem Simon Meier verschwand, und so eine Reportage wäre ein guter Vorwand, um die Menschen zu fragen, wo sie an jenem Tag gewesen sind.«

Wisting nickte. Line nahm Amalies Hand. 

»Kannst du morgen auf sie aufpassen, wenn ich unterwegs bin?«

»Ich weiß noch nicht, was morgen auf dem Programm steht«, sagte Wisting. »Vielleicht taucht irgendwas auf.«

»Nur ein paar Stunden. Sofie muss vormittags mit Maja zum Arzt. Und ich habe schon einen Termin mit dem leitenden Ermittler in der Vermisstensache. Außerdem will ich versuchen, den dritten Motorradfahrer aufzuspüren, der damals dabei war, als Lennart verunglückte.«

»Tommy Pleym«, sagte Wisting und nickte. »Dann bleibt Amalie eben bei mir.«
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Der graue Kastenwagen stand an der Straße vor dem Häuserblock. Zum zweiten Mal fuhr Wisting daran vorbei und spähte zu der Wohnung im zweiten Stock hinauf. Eine Frau stand auf dem verglasten Balkon und rauchte. Laut Einwohnermeldeamt war Aksel Skavhaug mit seiner Lebensgefährtin und zwei Söhnen im Alter von zwölf und vierzehn gemeldet. 

Wisting fand einen freien Parkplatz und stieg aus. Es nieselte. 

Der Streifenwagen von der Osloer Polizei stand an der nächsten Straßenkreuzung. Wisting hob die Hand zum Gruß. Die Kollegen ließen zur Antwort zweimal kurz die Scheinwerfer aufleuchten. 

»Sieht ganz nach einem Handwerkerauto aus«, meinte Mortensen und deutete mit dem Kopf auf den grauen Kastenwagen. 

Wisting warf im Vorbeigehen einen schnellen Blick ins Wageninnere, wo ein ziemliches Durcheinander aus leeren Flaschen, Papier und sonstigem Unrat herrschte. 

Die Frau schnippte ihre Zigarettenkippe achtlos vom Balkon auf den Rasen hinunter. 

Wisting und Mortensen überquerten die Straße. Der Name stand auf einem Klingelschild neben der Haustür. Sie warteten noch kurz, ob ein zufällig auftauchender Hausbewohner sie einlassen würde, dann betätigte Wisting die Klingel. 

Nach einer Weile meldete sich ein Mann. 

Wisting nannte seinen Namen und erklärte, dass er zu Aksel Skavhaug wolle. 

Das Schloss summte, und Mortensen zog die Tür auf. Sie hörten, wie oben im Treppenhaus eine Tür geöffnet wurde. 

Aksel Skavhaug erwartete sie. 

Wisting präsentierte seinen Dienstausweis. 

»Wir sind von der Polizei«, sagte er. 

»Ja, bitte?«, erwiderte Skavhaug nervös. 

Wisting deutete auf die Wohnung. 

»Können wir das vielleicht drinnen besprechen?«

Sie gingen ins Wohnzimmer. Skavhaugs Freundin saß auf dem Sofa. Die Kinder waren nicht da. 

»Polizei«, erklärte Skavhaug. 

Die Frau griff nach der Fernbedienung, stellte den Fernseher ab und blickte leicht panisch umher, als gäbe es etwas, das sie verstecken müsste. 

Wisting reichte Skavhaug eine Kopie des Haftbefehls. 

»Es geht um den Brand der Hütte von Bernhard Clausen«, erklärte er. 

»Wovon reden Sie?«

»Wir gehen davon aus, dass Sie das Feuer gelegt haben«, erwiderte Wisting. »Bitte kommen Sie mit.«

Skavhaug las die Papiere durch, schien damit aber in erster Linie Zeit gewinnen zu wollen. 

»Er hat mich darum gebeten«, sagte er schließlich. 

»Sie wissen, dass Bernhard Clausen tot ist?«, fragte Wisting. 

»Ja, aber seine Bitte liegt schon länger zurück, drei Jahre oder so.«

Wisting machte eine Handbewegung, um vorzuschlagen, dass sie sich setzen sollten. Es gab keinen Grund, auf Skavhaugs Aussage zu warten, bis sie im Polizeipräsidium waren. Wisting legte sein Handy auf den Wohnzimmertisch, schaltete die Aufnahmefunktion ein und bat Skavhaug zu wiederholen, was er gerade gesagt hatte. 

»Er rief mich an«, berichtete Skavhaug. »Er bat mich, zu seiner Hütte nach Stavern zu kommen. Er hätte einen Job für mich. Ich dachte, es ginge um irgendeine Reparatur. Ich hatte eigentlich keine Lust, zumal mich allein die Fahrt dorthin viel Zeit gekostet hätte. Aber er sagte, er wolle für alles aufkommen.«

Wisting nahm seinen Notizblock hervor und hörte weiter zu, ohne mitzuschreiben. 

»Ich kenne ihn von früher«, fuhr Skavhaug fort. »Sein Sohn und ich waren Jugendfreunde. Als Kind bin ich im Sommer oft da gewesen, auch zu Hause bei den Clausens in Kolbotn.«

»Sie sind also zu ihm gefahren?«, sagte Wisting, um die Unterhaltung weiterzubringen. 

Skavhaug nickte. 

»Es ging ihm nicht gut«, fuhr er fort. »Er war gerade aus dem Krankenhaus gekommen. Herzinfarkt. Vermutlich hat er deswegen angefangen, darüber nachzudenken.«

»Worüber denn?«

»Er wollte wohl nicht, dass fremde Menschen nach seinem Tod in seinen Sachen herumwühlen. Deshalb hat er mich gebeten, alles zu verbrennen, sobald ich von seinem Tod erfahre. Ich habe es sogar schwarz auf weiß«, sagte Skavhaug und öffnete eine Kommodenschublade. Er kramte ein wenig darin herum und legte das Schreiben schließlich vor Wisting auf den Tisch. 

»Das hier hat er geschrieben. Für den Fall, dass ich Probleme bekommen sollte.«

Der kurze Text war mit der Maschine geschrieben:  Ich, Bernhard Clausen, erkläre hiermit meinen ausdrücklichen Willen, dass meine Hütte am Hummerbakken in Stavern nach meinem Tod verbrannt wird, sodass alle hinterlassenen Unterlagen vernichtet werden. Zu diesem Zweck habe ich Aksel Skavhaug engagiert, der deswegen strafrechtlich nicht verfolgt werden soll. 

Unterhalb der Unterschrift war handschriftlich vermerkt:  Der Code für die Alarmanlage lautet 0105. 

»Ich habe auch einen Schlüssel bekommen«, sagte Skavhaug. 

»Der liegt im Wagen.«

Wisting warf einen Blick auf Skavhaugs Lebensgefährtin. Sie schien über alles Bescheid zu wissen. 

»Hätte er die Papiere nicht selbst vernichten können?«, fragte Mortensen. »Im Kamin verbrennen oder so?«

Aksel Skavhaug schüttelte nachdrücklich den Kopf, als hätte auch er diesen Einwand seinerzeit vorgebracht. 

»Er hat an einem Buch gearbeitet«, erklärte er. »Seine Memoiren. Der ganze Schreibtisch war voll mit Papieren. Er wollte auf gar keinen Fall, dass jemand anderer das alles nach seinem Tod zu Gesicht bekäme.«

»Und Sie haben sich ohne Weiteres darauf eingelassen?«

»Die Hütte war versichert. Lena hätte demnach sowieso eine große Summe ausbezahlt bekommen.«

»Sein Enkelkind«, bemerkte Wisting. 

»Lennarts Tochter«, sagte der andere und nickte. »Sie ist die Alleinerbin. Clausen meinte, die Versicherungssumme wäre mehr als ausreichend, um eine neue und modernere Hütte zu bauen. Abgesehen davon bekommt sie das Haus und das Geld auf der Bank.«

»Das Haus sollte aber nicht niedergebrannt werden?«, fragte Mortensen. 

»Nein, es ging eigentlich nur um die Papiere, die niemand sehen sollte, und die befanden sich nun mal alle in der Hütte.«

»Wie viel haben Sie dafür bekommen?«, fragte Wisting. 

»Hunderttausend als Vorschuss. Er hatte das Geld schon bereitgelegt. Wenn ich es nicht übernommen hätte, dann hätte

er jemand anderen gefunden.«

»Hunderttausend norwegische Kronen?«

Skavhaug wirkte leicht verwirrt angesichts der Frage, nickte aber. 

»Darüber hinaus hatte er weitere hunderttausend an einem bestimmten Ort hinterlegt. Ich sollte es da abholen, wenn ich den Job erledigt hätte.«

Wisting lehnte sich zurück. 

»Erzählen Sie mir, was Sie getan haben«, bat er. 

»Wovon reden Sie?«

»Von der Nacht auf Dienstag, als Sie zur Hütte gefahren sind«, sagte Wisting. »Erzählen Sie bitte so detailliert wie möglich.«

Aksel Skavhaug griff nach der Zigarettenschachtel, die auf dem Tisch lag. 

»Am Sonntag kam in den Nachrichten, dass er tot sei«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. »Ich bin in der Nacht auf Dienstag nach Stavern runtergefahren und hab die Hütte aufgeschlossen. Aber der Code, den ich hatte, stimmte nicht.«

Er deutete auf den Papierbogen mit Bernhard Clausens Erklärung. 

»Ansonsten war alles wie abgesprochen. Da stand ein voller Benzinkanister, und das restliche Geld lag an der vereinbarten Stelle. Ich hab bloß das Benzin ausgeschüttet und ein Streichholz drangehalten. Als ich sicher war, dass die Flammen sich ausbreiten würden, bin ich zurück zum Wagen gelaufen.«

»Wo war der Rest des Geldes, den Sie für den Job bekommen sollten?«, fragte Mortensen. 

»In einem Umschlag, der unter einem Schrankfach festgeklebt war«, erklärte Skavhaug und aschte über einer Tasse ab. »Er hatte mir das Versteck gezeigt, als ich drei Jahre zuvor bei ihm war.«

»Im hinteren Zimmer?«, hakte Wisting nach. 

»Wie?«

»War der Umschlag mit dem Geld in Lennarts altem Zimmer versteckt?«, fragte Wisting. »Da haben Sie doch das Feuer gelegt, oder?«

»Nein, im Raum nebenan«, berichtigte Skavhaug. »Das war so abgesprochen. Im Nebenzimmer.«

Wisting zog sein Handy näher zu sich heran. Er glaubte zwar, dass das Feuer von Bernhard Clausen selbst bestellt worden war, aber das Gerede von den hinterlassenen Papieren war bestimmt ein Scheinmanöver. Vielmehr war es um das Geld gegangen, das er loswerden wollte. 

»Was passiert jetzt?«, fragte Skavhaug. 

Wisting blickte ihn an. Skavhaug schien tatsächlich daran zu glauben, dass ihn das Schreiben von Bernhard Clausen vor Strafverfolgung schützen könnte. Wisting wollte nicht derjenige sein, der ihm sagte, dass er an einem Versicherungsbetrug mitgewirkt hatte und dass Brandstiftung in jedem Fall strafbar war. Allein der Missbrauch der Ressourcen von Polizei und Feuerwehr konnte sechs Monate Gefängnis bedeuten. Skavhaug

würde die Konsequenzen zu tragen haben, aber Wisting sah keinen Grund mehr, ihn zu verhaften. 

»Haben Sie einen Anwalt?«, fragte er. 

Aksel Skavhaug nickte. 

»Reden Sie mit ihm«, schlug Wisting vor. Er stoppte die Aufnahme und legte sein Handy zurück in die Jackentasche, blieb aber sitzen. 

»Soweit ich weiß, waren Sie mit Lennart zusammen, als er gestorben ist«, sagte er. »Bei dem Motorradunfall.«

»Es war furchtbar«, sagte Skavhaug, nahm einen letzten tiefen Zug von der Zigarette, zerdrückte sie und blies den Rauch aus. 

»Wer war noch dabei?«, fragte Wisting. 

»Ich, Lennart und Tommy. Tommy Pleym.«

»Was haben Sie damals mitten in der Nacht am anderen Ende der Stadt getrieben?«, wollte Wisting wissen. 

Skavhaug sah ihn an, als ob er die Frage nicht verstünde. 

»Woher kamen Sie und wohin wollten Sie?«, fragte Wisting. 

»Nirgendwohin«, erwiderte Skavhaug. »Wir sind einfach nur in der Gegend rumgefahren.«

»Mussten Sie nicht zur Arbeit oder zur Schule?«

»Ich hab ein bisschen für meinen Vater gearbeitet, wenn er mich brauchte.«

»Und die anderen?«

»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Lennart hat nach dem Tod seiner Mutter nicht viel gemacht. Er hat zu Hause gewohnt, 

war aber auch irgendwie allein. Sein Vater hatte ja eine Dienstwohnung in Oslo. Wir waren oft in dem Haus. Manchmal hat Lennart sich auch die Wohnung in Oslo geliehen, während Bernhard Clausen zu Hause war. Es war ja nicht weit nach Oslo rein, aber sein Vater hatte eben Anspruch auf diese Wohnung in der Stadt.«

»Haben Sie noch Kontakt zu Tommy?«

»Nicht viel. Er hat vor einiger Zeit im Lotto gewonnen, fast sechs Millionen. Seitdem macht er in Aktien und so. Hat sich ziemlich verändert.«

Mortensen ergriff das Wort. »Wer gehörte sonst noch zu Ihrer Gang?«

»Wir waren keine Gang«, protestierte Skavhaug und zählte ein paar Namen auf. 

»Lennart hatte eine Freundin, nicht wahr?«

»Rita Salvesen«, bestätigte Skavhaug. »Ihr gemeinsames Kind kam erst nach seinem Tod auf die Welt. Furchtbar tragisch, das Ganze.«

Wisting stand auf. Er wollte Lines Taktik ausprobieren und das Gespräch auf den Raubüberfall bringen, ohne direkt darüber zu reden. 

»Wie alt waren Sie damals?«, fragte er. 

»Fünfundzwanzig.«

»Kannten Sie den Jungen, der verschwunden ist?«

»Sie meinen Simon?«, fragte Skavhaug. 

Wisting nickte. 

»Wir sind auf dieselbe Schule gegangen, hatten aber nichts mit ihm zu tun. Er war ein Einzelgänger.«

»Haben Sie alle bei der Suche geholfen?«

»Da gab’s nicht viel zu tun«, erwiderte Skavhaug. »Die haben ja mit Booten und Tauchern nach ihm gesucht, aber nichts gefunden. Wieso fragen Sie?«

Wisting setzte eine unschuldige Miene auf. 

»Tut mir leid«, sagte er. »Meine Tochter ist Journalistin. Sie will über diesen alten Vermisstenfall schreiben. Wir haben uns heute Vormittag darüber unterhalten. Sie sucht bloß ein paar Gleichaltrige, die ihr erzählen könnten, wie es damals war, in Kolbotn aufzuwachsen. Was den jungen Leuten so im Kopf herumgegangen ist.«

»Glaub nicht, dass ich ihr dabei helfen kann.«

Die Wohnungstür wurde geöffnet. Zwei Jungen kamen herein und zogen sich unter Lärm und Gelächter ihre Schuhe aus. 

»Dann sind wir hier fertig«, sagte Wisting. 
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Zum dritten Mal hatte Wisting die kleine Ermittlergruppe zur Morgenbesprechung am Küchentisch versammelt. Line war mit Amalie gekommen, die jetzt auf ihrem Schoß saß. Allmählich zeichnete sich bei ihren Ermittlungen eine klare Richtung ab. 

Verschiedene Theorien wurden verworfen, und sie beschlossen, sich auf den Raubüberfall zu konzentrieren. Mortensen war der Überzeugung, dass sowohl Lennart Clausen als auch sein Vater in die Geschichte verwickelt waren. 

»Er hat seinen Sohn gedeckt«, meinte er. 

»Auf diese Art und Weise? Das ist doch nicht nachvollziehbar«, wandte Line ein. 

»Glaubst du, dass Clausen selbst involviert war?«

Line schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber ich glaube, dass es um etwas anderes als das Geld geht.«

»Es geht immer ums Geld«, sagte Mortensen. 

»Dann eben um  mehr als nur das Geld«, präzisierte Line. 

»Wir brauchen Einblick in die Fallakten zu dem Raub«, meinte Mortensen, an Wisting gewandt. »Offiziell gab es keine Verdächtigen, aber es müssen doch irgendwelche Informationen von den Ermittlungen zugänglich sein.«

Wistings Handy auf dem Tisch vibrierte. Er hielt das Display in Lines Richtung, um ihr zu zeigen, dass es wieder der Journalist vom  Dagbladet war. 

»Geh dran!«, forderte Line ihn auf und ließ Amalie auf den Boden herunter. »Erzähl ihm, dass unser Hauptverdächtiger die Brandstiftung zugegeben hat.«

Wisting schaltete die Lautsprechfunktion ein. 

»Es geht um Bernhard Clausen«, erklärte Jonas Hildre. 

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Wisting. 

»Gibt es etwas Neues?«

»Wir haben einen Mann verhaften lassen, den wir der Brandstiftung verdächtigen«, erwiderte Wisting. »Er hat die Tat bereits gestanden.«

Am anderen Ende der Leitung war Tastaturgeklapper zu hören. 

»Können Sie etwas über Alter und Herkunft des Mannes sagen?«

»Er ist in den Dreißigern, aus Ostnorwegen.«

»Welches Motiv hatte er?«

Wisting warf Mortensen einen fragenden Blick zu. »Er hat uns ein persönliches Motiv genannt«, sagte er dann. 

»Was heißt das?«

»Darauf kann ich nicht näher eingehen«, entgegnete Wisting. 

Line bedeutete ihm, das Gespräch zu beenden. 

Der Journalist schien in seinen Unterlagen zu blättern. 

»Gestern haben Sie mir erzählt, dass Sie mitgeholfen hätten, alte Lebensmittel aus der Hütte zu holen«, sagte er. »Aber laut unserem Informanten hat es sich dabei um mehrere große Pappkartons gehandelt. Darin dürfte sich ja wohl nicht nur verdorbenes Essen befunden haben.«

»Wie ich gestern schon sagte, ging es um die Regelung des Nachlasses. Mehr kann ich dazu leider nicht sagen.«

»Sie wollen also nicht verraten, was in den Pappkartons war?«

Wisting schwieg. 

»Es wurde gemunkelt, dass Bernhard Clausen in seiner Hütte gesessen und ein Buch geschrieben hat, in dem er sich kritisch gegenüber der eigenen Parteipolitik äußert«, fuhr Hildre fort. 

»Davon weiß ich nichts«, erklärte Wisting. 

»Sie können also ausschließen, dass Sie etwas Derartiges aus der Hütte geholt haben?«

»Ja.«

»Was ist mit Clausens Computer?«

»Nichts dergleichen«, erwiderte Wisting. 

Abermals signalisierte Line ihm, dass er das Gespräch beenden solle. 

»Nur eines noch«, sagte der Journalist. »Sie waren am Dienstag zu einer Besprechung mit Georg Himle und Walter Krom in der Parteizentrale. Worum ging es da?«

Line verdrehte die Augen und griff zu ihrem eigenen Handy. 

»Um rein praktische Angelegenheiten«, meinte Wisting. »Es gibt keine Erben, die sich um den Nachlass kümmern könnten. 

Clausen hatte zwar eine Enkelin, die Alleinerbin ist, aber Clausens Sohn starb, bevor das Kind geboren wurde. Die Mutter des Kindes möchte mit Clausen nicht in Verbindung gebracht werden.«

»Verstehe«, erwiderte der Journalist. 

»Ich bekomme hier gerade einen anderen Anruf herein«, sagte Wisting und sah Lines Namen im Display aufleuchten. 

»Falls noch was sein sollte, können Sie mich später wieder anrufen.«

»Das mache ich bestimmt«, versicherte Hildre. 

Wisting drückte das Gespräch weg. 

»Er muss über eine Quelle in der Politik verfügen«, meinte Line. »Direkt bei den Sozialdemokraten. Irgendjemand hat euch dort gesehen. Du hättest das Gespräch früher abbrechen sollen.«

»Skavhaug hat auch davon gesprochen, dass Clausen mit einem Buch beschäftigt war«, sagte Mortensen. »Ich dachte, das hätte Clausen ihm bloß erzählt, um ihn zu überreden, die Hütte anzuzünden. Aber vielleicht war da ja doch was dran.«

»Falls dem so ist, würde ich das Buch gern lesen«, meinte Wisting. 

Abermals klingelte sein Handy. Ein Anruf von einer ihm unbekannten Nummer. Wisting zögerte, nahm dann aber doch das Gespräch an. 

»Audun Thule, Polizei in Romerike«, stellte sich sein Gesprächspartner vor. Seine Stimme war rau, strahlte aber Autorität aus. »Sie haben darum gebeten, einen meiner alten Fälle einsehen zu dürfen.«

Audun Thule war seinerzeit der verantwortliche Ermittler beim Raubüberfall in Gardermoen gewesen. Wisting hatte sich mit seiner Bitte um Akteneinsicht an das zentrale Kriminalaktenbüro gewendet und darauf gehofft, dass die Unterlagen direkt aus dem Archiv geholt würden, ohne dass einer der ehemals Involvierten davon erfuhr. 

»Schön, dass Sie anrufen«, sagte Wisting. 

»Ich habe mich fast zwei Jahre mit diesem Fall beschäftigt«, fuhr Thule fort. »Jetzt würde mich natürlich interessieren, ob es einen bestimmten Grund dafür gibt, dass Sie die Akten einsehen wollen.«

Wisting konnte den Kollegen verstehen. Er selbst hatte bei so einigen Fällen viel Zeit und Ressourcen investiert, ohne eine Lösung gefunden zu haben. Falls ein Kollege aus einem anderen Polizeidistrikt plötzlich um Übersendung einer alten Akte gebeten hätte, wäre es ihm auch nicht leichtgefallen, sie abzugeben, ohne den konkreten Grund in Erfahrung zu bringen. 

»Ich bin hier mit einem Fall betraut, bei dem eine größere Geldsumme in Fremdwährungen aufgetaucht ist. Bis jetzt haben wir nicht klären können, woher das Geld kommt, und ich

wollte untersuchen, ob es sich dabei möglicherweise um die Beute eines Raubüberfalls handelt.«

»Um wie viel Geld geht es denn?«, fragte Thule. 

»Um eine beträchtliche Summe«, erwiderte Wisting. »Dollar, Euro und Pfund aus der Zeit vor 2004.«

»Wo haben Sie das Geld denn gefunden?«

»Das ist etwas kompliziert«, sagte Wisting und sah erst Mortensen und dann Line an. Es war an der Zeit, die Ermittlungsgruppe zu vergrößern, dachte er. 

»Sehen Sie eine Möglichkeit, die Unterlagen einzupacken und herzukommen?«, fragte er. »Ich glaube, wir haben hier etwas, das Sie interessieren könnte.«

»Auf so eine Anfrage warte ich schon seit Jahren«, erwiderte Thule. »Ich kann in drei Stunden bei Ihnen sein.«
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Die Kollegen unten an der Pforte kannten Line nicht. Sie musste ihren Namen eintragen und angeben, zu wem sie wollte. 

Ein halbes Jahr lag Lines letzter Arbeitstag bei der  VG nun schon zurück. Ihr Abschied war völlig sang- und klanglos gewesen. Sie war aus einer Angestellten in Elternzeit zu einer ehemaligen Angestellten geworden. Im Laufe der achtzehn Monate, in denen sie nicht gearbeitet hatte, war die Redaktion umorganisiert worden, Kollegen hatten den Platz getauscht, einige waren nicht mehr da, und neue Gesichter waren hinzugekommen. Kein Wunder, dass ihr niemand vorgeschlagen hatte, zusammen etwas trinken zu gehen und darauf anzustoßen, dass sie nicht mehr zum Kollegenkreis gehörte. 

Knut Sandersen leitete weiterhin das Nachrichtenressort. 

Line blieb an der Pforte stehen und wartete darauf, dass er sie abholen würde. 

Als sie sieben Jahre zuvor bei der  VG angefangen hatte, war sie sicher gewesen, dass sie für immer bei der Zeitung bleiben würde. Doch damals hatte es außer ihr niemanden gegeben, auf den sie Rücksicht nehmen musste. Jetzt war das Leben anders, und Line versuchte abermals, sich selbst davon zu überzeugen, 

dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Dass es ihr gefiel, den Alltag selbst zu gestalten und ihre eigene Chefin zu sein. 

Sandersen umarmte sie zur Begrüßung. 

»Danke, dass du dir Zeit genommen hast«, sagte Line. 

»Aber für dich doch immer«, erwiderte er und lotste sie durch die Schranke und in den Aufzug. 

Line hatte etliche Titelgeschichten fabriziert und diverse Auszeichnungen für ihre Arbeiten erhalten. 

Sandersen sah zweimal auf die Uhr, während der Aufzug hochfuhr. Line war klar, dass er nicht viel Zeit erübrigen könnte. 

»Ich beschäftige mich momentan mit einem alten Vermisstenfall«, erzählte Line, als sie in Sandersens verglastem Büro Platz nahm. 

»Was denn für ein Fall?«, fragte der Nachrichtenchef. Er lehnte sich zurück und musterte sie. 

»Einen, an den sich niemand erinnert«, sagte sie. »Simon Meier. Er ist 2003 am Gjersjø verschwunden.«

»Hast du was Neues?«

»Vielleicht.«

Sandersen legte den Kopf schräg. 

»Die Cold-Case-Gruppe sieht sich den Fall gerade an«, fügte sie hinzu. 

»Das ist doch Routine bei denen«, erwiderte Sandersen und sah erneut auf die Uhr. »Die gucken sich alle älteren und

ungelösten Vermisstenfälle an. Was ist so besonders an diesem Fall?«

»Es könnte sein, dass der Polizei ein ziemlicher Fehler unterlaufen ist«, sagte Line und berichtete, was Adrian Stiller von der Kripo dazu gesagt hatte. Der Fall hätte niemals nach dem See benannt werden dürfen. 

»Solche Fehler kommen vor«, wandte Sandersen ein. »In der Regel sind sie die Ursache dafür, dass ein Fall nicht aufgeklärt wird.«

»Es gibt außerdem Hinweise, denen nie richtig nachgegangen wurde«, fuhr Line fort. »Noch habe ich nicht so viel gefunden, hätte bei meinen Recherchen aber gern die  VG mit im Boot.«

»Du kommst etwas zu spät«, erklärte Sandersen. »Wir haben schon einige Ressourcen für einen anderen alten Vermisstenfall verplant. Podcast, Artikel, Video. Das ganze Paket. Du kennst das ja.«

»Welcher Fall denn?«

»Ganz ähnlich wie deiner. Eine Geschichte, die kaum jemand mitbekommen hat, als sie sich abspielte, und die heute völlig vergessen ist. Wir haben eine Quelle, die behauptet zu wissen, was passiert ist und wo sich die Leiche befindet. Wir fangen mit der Publikation wahrscheinlich schon nächste Woche an.«

Line war sich darüber klar, was das bedeutete. Sandersen wollte nicht zwei konkurrierende Geschichten in der Zeitung haben. Line überlegte kurz, ob sie ihm den Brief mit dem

anonymen Tipp zu Bernhard Clausen zeigen sollte. Aber das wäre nicht richtig gewesen. 

»Du kannst dich gern in sechs Monaten wieder melden«, sagte Sandersen. »Oder wenn du was ganz Konkretes herausgefunden hast.«

Line stand auf. Mit einer Redaktion im Hintergrund wäre zwar alles einfacher gewesen, doch andererseits war sie davon auch nicht abhängig. Sie war überhaupt nicht von der  VG

abhängig. 

»Trotzdem danke, dass du dir Zeit genommen hast«, sagte sie und verabschiedete sich. 
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Der Regen vom Vortag hatte sich verzogen. Die Luft war kälter geworden, aber noch konnte man im Freien sitzen. Wisting hatte Amalie auf das Verandasofa gesetzt, ihr das iPad gegeben und viele Kissen um sie herum verteilt. Das kleine Gesicht seiner Enkelin wirkte hoch konzentriert. Ein paar Töne erklangen, während sie auf dem Tablet spielte. 

Audun Thule hatte vor einer Stunde angerufen und gemeldet, er sei unterwegs. Wisting hatte ihm seine Privatadresse durchgegeben und gesagt, dass er nicht bei der Arbeit sei, sondern zu Hause, um auf seine Enkelin aufzupassen. 

Auf seinen Notizblock hatte Wisting eine Zeitleiste gezeichnet, die die letzten Tage im Mai 2003 umfasste. Etwa in der Mitte hatte er einen roten Punkt gesetzt und  29.05.2003

 14:40 Uhr dazugeschrieben – Datum und Uhrzeit des Raubüberfalls. Etwas weiter rechts davon trug er mit Bleistift SM – ca. 17:00 Uhr  ein. Das war der Zeitpunkt, an dem Simon Meier zuletzt gesehen worden war. 

Mortensen hatte auf seinem Laptop eine elektronische Version der Zeitleiste angelegt. Mittlerweile lag ihm Clausens politischer Terminkalender aus dem Jahr 2003 vor, der im Großen und Ganzen mit dem Taschenkalender übereinstimmte, 

den sie aus Clausens Arbeitszimmer mitgenommen hatten, aber noch etwas detaillierter war. Nach einem ersten Termin am Donnerstag, dem 29. Mai um neun Uhr morgens hatte Clausen um zehn im Gesundheitsministerium am Einar Gerhardsen plass an einer Besprechung teilgenommen. Anschließend war er von der Vereinigung Norwegischer Kinderärzte über mögliche Maßnahmen informiert worden, um die Wartezeiten für Behandlungsplätze in der Kinder- und Jugendpsychiatrie zu reduzieren, und um ein Uhr hatte er ein kurzes Treffen mit Vertretern der norwegischen Zahnärztevereinigung absolviert, das die Neuregelung zahnärztlicher Dienstleistungen betraf. 

Um halb drei folgte eine Besprechung mit dem Ausschuss für Biotechnologie. 

»Für den folgenden Tag hat er alle Termine abgesagt«, erklärte Mortensen und zeigte Wisting das leere Kalenderblatt für Freitag, den 30. Mai, auf seinem Bildschirm. 

Einige Termine waren verschoben worden, und eine Besprechung mit dem Leiter des Instituts für Volksgesundheit, in der es um Maßnahmen gegen die Ausbreitung von Legionellen ging, hatte anscheinend telefonisch stattgefunden. 

»Ziemlich auffällig«, meinte Mortensen. 

Wisting blätterte weiter durch Clausens privaten Taschenkalender. Dort waren die gleichen Termine vermerkt. 

Darüber hinaus hatte er für Freitag, Samstag und Sonntag  Hütte eingetragen. 

»Steht für diesen Zeitraum etwas im Gästebuch?«, fragte er. 

Mortensen sah nach. »Erst am Wochenende danach«, sagte er. »Da hatte er offenbar viel Besuch.«

Wisting zog den Taschenkalender zurate.  Hüttenrenovierung war für Samstag, den 7., und Sonntag, den 8. Juni, eingetragen. 

»Ins Gästebuch tragen sich vor allem die Hüttenbesucher ein«, fügte Mortensen hinzu. »Wenn Clausen allein dort war, gibt es in der Regel keine Einträge.«

Aus dem Inneren des Hauses war die Türklingel zu vernehmen. Wisting stand auf und warf einen Blick auf Amalie. 

Sie war mit dem iPad auf dem Schoß eingeschlafen. 

Audun Thule war ein großer Mann mit breiter Nase und dichtem Bart. Er trug eine Jeans und ein weißes T-Shirt, und an einer Schnur um den Hals baumelte sein Dienstausweis. »Ich habe noch nie einen Kollegen zu Hause besucht«, meinte er, nachdem er Wisting mit einem kräftigen Händedruck begrüßt hatte. 

Wisting lächelte und warf einen Blick auf den Wagen, mit dem er gekommen war. 

»Die Dokumente liegen im Kofferraum«, erklärte Thule. »Acht Aktenordner. Die können wir später holen.«

Sie gingen zur Veranda auf der Rückseite des Hauses. 

Mortensen erhob sich und begrüßte den Ermittler aus Romerike. Wisting holte eine weitere Kaffeetasse. 

»Erzählen Sie mir von dem Geld«, bat Thule, nachdem sie sich gesetzt hatten. 

Wisting sah zu Amalie, die immer noch schlief. 

»Meine Enkelin ist übrigens nicht der einzige Grund, aus dem wir uns nicht im Polizeipräsidium treffen«, sagte er. »Ich bin verantwortlich für eine besondere Ermittlung, die unmittelbar dem Generalstaatsanwalt untersteht. Niemand im Präsidium weiß davon.«

Thule runzelte die Stirn. »So was habe ich ja noch nie gehört.«

»Für mich ist es auch das erste Mal«, räumte Wisting ein. 

»Aber ich hätte Sie gern in meinem Team.«

»Dazu muss ich erst mal wissen, worum es überhaupt geht«, erwiderte Thule. 

Wisting nickte. 

»Alles, worüber wir heute sprechen, ist vertraulich«, sagte er. 

»Sie können sich erst mal anhören, worum es geht, und dann entscheiden, ob Sie mitmachen wollen. Aber ungeachtet dessen dürfen Sie niemandem erzählen, was Sie hier und heute erfahren werden.«

»In Ordnung«, sagte Thule, ohne zu zögern. 

Wisting überlegte, wie er beginnen sollte. 

»Ich zeige Ihnen erst mal das Geld«, sagte er dann und erhob sich. 

Thule sah ihn fragend an, stand aber auf und folgte den beiden Kollegen in den Keller hinunter. Wisting schloss die Tür zum Kellerraum auf und schaltete die Alarmanlage aus. 

»Hier bewahren Sie das Geld auf?«, fragte Thule. 

Mortensen zog sich ein Paar Latexhandschuhe über und nahm einen der Kartons hervor. Wisting hielt Thule die

Schachtel mit den Handschuhen hin. Während dieser ebenfalls welche überstreifte, öffnete Mortensen den Karton und nahm einen Stapel Dollarnoten heraus. 

»Insgesamt haben wir neun Kartons«, erklärte er und reichte Thule einen Stapel Banknoten. 

»5,3 Millionen Dollar, 2,8 Millionen Pfund und 3,1 Millionen Euro«, sagte Wisting. 

»Und das alles haben Sie in Ihrem Keller herumstehen?«, rief Thule kopfschüttelnd. »Sind Sie verrückt?«

»Wir haben errechnet, dass die Gesamtsumme mit der Beute aus dem Raubüberfall übereinstimmt«, fuhr Wisting fort. »Etwa achtzig Millionen nach heutigem Wechselkurs.«

Audun Thule war immer noch schockiert. 

»Hört sich richtig an«, murmelte er. »Die exakte Summe steht irgendwo in den Unterlagen.«

Er ging um den Tisch herum und griff nach einem weiteren Geldbündel in dem Karton. 

»Wurde schon jemand gefasst?«, fragte er. 

»Nein.«

»Wo haben Sie das Geld gefunden?«

Wisting berichtete von Bernhard Clausens Hütte. 

»Sein Terminkalender liefert ihm ein Alibi für den Zeitpunkt des Überfalls«, sagte Mortensen. »Ohnehin ist es unwahrscheinlich, dass ein amtierender Minister an so etwas direkt beteiligt gewesen wäre.«

»Clausen hatte einen Sohn, der ein halbes Jahr zuvor bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war«, ergänzte Wisting. »Wir überprüfen gerade das Umfeld, in dem er sich damals bewegt hat.«

Thule legte das Geld zurück und streifte die Handschuhe ab. 

Die drei verließen den Keller, gingen nach oben und setzten sich wieder auf die Veranda. 

»Falls Clausen in irgendeiner Weise in den Raubüberfall involviert war, verstehe ich nicht, wieso der Generalstaatsanwalt ihn schützen will, indem er eine geheime Ermittlung durchführen lässt«, sagte Thule. 

»Wenn es sich um die Beute aus dem Überfall handelt, wird die Geheimhaltung irgendwann aufgehoben«, erklärte Wisting. 

»Aber wir können die ganze Sache erst publik machen, wenn wir mit Sicherheit wissen, worum es eigentlich geht. Clausen war Mitglied der Regierung. Solch eine Menge Geld kann unter Umständen seine politischen Entscheidungen beeinflusst haben, was wiederum Konsequenzen für die nationale Sicherheit gehabt hätte.«

»Aber es sieht ja nicht danach aus, dass er etwas von dem Geld verwendet hat«, gab Thule zu bedenken. »Er hat es offenbar nur aufbewahrt. Das ergibt doch keinen Sinn.«

Wisting stimmte ihm zu und erzählte dann von Aksel Skavhaug, der dafür bezahlt worden war, die Hütte anzuzünden. 

»Haben Sie irgendwelche Spuren auf dem Geld gefunden?«, wollte Thule wissen. 

Mortensen erläuterte ihm das Ergebnis der Fingerabdruckuntersuchungen. 

»Wir warten noch auf die Ergebnisse der DNA-Analyse. Unter anderem haben wir in einem der Kartons Teile eines Funkgeräts gefunden«, fügte er hinzu. 

»Außerdem lagen da ein Schlüssel und ein Zettel mit einer Telefonnummer«, führte Wisting weiter aus. »Die könnte einem gewissen Daniel gehören. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Thule schüttelte den Kopf. »Nicht direkt, aber das ist ja schon mal etwas, womit wir arbeiten können. In den gesamten Fallakten sind fast fünfhundert Namen verzeichnet.«

Ein plötzliches Geräusch war vom Sofa her zu vernehmen, und die drei Männer drehten sich um. Amalie war aufgewacht. 
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Die Überprüfung von Tommy Pleym zeigte, dass er als Verkaufsleiter einer Firma für Finanzdienstleistungen tätig war, die ihren Sitz ein paar Blocks vom  VG-Haus entfernt hatte. 

Line setzte sich an einen freien Tisch vor der Bäckerei im Erdgeschoss des Zeitungshauses und rief ihn an. 

»Hätten Sie ein paar Minuten für mich?«, fragte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte. 

»Kommt drauf an, worum es geht«, erwiderte der Mann am anderen Ende der Leitung. 

»Ich arbeite an einer Reportage über das mysteriöse Verschwinden von Simon Meier. Erinnern Sie sich noch daran?«

»Ja.«

»Ich würde gern mit jemandem sprechen, der gleichaltrig ist und aus demselben Ort wie er stammt. Nur damit ich weiß, wie diese Vermisstensache damals auf die Menschen gewirkt hat und was sie heute darüber denken.«

»Dann sollten Sie vielleicht mit jemandem reden, der ihn besser kannte als ich.«

»Ich habe ein paar Listen mit Namen seiner alten Schulkameraden vorliegen«, fuhr Line fort. »Könnten Sie mir

vielleicht dabei helfen, jemanden auszuwählen?«

Tommy Pleym zögerte. 

»Ich habe mit keinem von denen heute noch Kontakt«, sagte er schließlich. 

»Ich sitze im  VG-Gebäude«, fuhr Line fort. »Ein Grund, warum ich Sie angerufen habe, ist der, dass Ihre Arbeitsadresse ganz in der Nähe liegt. Ich könnte in fünf Minuten bei Ihnen sein, dann können wir diese Liste gemeinsam durchgehen.«

»Ich habe in einer halben Stunde einen Termin«, warnte Tommy Pleym. 

Line erhob sich vom Tisch und ging los. »Mehr Zeit brauche ich bestimmt nicht.«

»In Ordnung.«

Sie legte auf und eilte den Bürgersteig entlang. Der Zugang zu den Büroräumen, in denen Tommy Pleym arbeitete, lag in einem Hof. Eine Empfangsdame ließ sie ein, nachdem Line ihr Anliegen über eine Gegensprechanlage vorgebracht hatte. 

Tommy Pleym wartete am Empfangstresen in der zweiten Etage. Er trug eine dunkle Anzughose und ein weißes Hemd, dessen Ärmel aufgekrempelt waren. 

»Danke, dass Sie Zeit für mich gefunden haben«, sagte Line. 

»Wie gesagt, ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen überhaupt helfen kann«, meinte Tommy Pleym und führte Line in einen Besprechungsraum. »Wir sind zwar zur selben Schule gegangen, aber ich hatte nicht näher mit ihm zu tun. Der Unfall hat sich ja auch viele Jahre nach dem Schulabschluss ereignet.«

Line setzte sich. »Sie glauben, dass es ein Unfall war?«

»Das wurde jedenfalls damals gesagt.«

»Erinnern Sie sich an den Tag, an dem er verschwunden ist?«

»Ich kann mich an einen Helikopter erinnern, der ganz tief über den See hinweggeflogen ist, aber das war erst ein paar Tage später. Es dauerte ja eine Weile, bis die Leute kapiert hatten, dass er verschwunden war, und anfingen, nach ihm zu suchen.«

»Haben Sie damals in Kolbotn gewohnt?«

»Ich hatte da ein Zimmer«, bestätigte Tommy Pleym. »Ich hab damals als Telefonverkäufer gearbeitet.«

»Und an dem Tag, als er verschwunden ist, haben Sie auch gearbeitet?«

»Vermutlich. Wir haben ja meist nachmittags und abends gearbeitet, wenn die Menschen zu Hause waren.«

»Was haben Sie damals gedacht, als Sie hörten, dass er vermisst wurde?«

Tommy Pleym zuckte mit den Schultern. 

»Ich kann Ihnen gern mit dieser Liste helfen, aber ich habe keine Lust, irgendwelche Interviews darüber zu geben, was damals passiert ist.«

»Tut mir leid«, sagte Line und holte die Ausdrucke mit den Namen der alten Schulkameraden von Simon Meier hervor. Die Liste aus Simons Klasse lag ganz oben. 

»Ich kann mich fast an keinen von denen erinnern«, bedauerte Pleym. »Ich war ja ein Jahr älter als er und hatte

auch ältere Freunde.«

Line wechselte zur nächsten Liste. Lennart Clausens Name war der zweite von oben. Sie hatte ihn durchgestrichen und die Liste dann neu kopiert, damit ihre handschriftliche Manipulation nicht zu erkennen war. 

»Ein Name auf der Liste wurde offenbar durchgestrichen«, sagte sie. 

»Lennart, ja«, sagte Tommy Pleym. »Er ist tot.«

»Wie ist er denn gestorben?«

»Durch einen Verkehrsunfall.«

»Sind Sie in dieselbe Klasse gegangen?«

Tommy Pleym nickte, äußerte sich aber nicht weiter zum Geschehen. Er nahm den Stapel mit den Namenslisten und blätterte ihn durch. Line glaubte, eine Art Widerwillen an ihm wahrzunehmen, als werde er nur ungern an die Schulzeit erinnert. 

»Ich weiß nicht«, sagte er dann und schüttelte den Kopf. »Die Einzige, die Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte, ist Ingeborg Skui.«

Er zeigte auf einen Namen weit unten auf einer der Listen. 

»Sie hat die Schülerzeitung herausgegeben und war auch im Schülerkomitee«, fuhr er fort. »Ingeborg war eines von diesen bodenständigen Mädchen, die sich um alle gekümmert haben. 

Wenn sie Ihnen nichts über Simon Meier erzählen kann, weiß ich auch nicht, wer Ihnen sonst noch helfen könnte.«

Er gab Line die Listen zurück. 

»Besten Dank jedenfalls«, sagte sie und ließ sich etwas Zeit, während sie die Blätter wieder einsteckte. 

Das Gespräch hatte ihr nicht die Antworten geliefert, auf die sie gehofft hatte. Daher widerstrebte es ihr, es jetzt einfach zu beenden. 

»Zwei Ihrer Mitschüler sind also tot?«, sagte sie. 

»Lennart war der Sohn von Bernhard Clausen, dem Politiker«, erklärte Tommy Pleym. 

Line tat so, als sei ihr diese Information völlig neu, und nickte. 

»Kannten sich Lennart und Simon?«

Tommy Pleym sah auf die Uhr und stand auf. 

»Jedenfalls wohnten sie nicht weit voneinander entfernt«, erwiderte er und trat auf die Tür zu. 

Line suchte nach einer Möglichkeit, das Gespräch fortzusetzen. 

»Hatten Sie nach dem Schulabschluss noch Kontakt zu Lennart Clausen?«, fragte sie und erhob sich ebenfalls. 

»Wir haben uns ab und zu getroffen«, erwiderte er. 

»Auch an dem Tag, an dem Simon Meier verschwand?«

»An so was erinnere ich mich doch heute nicht mehr«, entgegnete Pleym und lächelte. »Das liegt viele Jahre zurück.«

»Mein Fehler«, sagte Line. »Ich hatte gehofft, dass der Fall den Menschen vor Ort im Gedächtnis geblieben ist. Ungefähr so, wie alle noch wissen, wo sie sich aufgehalten haben, als die Flugzeuge am 11. September ins World Trade Center rasten.«

Tommy Pleym hielt Line die Tür auf. 

»Dann müssen Sie wohl mit anderen reden«, sagte er. 

Line hatte nicht viel mehr erfahren, als dass Tommy Pleym sich anscheinend von Lennart Clausen und der Vergangenheit distanzieren wollte. Vielleicht war der Motorradunfall eine traumatische Erinnerung, die er nicht wieder an die Oberfläche holen wollte. Andererseits wäre es im Laufe der Unterhaltung naheliegend gewesen zu erwähnen, dass er Zeuge des Unfalls gewesen war. 

Als sie wieder auf die Straße trat, drehte sie sich um und sah zur zweiten Etage hoch. Sie glaubte eine Gestalt zu erahnen, die am Fenster stand und auf sie herunterblickte. 
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Vor dem Fenster von Ulf Landes Büro fuhr ein Zug vorbei. Nach Simon Meiers Verschwinden war er von der mittlerweile geschlossenen Dienststelle in Kolbotn in das neue Polizeigebäude in Ski umgesiedelt, wo er ein Büro in der zweiten Etage hatte. 

»Sie schreiben also für die  VG? «, fragte er. 

»Ich war da mal fest angestellt«, sagte Line. »Jetzt arbeite ich freiberuflich für die Zeitung.«

»Vor ein paar Jahren hat sich schon mal eine andere Journalistin nach dem Gjersjø-Fall erkundigt.«

Line nahm ihren Notizblock und ihr digitales Aufnahmegerät hervor. »Wer denn?«, fragte sie. 

»Sie hat für  Goliat geschrieben, ich weiß allerdings nicht mehr, wie sie hieß.«

Das  Goliat-Magazin war vor einigen Jahren eingestellt worden, aber Line würde schon herausfinden, wer diese Journalistin war. Vielleicht konnte ja sogar eine Zusammenarbeit daraus werden, falls sie heute für eine andere Zeitung tätig war. 

»Wann war das?«, wollte Line wissen. 

»Damals habe ich noch in Kolbotn gearbeitet«, erwiderte Lande. »Das muss etwa fünf oder sechs Jahre her sein. Sie hatte sich mit Simons Bruder in Verbindung gesetzt, ich glaube aber nicht, dass dabei etwas herausgekommen ist.«

»Kjell«, sagte Line. 

Ulf Lande schien nicht zu verstehen, wovon sie sprach. 

»Sein Bruder heißt Kjell«, erklärte Line. »Ich bin später mit ihm verabredet.«

»Er war der Ansprechpartner in der Familie«, bestätigte Lande und nickte. »Aber ich habe seit vielen Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen.«

Ein weiterer Zug fuhr vor Landes Fenster vorbei, dieses Mal allerdings in die Gegenrichtung. Line wartete, bis sich der Lärm gelegt hatte. 

»Haben Sie etwas dagegen, dass ich das Gespräch aufnehme?«, fragte sie. 

Ulf Lande schüttelte den Kopf. Line schaltete das Gerät ein, das sie vor einiger Zeit von der  VG bekommen hatte, um Podcasts einzusprechen. 

»Was ist Simon Meier Ihrer Meinung nach zugestoßen?«

»Ein Unfall«, erwiderte Lande. »Ich glaube, er liegt irgendwo im Schlamm tief unten auf dem Grund des Sees begraben.«

»Seine Sachen lagen aber ein ganzes Stück vom Ufer entfernt«, wandte Line ein. 

»Das muss nichts bedeuten«, meinte Lande. »Er kann seine Sachen dort hingelegt haben und ist dann vielleicht

zurückgegangen, um etwas zu holen, was er am Wasser vergessen hatte.«

»Was sollte das gewesen sein? Am Angelplatz wurde doch nichts gefunden.«

Ulf Lande zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Köder, den er in die Hosentasche stecken konnte, oder das Messer, das er in einer Scheide trug. Ich glaube, in dem Augenblick ist es passiert. 

Er muss irgendwie ins Wasser gefallen sein.«

»Aber da waren doch auch Taucher, die nach ihm gesucht haben?«

»Die Gegebenheiten sind nicht zum Tauchen geeignet«, erklärte Lande. »Der Grund des Sees ist bis zu einem halben Meter mit Schlamm bedeckt. Wenn sich dort Taucher hindurchbewegen, wird alles aufgewirbelt, und man sieht so gut wie nichts.«

»Wäre er aber nicht irgendwann an die Oberfläche getrieben worden?«

»Darauf hatten wir gehofft«, sagte Lande. »Aber wahrscheinlich hat sich der Tote irgendwo verhakt oder ist von dem weichen Seegrund verschluckt worden. Vermutlich hat er so lange dagelegen, bis das Wasser ihn ebenfalls in Schlamm und Morast verwandelt hat.«

Line notierte sich, dass sie mit einem der Taucher sprechen müsste, der auf dem Grund des Sees gewesen war und nach der Leiche gesucht hatte. 

»Was waren das denn für Taucher, die damals nach ihm gesucht haben?«, fragte sie. 

»Von der Feuerwehr«, erwiderte Lande. »Der örtliche Taucherverein hat auch einen Versuch unternommen.«

Line sah auf ihre Notizen. »Ihre Theorie lautet also, dass er ertrunken ist.«

»Man redet heute von einer Hypothese«, sagte Lande und ließ den Blick über die modernen Möbel in seinem Büro gleiten. 

»Haben Sie auch andere Hypothesen erwogen?«, fragte Line. 

»Wir haben damals verschiedene Möglichkeiten in Betracht gezogen, aber es gab nichts, was sich unmittelbar als Erklärung angeboten hätte. Wir haben auch kein Motiv für eine kriminelle Handlung ausmachen können.«

»Könnte es sein, dass er etwas gesehen hat, was er nicht hätte sehen dürfen?«, fragte Line. 

Ulf Lande lächelte. »Sie denken an die Kondome?«

Genau genommen hatte sie gar nicht daran gedacht, trotzdem antwortete sie: »Zum Beispiel, ja.«

»Wir haben sie gefunden, als wir den Parkplatz und die weitere Umgebung abgesucht haben. Wir waren auf der Suche nach einem möglichen Tatort, haben aber nichts gefunden. 

Keine abgebrochenen Zweige, keine Blutspur. Rein gar nichts.«

»Sind Sie allen Hinweisen nachgegangen?«

»Natürlich«, versicherte Lande. »Wir haben sogar in einer Kiesgrube gesucht, weil eine angebliche Hellseherin ihn dort vermutete.«

»Haben Sie Hinweise auf Namen bekommen?«

»Was meinen Sie genau?«

Line dachte an Bernhard Clausen. 

»Irgendwelche Tipps, die sich auf einen bestimmten Tatverdächtigen bezogen«, erklärte sie. 

Ulf Lande schüttelte den Kopf. 

»Wie schon gesagt: Sehr wahrscheinlich handelt es sich um einen Unfall.«

»Wie viele Tipps sind insgesamt damals bei Ihnen eingegangen?«, fragte Line, obwohl sie die Antwort schon kannte. 

»Etwa fünfzig«, sagte Lande. »Bei den meisten ging es um irgendwelche Beobachtungen. Leute, die meinten, Meier nach seinem Verschwinden in Oslo oder anderswo gesehen zu haben.«

»Adrian Stiller von der Kripo hat mir erzählt, dass Hinweise manchmal untergehen«, sagte Line. »Besonders in Fällen, wo man schon glaubt, genau zu wissen, was sich zugetragen hat. 

Da wirken dann Hinweise, die auf etwas anderes deuten, schnell uninteressant.«

Line konnte Lande ansehen, dass ihm der versteckte Vorwurf, die von ihm geleitete Ermittlung sei nicht ordentlich durchgeführt worden, nicht passte. 

»Natürlich ist so etwas immer ein Problem für denjenigen, der die Verantwortung trägt«, sagte er. »Besonders für uns Kollegen im Umland. Viele Anfragen und Hinweise werden ans

Präsidium in Oslo gerichtet, und nicht alle werden an die zuständigen Stellen weitergeleitet. Aber ich gehe doch davon aus, dass wir Bescheid bekommen hätten, wenn etwas Entscheidendes eingegangen wäre.«

»Was halten Sie davon, dass sich die Cold-Case-Gruppe den Fall jetzt ansieht?«

»Dafür können wir nur dankbar sein. Wir haben schlichtweg nicht die Ressourcen für so etwas. Dennoch sehe ich nicht ganz, was das bringen soll, wenn sich die Kollegen jetzt um etwas kümmern, womit wir uns schon lange vorher beschäftigt haben. Ich weiß auch gar nicht, was Sie eigentlich zu erreichen versuchen.«

Line lächelte, griff nach dem Aufnahmegerät und schaltete es ab. Sie hatte sich vorgenommen, Simon Meier zu finden. Aber das war nichts, was unbedingt laut gesagt werden musste. 
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»Die erste Meldung kam um 14:40 Uhr als Notruf herein«, erklärte Audun Thule, ohne seine Notizen zurate ziehen zu müssen. »Die Täter schlugen zu, als das Flugzeug vor dem Terminal auf der Parkposition stand und das Geld in einen Transporter des Sicherheitsdienstes umgeladen werden sollte. 

Der erste Einsatzwagen von uns war um 14:46 Uhr am Flughafen, konnte aber den Tatort nicht gleich finden. Die Flughafenpolizei kam dann dazu, aber da waren die Täter schon über alle Berge.«

Amalie beobachtete den fremden Mann mit großen Augen, während sie an einer Scheibe Brot herumkaute. 

»Es gab zwei aktive Täter«, fuhr Thule fort. »Sie trugen dunkle Overalls und Skimasken und waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Sie fuhren einen schwarzen Grand Voyager und sind in den Flughafenbereich eingedrungen, indem sie das Schloss an einem der Tore auf der Nordseite aufgebrochen haben.«

Wisting nickte. Alles, was Thule berichtete, war aus den Medien bekannt. 

»Zu Beginn konzentrierte sich die Einsatzzentrale auf die Errichtung von Kontrollposten an den umliegenden Straßen«, 

berichtete Thule weiter. »Um 15:07 Uhr erreichte uns eine Meldung über ein brennendes Fahrzeug an der E 16, östlich von Kløfta. Ein Grand Voyager. Es gab also Grund zur Annahme, dass die Täter weiter nach Osten geflüchtet waren, in Richtung Schweden. Verschiedene Einheiten wurden in diese Richtung dirigiert, und an den Grenzen wurden Straßensperren errichtet. Doch wie sich zeigte, war das nur ein Ablenkungsmanöver. Erst eine Woche später wurde das tatsächliche Tatfahrzeug gefunden. In einer stillgelegten Schweißerei nicht weit vom Flughafen war ein Feuer ausgebrochen. Normalerweise stand die Werkstatt leer, aber in den Ruinen fanden wir einen ausgebrannten Grand Voyager und eine Geländemaschine. Der Wagen war ein halbes Jahr zuvor in Hauketo gestohlen worden, und die Kennzeichen stammten von einem ähnlichen Wagen in Bjerke. Der Wagen, der für das Ablenkungsmanöver verwendet wurde, war von einem Parkplatz hinter dem alten Osloer Ostbahnhof gestohlen worden.«

Thule öffnete sein Notizbuch. 

»Wir haben im Zuge der Ermittlungen versucht, einen möglichen Insider zu finden«, sagte er. »Irgendeinen Angestellten in Gardermoen, beim Sicherheitsdienst oder bei der Airline, der die Täter über die Abläufe des Flugtransports informiert hat.«

»Und haben Sie jemanden gefunden?«

»Nein. Es war eine ziemlich umfangreiche Arbeit. Wir hatten am Ende zwar ein paar Kandidaten, aber eben kein konkretes Verdachtsmoment.«

»Und was haben die weiteren Ermittlungen ergeben?«

»Der Raubüberfall war gut geplant, langfristig vorbereitet und mit militärischer Präzision durchgeführt«, erklärte Thule. 

»Es gab nur eine Handvoll Personen im kriminellen Milieu des Landes, die fähig gewesen wären, so eine Aktion über die Bühne zu bringen. Wir haben dann unsere Informanten in den verschiedenen Lagern aktiviert und sind dabei auf einen Namen gestoßen: Aleksander Kvamme.«

Der Name war Wisting ein Begriff. Kvamme hatte viele Jahre eine zentrale Position im organisierten Verbrechen in Ostnorwegen eingenommen und über gute Kontakte zur Balkanmafia verfügt, die sich in Schweden etabliert hatte. In einem Fall war er sogar des Mordes angeklagt gewesen, aber letztlich nicht verurteilt worden. 

»Wir sind ihm dann ein bisschen auf die Pelle gerückt«, fuhr Thule fort. »Unter anderem haben wir ihn wegen Beteiligung an einer Drogengeschichte festgenommen, um ihm in die Karten schauen zu können, aber alles, was dabei herauskam, war ein Alibi. Zum Zeitpunkt des Überfalls in Gardermoen saß er in einem Tattoo-Studio und hat sich einen Adler auf den Oberarm stechen lassen.«

»Und daran gibt es keinen Zweifel?«

»Solange wir dem Tätowierer und dem nächsten Kunden Glauben schenken, nein. Wir haben sogar eine Quittung mit Datum und Zeitangabe, aber das war’s dann auch. Für gewöhnlich geht in solchen Fällen etwas voran, wenn das Geld in Umlauf gebracht wird. Aber das ist offenbar nie passiert. 

Unsere Theorie lautete daher, dass das Geld entweder direkt außer Landes geschafft oder eingefroren wurde.«

»Eingefroren?«

»An einen sicheren Ort verbracht, in der Hoffnung, dass die Polizei irgendwann die Ermittlungen herunterfährt«, erklärte Thule. 

»Was denken Sie jetzt, nachdem Sie wissen, dass es sich bei dem Geld, das bei Bernhard Clausen gefunden wurde, möglicherweise um die Beute aus dem Raub handelt?«, fragte Wisting. 

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, erwiderte Thule. »Ich muss den ganzen Fall unter diesem Aspekt natürlich erneut durchgehen, aber ich sehe die Verbindung nicht.«

Wisting ging näher auf Clausens Sohn und das Umfeld ein, in dem er sich bewegt hatte. 

»Klingt allerdings nicht danach, als wären diese Jungs dazu fähig gewesen, so was durchzuziehen wie den Raubüberfall.«

»Es gibt noch etwas«, fuhr Wisting fort. 

Thule blickte interessiert auf und wechselte seine Sitzposition. 

»Am Tag des Raubüberfalls verschwand ein 22-jähriger junger Mann aus Kolbotn«, berichtete Wisting. »Ein gewisser Simon Meier. In den Medien wurde stets vom Gjersjø-Fall gesprochen.«

»Sagt mir nichts.«

Wisting holte das iPad vom Sofa, wo Amalie vorhin geschlafen hatte, und öffnete eine Bilddatei. 

»Etwa eine Woche nach Verschwinden des Jungen erhielt der Generalstaatsanwalt einen anonymen Hinweis.«

Er zeigte Thule den Brief mit der kurzen Mitteilung: Überprüfen Sie Gesundheitsminister Bernhard Clausen im Hinblick auf den Fall Gjersjø. 

»Es gibt hier also eine mögliche Verbindung«, sagte Wisting und zeichnete mit den Zeigefingern eine Verbindungslinie in die Luft. »Zwischen dem Raubüberfall, dem Vermisstenfall und Bernhard Clausen.«

Amalie streckte die Hand nach dem iPad aus. Wisting gab es ihr und setzte die Kleine wieder zwischen die Sofakissen. 

Audun Thule ging zu seinem Wagen und trug zusammen mit Mortensen die Kartons, in denen sich die Aktenordner zum Raubüberfall befanden, ins Haus. Wisting rief in der Zwischenzeit den Generalstaatsanwalt an. 

»Gibt es was Neues?«, wollte Lyngh wissen. 

»Wir haben eine Vermutung, woher das Geld kommen könnte«, sagte Wisting. »Nämlich vom Raubüberfall in Gardermoen 2003.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. 

»Der Zeitraum und die Größe des Betrags stimmen überein«, fuhr Wisting fort. 

»Das klingt nach einer nachvollziehbaren Hypothese«, erwiderte der Generalstaatsanwalt. »Gleichzeitig ist es aber nahezu undenkbar, dass Clausen darin verwickelt war.«

»Der Überfall passierte am selben Tag, an dem Simon Meier verschwand«, fügte Wisting hinzu. 

»Sehen Sie da einen konkreten Zusammenhang?«

»Noch nicht, aber ich würde Sie gern um etwas bitten.«

»Ja?«

»Reden Sie mit dem Polizeipräsidenten in Romerike. Audun Thule muss von seinem derzeitigen Dienst freigestellt und mir zugeordnet werden.«
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Ein paar Zweige schabten über das Dach und die Seiten des Wagens, als Line in den überwachsenen Schotterweg einbog. Er war gar nicht so einfach zu finden gewesen, aber es musste sich um denselben Weg handeln, den Simon Meier mit seiner Angel 2003 entlanggeradelt war. 

Sie fuhr langsam. Nach hundert Metern tauchte das alte Pumpwerk auf. Die Mauern waren von Ritzen durchzogen, die Wände mit Moos überwuchert. An den Grundmauern wuchsen Brennnesseln, und mehrere kleine Fensterscheiben waren zerbrochen. Das Fallrohr, an das Simon Meier sein Fahrrad angeschlossen hatte, war nicht mehr da. 

Line fuhr um das Pumpenhaus herum, parkte den Wagen in Richtung des Weges, den sie gekommen war, und stieg mit der Kamera in der Hand aus. Eine Weile verharrte sie reglos, um den Ort in sich aufzunehmen. Der offene Platz war inzwischen stärker zugewachsen. Von ihrem Standort konnte Line den See nicht sehen. 

Nach einer Weile fand sie den ausgetretenen Pfad, der zum Angelplatz hinunterführte. Entweder streiften hier viele Tiere umher, oder es kamen immer noch Menschen, um im See zu angeln. Vielleicht auch beides. 

Schon bald gelangte sie zu einer Landzunge. Ein schwacher Wind ließ die Wasseroberfläche des Sees aufkräuseln. Die Wellen schwappten gegen den Felsen und machten ihn glatt und feucht. Es war durchaus vorstellbar, dass jemand einen falschen Schritt machte, stolperte, mit dem Kopf gegen den Felsen stieß und bewusstlos im Wasser landete. Der Landwind, der auch jetzt zu spüren war, hätte den Körper weiter hinaus aufs Wasser treiben können, bevor er darin versunken wäre. 

An mehreren Stellen auf der Landzunge war Fischblut entdeckt worden, jedoch nichts, was die Theorie untermauert hätte, dass Simon Meier gestolpert und durch den Sturz bewusstlos geworden wäre. Weder Haare noch menschliches Blut. Ohnehin wäre so etwas nach zwei Tagen kaum noch nachweisbar gewesen. 

Eine Ente erhob sich mit schnellen Flügelschlägen aus dem Schilf zur Linken und flog flach über das Wasser. Line glaubte mit einem Mal, einen Wagen hinter sich zu hören. 

Sie lief ein Stück zurück, trat wieder auf den Pfad und zückte die Kamera. Das Sonnenlicht fiel schräg durch das Laub. Sie richtete das Objektiv auf die Landspitze, wo Simon Meier gestanden hatte, fokussierte auf eine der knorrigen Baumwurzeln auf dem Weg und stellte die Tiefenschärfe ein, ehe sie ein paar Bilder schoss. Es war ein gutes Motiv, das einen Hauch von Dramatik enthielt. 

Line machte mehrere Aufnahmen und ging dann zurück zum alten Pumpwerk. Sie hörte eine Autotür zuschlagen, und im

nächsten Moment trat ein Mann mit einer Angel hinter der Rückseite des Gebäudes hervor. 

Die beiden nickten freundlich zur Begrüßung. Der Mann sah osteuropäisch aus. Line versuchte trotzdem ihr Glück. 

»Gehen Sie angeln?«, fragte sie. 

Der Mann erwiderte in gebrochenem Norwegisch, dass er versuchen werde, sich ein Mittagessen zu fangen, und ging dann davon. Line umrundete das Pumpenhaus, wo der Mann seinen Wagen im Schatten geparkt hatte. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ein Bild zu machen, das den gleichen Winkel und Ausschnitt zeigte wie die Polizeifotos, auf denen das angeschlossene Fahrrad von Simon Meier zu sehen war, aber jetzt stand der Wagen des Mannes im Weg. Sollte sie tatsächlich über den Fall schreiben, würde sich so ein Foto bestimmt gut ausmachen. 

Ungeachtet dessen stellten Tür und Vorderfront des Pumpenhauses ein interessantes Motiv dar. Der Verfall signalisierte, dass dort etwas Unheimliches passiert sein konnte. Line probierte verschiedene Einstellungen an der Kamera, bis sie schließlich mit dem Ergebnis der Aufnahmen zufrieden war. Dann trat sie näher an die von rostigen Ritzen durchzogene Tür heran. Sie war verschlossen, wies aber Spuren auf, die zeigten, dass jemand versucht hatte, sie aufzubrechen. Der Türrahmen war mit einem Stahlbeschlag verstärkt. Das Fenster saß zu hoch an der Wand, als dass man hätte hineinsehen können, doch eine alte Holzpalette lehnte an

der Wand und diente als Leiter. Line kletterte hinauf und schaute durch eine der kleinen Fensteröffnungen hinein, in denen die Scheibe fehlte. Der Fußboden im Inneren befand sich etwa einen Meter unter dem Bodenniveau außerhalb des Gebäudes. Inmitten des Raums stand ein großes Gerät, von dem aus Rohre in alle Richtungen verliefen. An der Wand gab es ein paar Schränke und eine alte Schalttafel, und eine Tür führte in einen anderen Raum. 

Line besah sich alles, sprang dann von der Palette hinunter, zog ihr Handy hervor und rief Ulf Lande an. 

»Tut mir leid, dass ich Sie nochmals störe«, sagte sie. »Aber ich sehe mir hier gerade das alte Pumpwerk an, und da muss ich einfach fragen: Haben Sie bei der Suche nach Simon das Pumpenhaus überprüft?«

»Selbstverständlich«, erwiderte der ehemalige Fahndungsleiter. »Die Suchmannschaften haben sogar die Tür aufgebrochen.«

»Was ist mit der Luke im Fußboden da drin?«, fragte sie. 

»Ich war selbst vor Ort und habe reingeschaut«, sagte Lande. 

Line dankte und entschuldigte sich noch einmal für die Störung. Als sie auflegte, kam sie sich ziemlich dumm vor. 

Natürlich hatte die Polizei diese Möglichkeit untersucht. 

Es ging auf ein Uhr zu. Line überlegte, ob sie ihren Vater anrufen und ihn daran erinnern sollte, dass Amalie auch essen müsste, ließ es aber sein. Stattdessen setzte sie sich in den Wagen und gab die Adresse von Kjell Meier in das Navi ein. 

Der Wagen holperte über den schmalen Weg. Sie folgte den Anweisungen des Navis nach Langhus, bis sie vor einem grau gestrichenen Endreihenhaus hielt. 

Simon Meiers Bruder begrüßte sie und führte sie in die Küche. Auf dem Tisch lag ein geöffneter Aktenordner mit Zeitungsausschnitten und anderem Material zum Vermisstenfall. 

»Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben«, sagte Line. 

»Aber ich bitte Sie.«

Kjell Meier sah ganz anders aus, als Line ihn sich vorgestellt hatte. Er war klein und mollig, während sein Bruder groß und schlank gewesen war. 

»Ich habe gestern mit Adrian Stiller gesprochen«, sagte sie. 

»Konnte er Ihnen weiterhelfen? Gibt es Neuigkeiten?«

»Ich glaube, dafür war es noch zu früh«, erwiderte Line. 

»Aber ich war heute früh bei Ulf Lande, der meinte, dass sich vor einigen Jahren noch eine andere Journalistin für den Fall interessiert hätte.«

»Ja, sie war sehr engagiert«, sagte Kjell Meier und nickte. »Sie hat sich lange mit dem Fall beschäftigt und herausgefunden, dass die Polizei Fehler gemacht hat. Aber ihr Beitrag wurde nie gedruckt.«

»Wieso nicht?«

»Das Magazin, für das sie gearbeitet hat, ist pleitegegangen. 

Ich glaube auch nicht, dass sie Geld dafür bekommen hat, 

obwohl sie so viele Stunden an der Sache gearbeitet hat. Sie ist alle Einzelheiten durchgegangen und hat eigene Untersuchungen durchgeführt. Dinge, die eigentlich die Polizei hätte tun müssen.«

»Wissen Sie noch, wie die Journalistin hieß?«

»Henriette irgendwas«, erwiderte Kjell Meier und blätterte im Aktenordner. »Ich kann Ihnen den Namen heraussuchen.«

»Das wäre nett, ich würde nämlich gern mal mit ihr reden.«

Kjell Meier brauchte nicht lang. 

»Henriette Koppang«, sagte er und schob den Ordner zu Line hinüber. »Sie war ziemlich auf Draht.«

Line betrachtete den Ausdruck einer E-Mail, in der sich die Journalistin für ein nettes Gespräch bedankte und einen neuen Termin vorschlug. 

»Kennen Sie sie?«, fragte Meier. 

Line schüttelte den Kopf und schrieb sich die Telefonnummer der Frau auf. Der Name kam ihr irgendwie bekannt vor, und sie überlegte, ob die Journalistin vielleicht schon einmal bei Nettavisen gearbeitet hatte, wusste aber nicht mehr über sie. 

»Ich arbeite freiberuflich und habe keinen Auftrag von einer Zeitung«, fuhr Line fort. »Ich kann also nicht garantieren, dass etwas gedruckt wird, aber da sich die Cold-Case-Gruppe der Kripo den Fall ansieht, könnte das auch interessant für andere Medien werden.«

Kjell Meier nickte. 

»Darf ich?«, fragte Line und blätterte zur nächsten Seite in dem Ordner. 

»Bitte sehr.«

Der Aktenordner enthielt anscheinend alles, was in der Presse über den Fall berichtet worden war. Es gab ein paar kleinere Artikel aus  Dagbladet und  Aftenposten,  ansonsten hatten offenbar nur die Lokalzeitungen den Fall verfolgt. Neben den Zeitungsausschnitten waren Kopien der Korrespondenz zwischen einem Polizeijuristen und einem Rechtsanwalt abgeheftet, der im Namen der Familie Einspruch gegen die Einstellung der Ermittlungen erhoben hatte. Außerdem entdeckte sie Gerichtsdokumente, in denen es darum ging, dass Simon Meier drei Jahre nach seinem Verschwinden für tot erklärt worden war. 

»Sie hatten einen Anwalt«, konstatierte Line und notierte sich den Namen des Mannes. 

»Wir mussten ihn selbst bezahlen«, sagte Kjell Meier. 

Line blätterte weiter bis zu einer Seite, auf dem ein Foto von Simon Meier zu sehen war. 

»Ich muss leider gestehen, dass ich nicht mehr so oft an ihn denke«, sagte sein Bruder. »Manchmal vergehen Tage oder Wochen, bis er mir wieder einfällt. Aber trotzdem wüsste ich gern, was mit ihm passiert ist und wo er abgeblieben ist.«

»Was glauben Sie denn?«, fragte Line. 

»Ich habe mir alles Mögliche vorgestellt, aber ich glaube nicht, dass er im See liegt. Ich glaube, jemand hat ihn entführt.«

»Aber warum sollte jemand so etwas tun?«

»Am quälendsten finde ich den Gedanken, dass irgendein perverser Sadist ihn entführt, gefangen gehalten und missbraucht hat. Das klingt jetzt nicht sehr rational, aber solche Dinge geschehen tatsächlich, zumindest in anderen Ländern, und die meisten Opfer sind Mädchen. Aber der Gedanke hat mich trotzdem lange verfolgt. Die einfachste Erklärung wäre ein Unfall. Vielleicht wurde er überfahren, und der Täter hat ihn dann mitgenommen und irgendwo in den Graben geworfen. In jedem Fall denke ich, dass er ein zufälliges Opfer war.«

Line schrieb alles auf. Beide Szenarien waren nicht minder wahrscheinlich als die Theorie der Polizei. 

»Haben Sie noch irgendwelche Hinweise bekommen, die nicht an die Polizei weitergegeben wurden?«, fragte sie. 

»Da war eine Hellseherin, die sich bei uns gemeldet hat, aber wir sind damit zur Polizei gegangen. Sie sagte, Simon liege unter Kies und Steinen begraben. Die Polizei hat dann auch das Schotterwerk in Vinterbro überprüft, aber Kies und Steine sind ja nicht eben eine genaue Beschreibung.«

»Was wissen Sie noch von dem Tag seines Verschwindens?«

»Es war ein Donnerstag. Jemand hatte ihn mit seiner Angel auf dem Fahrrad vorbeifahren sehen. Ich hatte an dem Tag nicht mit ihm gesprochen, aber am Samstag riefen sie mich von seiner Arbeitsstelle an und fragten nach ihm. Ich bin dann zu ihm nach Hause gefahren, habe gesehen, dass das Fahrrad

nicht da war, und bin davon ausgegangen, dass er beim Angeln war. Also bin ich zu dem Pumpenhaus bei Eistern gefahren, wo er für gewöhnlich hinging. Ich habe das Fahrrad und die Angel auf dem Weg gefunden. Ja, und da dachte ich mir schon, dass etwas passiert sein musste.«

Line wollte noch mal auf den Donnerstag zurückkommen, den Tag des Raubüberfalls. 

»Wissen Sie noch, was Sie selbst an diesem Tag gemacht haben?«

Kjell Meier schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nur an den Samstag erinnern.«

Line schrieb mit, während er von seiner Angst und seiner Unsicherheit erzählte. Vom Eintreffen der Polizei, vom Einsatz der Taucher und vom Roten Kreuz, das mit Suchmannschaften gekommen war. 

Line blieb noch eine Stunde, erkundigte sich nach Simons Freunden und Bekannten und lenkte das Gespräch auf alte Schulkameraden, um so vielleicht auf Lennart Clausen zu kommen, aber sein Name fiel nicht. 

Line machte sich zum Aufbruch bereit. 

»Kannten Sie eigentlich Bernhard Clausen«, fragte sie und stand vom Tisch auf. »Kam er nicht auch aus dieser Ecke?«

Kjell Meier nickte. »Er ist am Wochenende gestorben. Warum fragen Sie?«

»Ich habe mal an einem Artikel über ihn gearbeitet«, sagte Line und hoffte, dass ihre Erklärung einigermaßen plausibel

klang. »Er hatte einen Sohn in Simons Alter, der bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen ist.«

»Lennart«, bestätigte Kjell Meier. »Wir sind in derselben Straße aufgewachsen.«

»Waren er und Simon befreundet?«

»Früher, als sie noch kleiner waren. Simon war manchmal zum Spielen bei ihm zu Hause.«

Kjell Meier erhob sich und ging mit Line zur Tür. Line bedankte sich für das Gespräch und hatte das Gefühl, irgendetwas auf der Spur zu sein. Doch was das war, wusste sie nicht. 
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Kurz vor zwölf Uhr brachte  Dagbladet die Nachricht, dass ein Mann festgenommen worden sei, weil er unter Verdacht stehe, Bernhard Clausens Hütte in Brand gesteckt zu haben. Wisting konstatierte erfreut, dass sein eigener Name in dem Artikel nicht erwähnt wurde. Folglich würde Christine Thiis sich mit den telefonischen Anfragen der Presse beschäftigen müssen. 

Am Himmel zogen Wolken auf, woraufhin sich die drei Ermittler in die Küche zurückzogen. Wisting las die alten Dokumente über den Raubüberfall. Wenn er sich mit zurückliegenden Fällen beschäftigte, konnte er oft schnell erkennen, wo mangelhaft gearbeitet worden war, bis jetzt konnte er in diesem Fall keine Fehler identifizieren. 

Thule saß neben ihm und scrollte durch die Aufnahmen von Bernhard Clausens Hütte. 

»Das Ganze hat ja beinahe etwas Künstlerisches«, sagte er und betrachtete das Foto mit den Pappkartons auf dem Etagenbett im hintersten Zimmer. 

»Inwiefern?«

»Dass das Geld jahrelang da herumsteht, ohne dass er es anrührt«, präzisierte Thule. »Wie ein exzentrischer Sammler, 

der gestohlene Kunstwerke kauft und an die Wand hängt, ohne sie jemandem zu zeigen.«

»Wenn sein Sohn in den Raub involviert war«, spekulierte Mortensen, »könnte es ja sein, dass Clausen das Geld nach seinem Unfalltod entdeckt und nicht gewusst hat, was er damit machen sollte. Es hätte ja zu einem ziemlich peinlichen Skandal geführt, wenn das bekannt geworden wäre.«

»Aber dann hätte er auch versuchen können, das Geld einfach loszuwerden«, wandte Thule ein. »Er hätte es im Kamin verbrennen oder irgendwo vergraben können. Das Risiko, dass es irgendwann entdeckt wird, ist ja viel höher, wenn es in der Hütte herumsteht.«

Sie hörten, wie die Haustür geöffnet würde. Amalie blickte von ihren Malsachen auf. 

»Da kommt Mama«, sagte Wisting. 

Amalie sprang auf und lief ihrer Mutter entgegen. 

Währenddessen bekam Mortensen einen Anruf und zog sich mit seinem Handy ins Wohnzimmer zurück. Line kam herein und begrüßte Audun Thule. Dann warf sie einen Blick auf das Bild, das ihre Tochter gemalt hatte. 

»Gibt’s was Neues?«, fragte Wisting. 

»Eigentlich nicht«, gab Line zurück und berichtete, was sie im Laufe des Tages getan hatte. »Ich habe in der Buchhandlung vor Ort eine Landkarte gekauft«, sagte sie und breitete die Karte auf dem Küchentisch aus. 

Sie hatte bereits den Angelplatz und Clausens Haus darauf markiert, doch bevor sie näher darauf eingehen konnte, kam Mortensen aus dem Wohnzimmer zurück. 

»Die DNA-Analyse«, sagte er. »Auf Probe B-2 wurde ein DNA-Profil gefunden.«

»Das Kabel«, konstatierte Wisting. 

»Schlüssel und Zettel haben nichts ergeben, aber auf dem Klinkenstecker hat das Labor ein Profil gefunden, das im DNA-Register verzeichnet ist.«

»Und wessen Profil ist es?«

»Das von Oscar Tvedt«, erwiderte Mortensen und setzte sich vor sein Laptop. 

Audun Thule fluchte in sich hinein. 

»Der Kapitän«, sagte er und griff nach einem seiner Ordner. 

»Wer ist das?«, fragte Wisting. 

»Ein ehemaliger Elitesoldat«, erklärte Thule. »Gehörte bis zur sogenannten Alna-Abrechnung zum Milieu um Aleksander Kvamme.«

»Nie davon gehört«, musste Wisting zugeben. 

»Der Fall wurde seinerzeit von der Osloer Polizei übernommen, aber die Kollegen haben uns mit Informationen über alle versorgt, die sich damals in diesem Milieu bewegt haben.«

Thule blätterte im Ordner, bis er das Gesuchte fand. 

»Wir haben damals keinen Zusammenhang mit dem Raubüberfall gesehen, aber das hier könnte ein Durchbruch

sein. Seine DNA auf dem Teil eines Funkgeräts, das bei dem Geld gefunden wurde, bedeutet möglicherweise, dass er einer der Täter war.«

»Was ist denn in Alna passiert?«, wollte Line wissen. 

»In der Einsatzzentrale ging ein anonymer Notruf ein, dass auf dem Parkplatz, wo heute das Radisson-Hotel steht, ein schwer verletzter Mann lag. Die Sanitäter, die wenig später eintrafen, fanden Oscar Tvedt vor, der schwer misshandelt worden war. Das Ganze wurde als interne Abrechnung eingestuft. Der Notruf wurde vom Handy des Kapitäns abgesetzt. Niemand wurde damals zur Verantwortung gezogen.«

»Und was hat Oscar Tvedt dazu gesagt?«, fragte Wisting. 

»Nichts«, erwiderte Thule. »Er war wochenlang bewusstlos und hatte einen schweren Hirnschaden davongetragen. Er konnte nicht mehr sprechen und war teilweise gelähmt.«

»Wo ist er jetzt?«

»Als dieser Bericht geschrieben wurde, nahm er an einem Reha-Programm im Ullevål-Krankenhaus teil.«

»Demnach könnte es ihm heute besser gehen?«, fragte Mortensen. 

Audun Thule packte seine Unterlagen wieder zusammen. 

»Das werde ich herausfinden«, sagte er. »Jetzt muss ich noch ein paar Sachen erledigen, und dann komme ich morgen zurück.«

Mortensen wollte ebenfalls aufbrechen. Wisting begleitete die beiden zur Tür. Draußen war es kühler geworden. Die Luft kündigte den nahen Herbst an. 
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»Die  VG will die Geschichte nicht bringen«, sagte Line und berichtete ihrem Vater von dem Gespräch mit dem Nachrichtenchef. 

»Ist vielleicht gar nicht so tragisch«, meinte er. »Das Ganze ist doch in erster Linie eine Ermittlung und keine Zeitungsreportage. Du landest sonst in einer schwierigen Doppelrolle.«

»Ich habe Simons Bruder gegenüber behauptet, ich würde etwas veröffentlichen. Es gab da mal eine andere Journalistin, die vor einigen Jahren an dem Fall gearbeitet hat, aber es ist letztlich nichts erschienen.«

»Du kannst sowieso nichts publizieren, solange die Ermittlung läuft«, sagte Lines Vater. »Und vielleicht ist die  VG ja später interessiert, wenn wir mehr über die Ereignisse wissen.«

Line holte ihre Kamera hervor. 

»Vielleicht«, erwiderte sie und zeigte ihm die Fotos vom Angelplatz und vom alten Pumpwerk. »Und wenn nicht, dann gehe ich eben woandershin damit.«

Simon Meier war Teil einer größeren Geschichte, dachte sie. 

Und genau diese Geschichte wollte sie gern erzählen. 

»Hast du für morgen eine Babysitterin?«, fragte ihr Vater. 

»Ja. Wieso fragst du?«

»Ich möchte, dass du mit alten Freunden von Bernhard Clausen sprichst. Mit jemandem, der im Frühjahr und Frühsommer 2003 dicht an ihm dran war.«

Line sah ihren Vater fragend an. Irgendetwas an seiner Ausdrucksweise kam ihr seltsam vor. 

»Muss das morgen sein?«, fragte sie. »Ich wollte eigentlich Kontakt mit dieser Journalistin aufnehmen, die Simons Verschwinden untersucht hat.«

»Clausen ist seit fast einer Woche tot«, entgegnete ihr Vater. 

»Das Begräbnis findet Montag statt. Du musst mit diesen Leuten reden, bevor es irgendwann zu auffällig wird, so viele Fragen über ihn zu stellen. Du kannst gern den gleichen Ansatz wie bei seiner alten Sekretärin verwenden.«

Line seufzte. Diese routinemäßigen Aufgaben behagten ihr nicht. Sie kamen ihr wie eine Pflichtveranstaltung vor, und sie glaubte nicht, dass sie zu neuen Ergebnissen führen würden. 

Ihr Vater warf ihr einen tadelnden Blick zu, den sie noch aus ihrer Teenagerzeit kannte. Er musste gar nichts sagen. Es war eine deutliche Erinnerung daran, dass sie zu einer Ermittlergruppe unter seiner Leitung gehörte. 

»Hast du eine Liste der infrage kommenden Personen?«, fragte Line. 

Ihr Vater griff zu einem der alten Gästebücher. 

»Er hatte Besuch von ein paar Leuten, die zum gemeinsamen Hüttenrenovieren gekommen waren. An dem Wochenende

nach Simon Meiers Verschwinden«, sagte er und reichte ihr das Gästebuch. »Das waren überwiegend alte Parteikollegen. Ich möchte, dass du mit Trygve Johnsrud beginnst.«

»Dem Finanzminister?«

»Die beiden wurden gleichzeitig in den Storting gewählt und hatten viel miteinander zu tun. Außerdem besitzt er dort unten ebenfalls eine Hütte. Wenn du Glück hast, ist er an diesem Wochenende da.«

Line bezweifelte, dass sie so ohne Weiteres einen Interviewtermin bekommen würde. 

»Ich kann’s ja versuchen«, sagte sie. 

»Ich rufe den Parteisekretär an und besorge dir Johnsruds Nummer«, versprach ihr Vater. 

»Schön.«

Sie packte Amalies Sachen zusammen, nahm ihre Tochter an die Hand und ging mit ihr nach Hause. 

Die schwarze Katze, die in den letzten Tagen häufig in ihrem Garten gewesen war, saß auf der Treppe. Sie erinnerte Line an den Kater Buster, den ihr Vater gehabt hatte, nachdem er Witwer geworden war, und der eines Tages einfach verschwunden war. 

»Miezekatze!«, rief Amalie. 

Sie ließ Lines Hand los und rannte auf die Katze zu. Das Tier sprang von der Treppe, sauste in den Garten und verschwand um die Hausecke. Amalie lief ihr hinterher. Line begleitete ihre Tochter bis zur Rückseite des Hauses, wo sie gerade noch sehen

konnte, wie die Katze durch die Hecke hindurch auf das Nachbargrundstück wechselte. 

»Miezekatze!«, rief Amalie abermals, aber die Katze war nicht mehr zu sehen. 

Line musste der Kleinen gut zureden, damit sie mit ins Haus kam. Drinnen lud Line für ihre Tochter ein E-Book über Pettersson und Findus herunter. Amalie war zwar noch zu klein, um alles zu verstehen, fand es aber dennoch lustig, dass eine Katze in gestreifter Hose herumlief. Im Anschluss daran musste Line mit ihr eine Katze malen, die über dem Bett an die Wand gehängt wurde. 

Inzwischen hatte ihr Vater ihr eine SMS mit der Telefonnummer von Trygve Johnsrud geschickt. Line versuchte es gleich bei ihm, aber es meldete sich niemand. 

Sie vergewisserte sich, dass Amalie schlief, machte sich eine Tasse Tee und ging hinunter in ihr Arbeitszimmer im Keller. An der Wand neben dem Schreibtisch hing eine große Korktafel. 

Line hatte sie schon geleert und Ausschnitte über den Fall Gjersjø aufgehängt, die nun die linke Seite der Tafel bedeckten. 

Auf der rechten Seite entstand gerade eine Art Beziehungsdiagramm mit Lennart Clausen im Zentrum. Sie hatte kleine gelbe Klebezettel mit den Namen der Personen in seinem Umfeld um ein Foto von ihm herum drapiert und dabei die jeweilige Nähe oder Distanz zu Lennart berücksichtigt. 

Neben seiner Freundin standen ihm die Jugendfreunde Aksel Skavhaug und Tommy Pleym am nächsten. 

In dem Kellerbüro stand auch ein Desktop-PC mit großem Bildschirm. Ihre Einträge auf dem Laptop wurden automatisch mit dem anderen Gerät synchronisiert, sodass sie problemlos von dem einen zum anderen Computer wechseln konnte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der Desktop schneller arbeitete und benutzerfreundlicher war. 

Line loggte sich ein und schrieb den Namen Henriette Koppang in die Suchleiste bei Google. Offenbar gab es mehrere Personen mit diesem Namen, doch nur eine von ihnen hatte Artikel über Kriminalfälle geschrieben. Alle Beiträge von ihr waren mehrere Jahre alt. Wie es aussah, hatte sie eine Zeit lang mit  Nettavisen zu tun gehabt sowie mit Produktionsgesellschaften für Film und Fernsehen. Ihre Profile in sozialen Netzwerken waren nicht öffentlich und gaben deshalb nur wenig her. Ein Foto von ihr zeigte ein rundes Gesicht und blonde Haare. 

Ihre Stimme klang lebendig und energisch, als Line sie anrief. 

»Ich beschäftige mich seit einiger Zeit mit einem Vermisstenfall«, sagte Line, nachdem sie sich vorgestellt und erklärt hatte, dass sie frei für verschiedene Zeitungen arbeite. 

»Simon Meier. Sie haben vor einigen Jahren doch auch an diesem Fall gearbeitet.«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde ernst. 

»Gibt es etwas Neues?«

»Nicht viel«, erwiderte Line. »Die Kripo sieht sich das Ganze jetzt noch einmal rein routinemäßig an, aber ich würde den

Fall gern wieder zur Sprache bringen. Ich bin mir nämlich nicht sicher, dass es wirklich ein Unfall war.«

Henriette Koppang teilte ihre Auffassung. »Viel zu viele Fragen sind noch ungeklärt«, sagte sie. 

»Sie haben aber nie etwas dazu veröffentlicht, oder?«

»Nein, und ich habe deswegen eigentlich ein schlechtes Gewissen. Ich habe damals für das  Goliat-Magazin gearbeitet und war schwanger, als ich mich mit dem Fall befasste. Fast fünf Monate habe ich recherchiert und herumgewühlt, und plötzlich gab es kein Geld mehr, um mich zu bezahlen. Ich habe nicht einmal meine Spesen ersetzt bekommen. Die Kollegen von Goliat  haben Konkurs angemeldet, und ich stand da, hochschwanger und ohne Job. Das war ein einziges Chaos, und ich musste mich um jede Menge andere Dinge kümmern.«

»Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Eigentlich nicht mehr, als dass die Polizei nie wirklich eine Grundlage hatte, um die Ermittlungen einzustellen.«

Ein Kind rief irgendwo im Hintergrund. Henriette Koppang drehte sich vom Telefon weg und erklärte dem Kind, dass sie gleich zu ihm kommen werde. 

»Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«, fragte sie dann. 

»Wie ich das sehe, ist er einem Verbrechen zum Opfer gefallen«, erwiderte Line. 

»Sie glauben, er wurde ermordet?«

»Ich denke schon.« Line überlegte genau, wie sie sich ausdrücken sollte. »Er kann irgendetwas gesehen haben und

wurde vielleicht ermordet, um ein anderes Verbrechen zu vertuschen.«

»Was denn für ein Verbrechen?«

»Na ja, nicht unbedingt ein Verbrechen«, korrigierte Line sich. »Aber vielleicht hat er eine Person beobachtet, die sich an einem Ort befand, wo sie sich besser nicht aufgehalten hätte.«

»Sie meinen, Simon ist an einem Ort verschwunden, wo die Leute heimlich rumbumsen?«

Line lachte angesichts der direkten Ausdrucksweise. »Und was glauben Sie?«

»Ich halte es durchaus für möglich, dass er noch lebt«, sagte Henriette Koppang. 

Line hatte diese Möglichkeit überhaupt nicht in Erwägung gezogen. 

»Wie kommen Sie darauf?«, wollte sie wissen. 

»Na, hauptsächlich weil er nie gefunden wurde. Eine Leiche taucht ja meist irgendwann auf. Aber es gibt auch noch andere Dinge, die darauf hindeuten.«

Line dachte an zwei Hinweise aus der Bevölkerung, die besagten, dass Simon Meier im Ausland gesehen worden war. 

»Seine Mutter stammte aus Chile«, fuhr Henriette Koppang fort. »Er spricht Spanisch. Ein guter Ausgangspunkt, um an einem anderen Ort ein neues Leben zu beginnen.«

Im Hintergrund sagte wieder jemand etwas. 

»Wollen wir uns morgen vielleicht auf einen Kaffee treffen?«, schlug die Journalistin vor. »Dann können wir uns weiter

unterhalten.«

»Ich wohne in Stavern«, sagte Line. 

»Kein Problem. Ich kann zu Ihnen runterkommen. Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen der ganzen Geschichte. Es wäre wirklich schön, wenn sich jemand der Sache annähme.«

Sie verabredeten einen Treffpunkt und beendeten das Gespräch. 

Line zweifelte weiterhin daran, dass Simon Meier noch lebte. 

Bislang hatte sie sich fast ausschließlich mit der Theorie beschäftigt, dass er von irgendwem aus dem Weg geräumt worden war. Genauso wie sich die Polizei auf die Theorie versteift hatte, dass er ertrunken war. Falls Simon Meier tatsächlich noch lebte, dann hatte er jeden Kontakt zu seiner Familie abgebrochen. Was wiederum bedeuten konnte, dass er vor irgendetwas geflohen war. 
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Kurz vor Mitternacht war Wisting mit der Durchsicht der Unterlagen über den Raubüberfall fertig. Einige Dokumente hatte er nur überflogen, andere mehrmals gelesen. Wie Audun Thule kam er bei der Bewertung zu dem Schluss, dass der Raub ungewöhnlich professionell durchgeführt worden war. 

Zahlreiche Arbeitsstunden waren auf das Einsammeln von Informationen verwendet worden, ohne dass man bei den Ermittlungen eine bestimmte Richtung eingeschlagen hatte. 

Nun hatte sich bei diesem Fall im Laufe der letzten Tage mehr bewegt als jemals zuvor. Die Beute aus dem Überfall war offenbar gefunden, und es gab konkrete DNA-Spuren. 

Wisting erhob sich, ging ins Wohnzimmer und räumte Amalies Spielsachen weg, die auf dem Boden verstreut lagen. 

Eines der Puzzleteilchen war unter dem Sofa gelandet. Wäre es dort liegen geblieben, hätte Amalie beim nächsten Mal bestimmt verzweifelt danach gesucht. 

Bei dem Puzzleteil handelte es sich um eine Kuh. Wisting hielt es in der Hand und musste plötzlich an die Unterhaltung mit Finn Petter Jahrmann im Gefängnis zurückdenken. Der Besuch bei ihm war eine Sackgasse gewesen und hatte ihn nicht

weitergebracht. Ein übrig gebliebenes Teilchen, das nicht ins Bild passte. 

»Der richtige Schlüssel für ein bestimmtes Schloss«, murmelte er vor sich hin. Nach wie vor konnte er sich nicht entsinnen, wer von den älteren Kollegen mit dieser Formulierung hatte veranschaulichen wollen, worum es bei einer Ermittlung ging. 

Dafür brachten ihn die Worte plötzlich auf einen anderen Gedanken. 

Er ging zurück in die Küche und betrachtete die Landkarte, die Line auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Sie hatte das alte Pumpenhaus, in dessen Nähe Simon Meier seinen festen Angelplatz gehabt hatte, mit einem Kreuz markiert. Die Entfernung vom Flughafen zu dieser Stelle betrug etwa sechzig Kilometer. Es hätte nur eines kleinen Abstechers von der E 6

bedurft, um den Ort zu erreichen. Das gab Raum für Spekulationen. 

Wisting ging ins Bad, putzte sich die Zähne und spann den Gedanken weiter. Nach einer Weile formte sich in seinem Kopf eine Theorie. Nachdem er sich hingelegt hatte, wälzte er sich eine Zeit lang unruhig im Bett herum. Aus Erfahrung wusste er, dass es manchmal Stunden dauern konnte, ehe er schließlich einschlief. Stunden von sinnlosen Gedankenspielereien, die nichts anderes als Schlafmangel zur Folge hatten. 

Nach einer halben Stunde schlug er die Bettdecke zurück und stand auf. Er nahm die Karte vom Tisch, suchte sich ein paar andere Dinge zusammen, die er brauchte, und überprüfte die

Alarmanlage im Keller, bevor er sich in den Wagen setzte und rückwärts aus der Einfahrt fuhr. 

Im Rückspiegel sah er, dass das Licht in Lines Wohnzimmer gerade gelöscht wurde. Er bremste ab, schaltete in den ersten Gang und fuhr langsam in Richtung Autobahn. 

Unterwegs musste er einmal anhalten, um zu tanken. Es war fast zwei Uhr, als er die Landkarte wieder zur Hand nahm und nach der Abbiegung zum alten Pumpenhaus suchte. 

Die Frontscheinwerfer erhellten den Beifuß und andere Gewächse am Straßenrand. Die Stelle war leichter zu finden, als er angenommen hatte, gleichwohl schien der Weg nicht mehr häufig benutzt zu werden. Wisting bog ab und hörte, wie das Gras und andere Pflanzen am Fahrwerk und an den Seiten des Wagens entlangglitten. 

Es herrschte totale Dunkelheit. Wisting beugte sich über das Lenkrad, um auftauchende Hindernisse frühzeitig erkennen zu können. 

Nach etwa hundert Metern öffnete sich der Weg zu einem größeren Platz. Vermutlich war er früher völlig mit Kies bedeckt gewesen, doch nun ragten gelbe Grasstoppeln aus dem Boden hervor. An einigen Stellen war das Gras platt gedrückt, und Wisting konnte Wagenspuren entdecken. 

Er hielt an, ohne den Motor auszuschalten. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf den Eingang des stillgelegten Pumpwerks. 

Ein paar Insekten schwirrten durch die Lichtstrahlen. Irgendwo

zwischen den dunklen Bäumen flog ein größerer Vogel auf. 

Eine Taube vielleicht oder eine Eule. 

Wisting stieg aus und trat auf die Tür zu. Sein Schatten tanzte auf den grauen Mauern. In der Tasche hatte er einen Beweisbeutel, den Mortensen mit dem Kürzel B-3 versehen hatte. Er zog Latexhandschuhe über, brach die Versiegelung auf und nahm den Schlüssel heraus, der auf dem Boden des letzten Geldkartons gelegen hatte. Dann schob er ihn in das Zylinderschloss. 

Der Schlüssel ließ sich kaum bewegen und verhakte sich nach einer halben Umdrehung. Wisting zog ihn heraus, steckte ihn wieder hinein und wiederholte den Vorgang. Ohne Erfolg. 

Er ging zurück zum Wagen, öffnete die Motorhaube, zog den Peilstab für das Motoröl heraus und ließ ein paar Tropfen auf den Schlüssel fallen, bevor er wieder an die Tür trat. Dieses Mal ließ sich der Schlüssel problemlos bewegen und einmal ganz herumdrehen. Kalte, abgestandene Luft schlug ihm entgegen, als die Tür aufglitt. 

 Bei einer Ermittlung geht es darum, den richtigen Schlüssel für ein bestimmtes Schloss zu finden. 

Jetzt fiel es ihm wieder ein. Der Spruch stammte von Ove Dokken, der die Fahndungsabteilung leitete, als Wisting 1984

dort angefangen hatte. 

Er überlegte, was es bedeuten könnte, dass der Schlüssel aus dem Geldkarton zur Tür des Pumpenhauses passte, verzichtete

aber auf eine Schlussfolgerung. Stattdessen ging er wieder zum Wagen und holte eine Taschenlampe. 

Eine kleine Treppe führte fünf Stufen in das Innere des Pumpenhauses hinunter. Alter, herabgefallener Wandputz knirschte unter Wistings Schuhen. Das Licht wurde von den Wänden zurückgeworfen. 

In der Mitte des Raums stand eine große Pumpe. Ein paar Rohre stiegen auf der einen Seite aus dem Fußboden empor und verschwanden in der gegenüberliegenden Wand. Eine Tür führte in einen weiteren Raum, der leer war. Im Fußboden befand sich eine Luke, in etwa so groß wie die Ladeluke bei einem kleinen Frachtschiff. Die Angeln quietschten, als Wisting sie öffnete. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Öffnung und ließ ihn dann umherwandern. Der Raum darunter maß etwa vier Quadratmeter und war einen Meter tief. An den Wänden gab es schwarze Schimmelflecken. Wisting wollte die Luke gerade wieder schließen, als er in einer der Ecken etwas sah. Ein Vorhängeschloss mit Schlüssel. Er erwog, in die Öffnung zu steigen und das Schloss mitzunehmen, ließ es aber sein und klappte die Luke vorsichtig wieder zu. Sie war so konstruiert, dass sie mit dem Bügel eines Hängeschlosses, der durch ein Loch in der Luke und durch ein weiteres in dem umgebenden Stahlrahmen geführt werden musste, versiegelt werden konnte. 

Wisting richtete sich auf. Er war sich ganz sicher, dass er den Ort gefunden hatte, wo die Beute aus dem Raubüberfall

zunächst versteckt worden war. Doch was sich danach zugetragen hatte, war für ihn immer noch ein Rätsel. 
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Im Laufe der Nacht war grauer Nebel vom Meer hereingezogen. 

Wisting war den ersten Schwaden schon begegnet, als er gegen vier Uhr Larvik passiert hatte. Jetzt war der Nebel so dick, dass er nicht einmal mehr das Haus seiner Tochter sehen konnte. 

Ein Scheinwerferpaar durchschnitt den Nebel und bewegte sich auf Wistings Haus zu, als er an der Kaffeemaschine stand. 

Espen Mortensen. Wisting stellte noch eine Tasse unter den Automaten, ging hinunter und öffnete dem Kollegen die Tür. 

»Schlecht geschlafen?«, fragte Mortensen und musterte Wistings Gesicht. 

»Ich habe gut geschlafen, allerdings nicht gerade viel«, erwiderte er. 

»Was hast du denn getrieben?«

Der Beweisbeutel mit dem Schüssel zum stillgelegten Pumpwerk lag auf dem Küchentisch. Wisting hob ihn in die Höhe. 

»Ich habe den hier eingesteckt und bin gestern Nacht spazieren gefahren«, sagte er und berichtete, wo er gewesen war. 

Mortensen setzte sich. »Da wurde also die Beute aufbewahrt«, sagte er. 

»Höchstwahrscheinlich.«

»Hast du schon mit Audun Thule gesprochen?«

»Noch nicht. Er müsste bald hier sein.«

Mortensen nahm einen Stapel Papiere aus seiner Aktentasche. 

»Gut«, sagte er. »Ich habe nämlich auch was Interessantes entdeckt.«

Die Haustür wurde geöffnet, und Line kam herein. 

»Hast du gestern mit Trygve Johnsrud gesprochen?«, wollte Wisting wissen. 

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, entgegnete Line. 

Mortensen sah von seinen Papieren auf. 

»Der Finanzminister?«, fragte er. 

»Er hat Clausen in seiner Hütte besucht, gleich nachdem Simon Meier verschwunden war«, erklärte Wisting. »Ich wüsste gern, ob er etwas über jene Zeit zu erzählen hat.«

Er drehte sich wieder zu Line um. 

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Dann wüsstest du es.«

»Aber hast du einen Termin mit ihm vereinbart?«

»Ich habe gestern versucht, ihn anzurufen«, erklärte Line. 

»Er ist aber nicht ans Telefon gegangen.«

»Versuch’s noch mal«, sagte Wisting. 

»Ich werde das schon nicht vergessen«, erwiderte Line mit einem resignierten Lächeln. 

Wisting blätterte ein paar Seiten seines Notizblocks zurück. 

Sie kamen nicht so schnell voran, wie er es sich gewünscht hätte. Es dauerte seine Zeit, bis die Arbeitsaufgaben erledigt waren, und es ergaben sich ständig neue Fragestellungen. 

»Wir müssen auch mit Lennart Clausens Freundin reden«, sagte er und suchte den Namen in seinem Block. »Rita Salvesen. 

Vermutlich ist sie die Einzige, die so etwas wie eine Verwandte von Clausen ist.«

Wisting sah seine Tochter an und gab ihr zu verstehen, dass dies ebenfalls zu ihren Aufgaben gehörte. 

»Wenn eine Journalistin neue und unbekannte Seiten eines Politikers herausfinden will, wäre es doch naheliegend zu fragen, wie er als Großvater gewesen ist.«

»Ich glaube nicht, dass sie überhaupt Kontakt miteinander hatten«, gab Line zu bedenken. 

»Sie muss ungefähr zur Zeit des Raubüberfalls von Lennart Clausen schwanger gewesen sein«, erklärte Wisting. »Die beiden hatten also auf jeden Fall Kontakt.«

»Sie lebt übrigens in Spanien«, warf Mortensen ein. »Seit drei Jahren.«

Er durchforstete seine Notizen und reichte Line einen Zettel mit Adresse und Telefonnummer. 

»Du hast vorhin gesagt, du hättest was Interessantes gefunden?«, sagte Wisting an Mortensen gewandt. 

Der Kollege nickte. 

»Ich habe mal angefangen, Lennart Clausens Bekanntenkreis im Hinblick auf eine mögliche Verbindung zum Raubüberfall abzuklopfen«, sagte er. »Ein paar Namen haben wir ja von Aksel Skavhaug bekommen, von denen einer besonders interessant ist. Der Typ hat 2003 für Menzies Aviation in Gardermoen gearbeitet.«

Wisting suchte in Thules Unterlagen nach der Mappe, die alle Unterlagen zur Identifizierung des Informanten enthielt, den die Täter beim Flughafenpersonal eingeschleust haben mussten. 

»Und was hat er da gemacht?«

»Das weiß ich nicht genau, aber die Firma ist für die meisten Bodendienste in Gardermoen zuständig.«

»Name?«

»Kim Werner Pollen.«

Wisting ließ den Finger über die Namensliste gleiten. 

»Wurde vernommen.« Er zog das Vernehmungsprotokoll aus einer anderen Mappe. 

»War während des Raubüberfalls nicht bei der Arbeit«, las er vor und fasste den Rest zusammen: »Acht Monate in Teilzeit angestellt. Zuständig für die Be- und Entladung von Flugzeugen und für andere technische Dienste im Auftrag diverser Fluggesellschaften.«

»Das könnte was sein«, meinte Mortensen. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Line. 

»Er wohnt in Asker, betreibt eine Tankstelle«, erklärte Mortensen. »Verheiratet, zwei Kinder.«

Line klappte ihr Laptop auf. 

»Wann wurde er geboren?«, fragte sie. 

»1981. Warum fragst du?«

»Dann ist er so alt wie Simon Meier«, sagte sie und nahm die Liste mit den Namen der Schüler an Meiers ehemaliger Schule hervor. »Die beiden gingen in dieselbe Klasse. Ich kann mal mit ihm reden.«

Die Türklingel ertönte. Wisting ging hinunter und ließ Audun Thule ein. Alle setzten sich um den Küchentisch. Wisting referierte kurz, worüber sie vor Thules Eintreffen gesprochen hatten. 

»Irgendwas passt da nicht zusammen«, sagte Thule. »Bei dem Geld wurden DNA-Spuren von Oscar Tvedt sichergestellt. Der hatte enge Verbindungen zu ein paar richtigen Berufsverbrechern. Das kann aber doch nichts mit diesen Jungs aus Kolbotn zu tun haben.«

»Irgendwo gibt es einen Schnittpunkt«, entgegnete Wisting. 

»Am Osloer Flughafen arbeiten mehr als fünfzehntausend Menschen«, gab Thule zu bedenken. »Das kann doch auch Zufall sein, dass einer von denen Bernhard Clausens Sohn kannte.«

»Aber an dieser Verbindung nach Kolbotn kommen wir nicht vorbei«, sagte Wisting. »Woher hatten die Täter den Schlüssel zu dem Pumpenhaus?«

»Die Polizei hat die Tür aufgebrochen, als damals nach Simon Meier gesucht wurde«, sagte Line. »Das Gebäude gehört vermutlich der Gemeinde oder dem Wasserwerk. Vielleicht weiß ja Ulf Lande mehr darüber.«

»Gehst du dem bitte nach?«

Line nickte und machte sich Notizen. Wisting drehte sich zu Audun Thule. 

»Haben Sie was Neues über Oscar Tvedt?«

»Er hat bei seiner Mutter in Nordstrand gewohnt, bis sie im Sommer gestorben ist«, berichtete Thule. »Sie hat sich um ihn gekümmert und hat Pflegegeld bekommen. Jetzt lebt er in einem Pflegeheim am Østensjøvannet.«

»Kann er sprechen?«

»Nein.« Thule warf einen Blick auf seine Notizen. »Er hat einen bleibenden Hirnschaden davongetragen, der seine kognitiven Fähigkeiten beeinträchtigt. Er kann ausdrücken, was er will und was nicht, aber mehr geht nicht.«

»Gab es Tatverdächtige bei dieser sogenannten Alna-Abrechnung?«

»Ja, aber aus deren Aussagen ließ sich nur schließen, dass es eine interne Abrechnung war.«

»Was bedeutet das?«

Audun Thule nahm eine weitere Mappe hervor und öffnete sie. 

»Von Aleksander Kvamme haben wir schon mal gesprochen«, sagte er und legte das Foto eines muskulösen Mannes mit Glatze

und verschlagenem Blick auf den Tisch. 

»Der hier heißt Jan Gudim«, fuhr er fort und legte das Bild eines Mannes mit lockigem Haar neben das andere. »Leif Havang, Rudi Larsen, Jonas Stenby. Sie bilden den Kern dieses Milieus.«

Die Aufnahmen aus den Polizeiregistern verrieten, dass diese Männer auf einem ganz anderen Niveau agierten als Lennart Clausen und sein Bekanntenkreis. 

»Wer von denen war bei dem Überfall dabei?«, fragte Mortensen. 

»Nicht Leif Havang. Der war viel zu unbeständig und ist es noch. Die wären bestimmt nicht das Risiko eingegangen, ihn mitzunehmen. Alle anderen sind mögliche Kandidaten. Jan Gudim hatte mit Motorsport zu tun und wäre ein idealer Fahrer gewesen. Jonas Stenby übernimmt gern die Nebenrolle und ist möglicherweise derjenige, der das vermeintliche Tatfahrzeug angezündet hat.«

»Wurden die Alibis damals überprüft?«

»Daraus wurde nichts, aber wir haben deren Reiseaktivitäten überwacht. Keiner war in den folgenden sechs Monaten im Ausland, und niemand hat auffallend viel Geld ausgegeben. Auf solche Sachen haben wir ja damals geachtet.«

Line nahm das Foto von Jonas Stenby in die Hand. Im Vergleich zu den anderen wirkte er klein und schmächtig. 

»Gab es mal einen Daniel in dieser Gang?«, fragte sie. 

Audun Thule schüttelte den Kopf. »Sie denken an die Telefonnummer in dem Karton? Ihr Vater hat schon danach gefragt.«

»Haben Sie irgendwelche Telefondaten aus jener Zeit?«, fuhr Line fort. 

Thule stand auf und nahm einen Ordner aus einem seiner Pappkartons. »Hier sind die Aufzeichnungen der Basisstationen in der Nähe von Gardermoen eine Stunde vor und nach dem Raubüberfall. Ich habe die Daten auch auf Diskette, aber die habe ich nicht dabei. Ich versuche mal jemanden aufzutreiben, der noch ein Diskettenlaufwerk hat und uns die Daten herschicken kann.«

Wisting stand auf. Er glaubte die Konturen eines möglichen Handlungsverlaufs zu erahnen und dachte laut:

»Die Beute aus dem Überfall wird im alten Pumpwerk zwischengelagert«, sagte er und trat an die Arbeitsplatte. 

»Ungefähr zu selben Zeit verschwindet Simon Meier aus ebenjener Gegend, in der das Pumpenhaus liegt. Was wir wissen, ist, dass die Täter sich niemals an dem Geld erfreuen konnten. Kann es sein, dass Oscar Tvedt deswegen die Schuld zugeschoben wurde? Vielleicht war es seine Aufgabe, die Beute zu verstecken, doch dann zeigte die Suche nach Meier, dass der Ort, den er gewählt hatte, nicht sicher war.«

»Vielleicht hat jemand, der an der Suchaktion beteiligt war, das Geld gefunden«, gab Mortensen zu bedenken. 

Wisting sah seine Tochter an. 

»Gibt es irgendwelche Mannschaftslisten oder eine Übersicht darüber, wer an der Suchaktion beteiligt war?«, fragte er. 

»Ich habe bei den Unterlagen nichts Derartiges gefunden«, erwiderte Line. »Der zuständige Ermittler hat erzählt, dass sie damals die Tür zum Pumpenhaus aufgebrochen haben, aber nicht, wer das getan hat.«

»Wissen wir, ob Clausens Sohn oder einer von seinen Freunden damals bei der Suche nach Meier geholfen hat?«, wollte Thule wissen. 

»Laut Aksel Skavhaug hatten die nichts damit zu tun«, sagte Wisting. 

»Das ist ohnehin ziemlich an den Haaren herbeigezogen«, meinte Line. »Die Suchaktion begann draußen vor dem Pumpenhaus. Falls jemand das Geld gefunden und rausgeholt hat, muss das doch irgendwer mitbekommen haben. 

Naheliegender finde ich den Gedanken, dass das Geld zusammen mit Simon Meier verschwunden ist.«

Wisting musste seiner Tochter recht geben. 

»Es ist nur so, dass das Geld ja eigentlich nicht verschwunden ist«, sagte er. »Denn aus irgendeinem Grund ist es schließlich bei Bernhard Clausen gelandet.«
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Der Umschlag, den Adrian Stiller von der Polizeistation Follo bekommen hatte, war dick. Er öffnete ihn und verteilte den Inhalt auf dem Schreibtisch. 

Simon Meiers Name, ein Aktenzeichen sowie das Kennzeichen der zuständigen Kostenstelle waren auf einer Dokumentenmappe vermerkt. Die Unterlagen waren thematisch sortiert und jeweils mit einer Büroklammer zu separaten Stapeln zusammengefasst. Der erste Stapel betraf eine Beschwerdesache. Ein Vertreter des Elternbeirats der Østli-Schule schrieb, dass die Tür zum alten Pumpenhaus in Eistern nach der Suchaktion im Frühsommer immer noch offen stehe und daher eine Gefahr für spielende Kinder darstelle. Dem Brief war das Antwortschreiben der Polizei beigefügt, in dem auf die kommunale Behörde für Wasserversorgung und Entwässerung verwiesen wurde. 

Der nächste Stapel umfasste eine Kopie des Abschlussberichts vom Roten Kreuz samt Anlagen, aus denen hervorging, welche Mannschaft an der Suchaktion beteiligt gewesen war und welche Unkosten die Gemeinde und die Rettungszentrale dem Roten Kreuz erstatten mussten. Darüber hinaus gab es eine

Abschrift der Korrespondenz mit dem Anwalt der Familie Meier sowie eine Kopie der Todeserklärung des Vermissten. 

Ganz hinten in der Dokumentenmappe waren zwei einzelne Blätter zusammengeheftet. Das erste trug einen Vermerk des Generalstaatsanwalts:  Bitte um Weiterleitung an die zuständige Polizeidienststelle Oppegård.  Daran angehängt war ein Blatt mit einer einzigen Zeile:

 Überprüfen Sie Gesundheitsminister Bernhard Clausen im Hinblick auf den Fall Gjersjø. 

Ein verblichener gelber Klebezettel mit einem Namen haftete an dem Brief:  Arnt Eikanger. Stiller kannte den Namen dieses Ermittlers bereits aus den übrigen Unterlagen. Anscheinend war er mit der Überprüfung des anonymen Hinweises beauftragt worden. 

»Bernhard Clausen«, sagte Stiller zu sich selbst. 

Etwas schien sich plötzlich zusammenzufügen, als ob ein Zahnrad in ein anderes griffe. Stiller glaubte nicht an Zufälle. 

Das taten Ermittler so gut wie nie. Die Erfahrung sagte, dass in der Regel ein Ereignis durch ein anderes ausgelöst wurde. 

Stiller mochte das Gefühl, wenn er verborgene Verbindungslinien aufdeckte. Um ganz sicher zu sein, ging er ins Internet und stieß auf verschiedene Berichte über Bernhard Clausens Tod sowie den Brand in seiner Hütte in Stavern. 

Line Wisting hatte eine eigene Agenda. Und sie wusste mehr als er. 
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Die Sonne war zurückgekehrt und ließ das Wasser verdunsten, mit dem der Gehsteig vor Öffnung des Cafés gereinigt worden war. Es gab mehrere freie Tische vor dem  Goldenen Frieden, doch Line ging hinein, legte ihre Sachen auf einen der hintersten Tische, trat zurück an die Theke und kaufte sich einen Caffè Latte. Als sie sich wieder hinsetzte, gab ihr Handy ein Signal von sich. Henriette Koppang schrieb ihr, dass sie sich eine Viertelstunde verspäten werde. 

Line probierte einen Löffel Milchschaum und holte den Zettel mit der Telefonnummer von Trygve Johnsrud hervor, der seinerzeit mit Bernhard Clausen auf der Regierungsbank gesessen hatte. Im Laufe der letzten Tage hatte Line eine andere Seite ihres Vaters kennengelernt und erfahren, wie er sich als Chef verhielt. Obwohl sie bei der  VG meist allein gearbeitet hatte, war sie es gewohnt, Arbeitsaufgaben zugeteilt zu bekommen und das Ergebnis an die Redaktionsleitung zurückzumelden. Doch bei ihrem Vater war das anders. Sein Arbeitsstil irritierte sie, denn er sagte den anderen in der Gruppe nicht, wie sie ihre Prioritäten setzen mussten oder ihre Aufgaben lösen sollten. 

Bei Lines erneutem Versuch bekam sie Trygve Johnsrud ans Telefon. Sie stellte sich vor und fragte, ob er vielleicht etwas Zeit für sie habe, um über Bernhard Clausen zu reden. 

»Erst nach der Beisetzung«, erwiderte der ehemalige Finanzminister. »Ich bin momentan in Frankreich, komme aber am Sonntag zurück.«

»Dann vielleicht im Laufe der kommenden Woche?«, schlug Line vor. 

»Worüber wollen Sie denn schreiben?«

»Ich möchte etwas im Hinblick auf den bevorstehenden Wahlkampf schreiben«, behauptete Line spontan. »Zum Beispiel will ich darauf eingehen, dass auch heute die alten sozialdemokratischen Ideale zählen, für die Sie und Clausen gestanden haben.«

»Woran denken Sie denn da?«, fragte Johnsrud und klang dabei so, als wolle er Line testen. 

»Dass ein starker Sozialstaat und eine Umverteilungspolitik nach sozialdemokratischen Idealen wichtig sind, damit Norwegen auch in der Zukunft der Gesellschaft ähnelt, in der wir heute leben.«

»Wir wäre es mit Mittwoch?«, fragte Johnsrud. 

»Mittwoch passt gut«, erwiderte Line. »Falls Sie zufällig noch in Ihrer Hütte in Kjerringvik sein sollten, wäre das perfekt.«

»Das lässt sich einrichten. Sie können um zehn Uhr zu mir kommen.«

Line bedankte sich, beendete das Gespräch und nahm einen großen Schluck Kaffee, während sie die Verabredung in ihren Kalender eintrug. Ihrem Vater würde es vermutlich nicht gefallen, dass sie Johnsrud erst in fünf Tagen traf, aber das ließ sich nicht ändern. Abgesehen davon glaubte sie nicht, dass sie das Gespräch mit Clausens altem Parteigenossen weiterbringen würde. 

Noch war etwas Zeit, bis Henriette Koppang auftauchen würde. Line wählte Ulf Landes Nummer. 

Der ehemalige Fahndungsleiter meldete sich sofort. 

»Tut mir leid, dass ich dauernd anrufe«, sagte Line. »Ich sollte meine Fragen bündeln, bevor ich Sie jedes Mal störe, wenn etwas Neues auftaucht.«

»Das ist schon in Ordnung«, versicherte Ulf Lande. 

»Es geht um das alte Pumpenhaus. Sie sagten, die Tür sei damals aufgebrochen worden. Wissen Sie, wer das getan hat?«

»Das muss ein Kollege von einer der Streifen gewesen sein.«

»Aber wer genau, wissen Sie nicht?«

»Nein, ich war selbst damals nicht vor Ort. Warum fragen Sie?«

»Ich will mir die Sache nur aus verschiedenen Blickwinkeln ansehen. Es geht mir um die Erzählerstimme. Leider steht da nichts in den Fallunterlagen.«

»Ich weiß«, sagte Lande. »Die Mannschaftsverteilung und solche Dinge gehören zum Bereich der Verwaltung.«

»Was soll das heißen?«

»Dass es um Informationen geht, die den Fall an sich nicht betreffen.«

»Aber gibt es keine Dokumentation darüber, wer was gemacht hat?«, hakte Line nach. 

»Na ja, bis zu einem gewissen Grad schon«, erwiderte Lande. 

»Könnte ich Einsicht in die Unterlagen bekommen?«

»Das sollte eigentlich kein Problem sein, allerdings habe ich gerade alles an die Kripo übersandt.«

»Das heißt, Adrian Stiller hat jetzt diese Verwaltungsdokumente?«

»Richtig.«

»Wissen Sie, wem dieses alte Pumpenhaus gehört?«, fuhr Line fort. »Wer hat einen Schlüssel dafür?«

»Vermutlich die Kommunalbehörde für Wasserversorgung und Entwässerung«, sagte Lande. »Das steht alles in den Papieren, die jetzt bei Stiller sind. Wir mussten die Tür ja aufbrechen und bekamen dafür eine Rechnung präsentiert.«

»Wäre es nicht naheliegend, dass derjenige, der die Tür aufgebrochen hat, irgendwo namentlich erwähnt wird?«

»Falls der Polizei in diesem Zusammenhang Unkosten entstanden sind, gibt es dazu bestimmt einen Bericht«, bestätigte Lande. »Aber eben nicht zusammen mit den eigentlichen Falldokumenten.«

Line bedankte sich und erwog, Adrian Stiller anzurufen, sah aber plötzlich Henriette Koppang, die zur Tür hereinkam, stehen blieb und sich umsah. Line erkannte sie von einem der

Fotos im Internet und winkte ihr zu. Henriette Koppang kam zu ihr und setzte sich. 

»Möchten Sie etwas?«, fragte Line. 

»Das Gleiche, was Sie trinken.« Henriette lächelte. 

Line kaufte noch einen Caffè Latte und nahm zwei Gläser Wasser mit. 

»Sie haben also bei der  VG gearbeitet?«, sagte Henriette. 

»Fast fünf Jahre, bis ich dann schwanger wurde«, bestätigte Line. »Vor einem halben Jahr habe ich dann gekündigt und arbeite jetzt freiberuflich für verschiedene Zeitschriften.«

»Sie haben viel hinbekommen in diesen fünf Jahren. Viele große Storys.«

»Meist, weil ich das Glück hatte, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. Und mit den passenden Menschen.«

»Ich hatte ziemlich große Ambitionen, als ich in der Branche anfing«, entgegnete Henriette. »Aber ich war nicht die Einzige. 

Es gibt viele fähige Leute, aber immer weniger Stellen.«

»Arbeiten Sie noch in der Branche?«

»Ich habe einen Fuß in der Tür, aber keinen festen Job. Für Insider habe ich ein paar alte Kontakte aktiviert und arbeite jetzt als Researcherin für die.«

»Das gucke ich immer«, sagte Line und lächelte. 

 Insider war eine Dokumentationsreihe, bei der mithilfe eingeschleuster Fernsehleute verschiedene kriminelle Milieus von innen beleuchtet wurden. 

»Alles hat sich verändert, als ich schwanger wurde und Josefine bekam«, fuhr Henriette fort. »Ich hatte keine feste Stelle und konnte natürlich nicht so viel arbeiten wie vorher. 

Da landet man schnell in der Warteschleife, auch wenn man sonst immer gutes Material geliefert hat.«

Line war bei der Geburt von Amalie zwar in einer besseren Situation gewesen, sah sich aber dennoch in einer Art Schicksalsgemeinschaft mit der anderen. 

»Ziehen Sie Ihre Tochter allein groß?«, fragte sie. 

Henriette Koppang verzog das Gesicht. 

»Eigentlich nicht«, sagte sie und machte dazu eine wegwerfende Handbewegung. »Sagen wir, es ist kompliziert. 

Und Sie?«

»Es ist kompliziert«, sagte Line mit einem Lächeln. »Aber ich lebe allein.«

Henriette Koppang nahm einen Schluck Kaffee. 

»Arbeiten Sie von zu Hause aus, oder haben Sie irgendwo ein Büro?«, wollte sie wissen. 

»Ich habe in meinem Keller ein Arbeitszimmer«, erwiderte Line. 

»Und was haben Sie bislang über Simon Meier herausgefunden?«

»Nicht viel. Aber genug, um die Schlussfolgerung der Polizei in Zweifel zu ziehen.«

Henriette Koppang stimmte ihr zu. 

»Ich habe seinerzeit mit einem Biologen über die Bodenverhältnisse im Gjersjø gesprochen«, sagte sie. »Er war der Ansicht, dass ein menschlicher Körper dort unten im Schlamm nicht verschwinden würde, solange er nicht mit irgendeinem Gegenstand beschwert wäre. Ich habe irgendwo noch seinen Namen. Den kann ich Ihnen gern raussuchen.«

»Ulf Lande meinte, der Körper hätte sich vermutlich irgendwo da unten im Schlamm verhakt«, sagte Line. 

»Da wurde doch sogar ein Sonargerät eingesetzt«, wandte Henriette ein. »Wenn da unten ein Körper gelegen hätte, dann wäre der auf dem Bildschirm zu erkennen gewesen.«

Line hatte die Unterlagen über die Suche mit dem Sonar nur überflogen, aber Henriettes Hinweis deutete darauf hin, dass die Schlussfolgerung der Polizei, die zur Einstellung der Suche geführt hatte, nicht korrekt war. 

»Bei  Goliat haben wir uns mit vielen solchen Fällen beschäftigt«, erklärte Henriette. »Wir haben aktuelle Fälle auseinandergenommen und der Polizei Fehler und Mängel nachgewiesen. Da gab es genügend zu tun. Manchmal haben wir auch neue Antworten gefunden oder alternative Theorien präsentiert.«

»Sie haben vermutet, er könnte vielleicht im Ausland sein?«, sagte Line. 

»In Spanien. Es gab zwei voneinander unabhängige Hinweise, die besagten, dass er in Marbella gesehen worden sei.«

»Aber das setzt ja voraus, dass er einen Plan hatte«, meinte Line. »Und dass es etwas gab, wovor er fliehen wollte.«

»So oder so hat er ein beschissenes Leben hinter sich gelassen. Er ist gemobbt worden und hatte einen blöden und schlecht bezahlten Job in einem Laden. Keine Freunde, keine Beziehung, keine Zukunft.« Henriette nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ich habe mit einigen seiner Schulkameraden gesprochen. Seine familiäre Situation war angeblich auch nicht rosig. Der Vater war gewalttätig, und die Mutter hatte psychische Probleme.«

»Sie meinen also, er ist abgehauen?«

»Die Polizei hat niemals die Passagierlisten von Flugzeugen oder Schiffen überprüft«, führte Henriette aus. »Außerdem war damals gerade die Öresundbrücke eröffnet worden. Da konnte man in sechsunddreißig Stunden nach Marbella fahren, ohne dass man irgendwo unterwegs angehalten wurde. Auch wenn wir in einer Welt mit Internet und elektronischer Datenüberwachung leben, kann man immer noch untertauchen und woanders neu anfangen, wenn man das will.«

»Aber so ohne alles geht das nicht«, wandte Line ein. »Er hätte doch Geld gebraucht.«

»Genau«, sagte Henriette. »Die meisten, die so ein elendes Leben führen wie er, geben einen Lottoschein ab und hoffen auf bessere Zeiten. Aber vielleicht ist ja etwas passiert, und er hat plötzlich viel Geld in die Hände bekommen und sich dann

schnell abgesetzt. Vielleicht ist er deshalb von einem Tag auf den anderen verschwunden.«

Line setzte sich anders hin. Henriette Koppang präsentierte eine Theorie, die den tatsächlichen Geschehnissen womöglich sehr nahe kam. Aber die Sache hatte einen Haken: Simon Meier hatte das Geld nicht gehabt. 

»Und wie soll sich das abgespielt haben?«, fragte sie. 

»Vielleicht hat er ja ein Geld- oder Drogendepot gefunden«, mutmaßte Henriette, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass ihrer Theorie ein wesentliches Element fehlte. »Ich bin sogar runtergefahren, um nach ihm zu suchen.«

»Sie sind nach Spanien geflogen?«

»Mein Freund hat eine Wohnung in Malaga, wir kennen da einige Leute«, erklärte Henriette. »Sie dürfen nicht vergessen, dass es zwei Hinweise gab, die in dieselbe Richtung deuteten. 

Die anderen Beobachtungen waren alle in Oslo gemacht worden. Einer meinte, ihn am Kopenhagener Bahnhof gesehen zu haben, aber zwei eben in Marbella. Zwei voneinander unabhängige Hinweise. Wenn man bedenkt, dass es in Europa mehr als zehntausend Städte gibt, waren die Hinweise statistisch gesehen interessant, aber die Polizei hat das nie verfolgt.«

»Und haben Sie in Spanien etwas herausgefunden?«

»Ich habe mit denen geredet, die meinten, ihn gesehen zu haben. Sie waren auch ziemlich sicher, aber es hat zu nichts

geführt. Er kann auch weitergefahren sein oder hat sein Aussehen verändert oder so etwas.«

Line hielt nicht viel von der Spanientheorie, wollte aber eine der Prämissen aus einer anderen Richtung betrachten. 

»Sagen wir mal, er hat Drogengeld oder etwas anderes gefunden, was aus einer strafbaren Handlung resultierte«, begann sie. »Aber könnte dann nicht auch jemand anders Wind davon bekommen haben, der ihm das Geld dann abgenommen und ihn beseitigt hat?«

Henriette Koppang dachte nach. 

»Eine andere strafbare Handlung«, wiederholte sie. »Woran denken Sie da?«

Line wollte nichts von dem Überfall auf das Flugzeug in Gardermoen erzählen. Jedenfalls noch nicht. 

»Erpressung oder so etwas«, sagte sie deshalb und stellte sich in Gedanken vor, was damals im alten Pumpenhaus vorgefallen sein mochte. 

»Haben Sie einen Verdacht?«, wollte Henriette wissen. 

In dem Szenario in Lines Kopf spielte Bernhard Clausen eine Rolle. Aber noch war es zu früh, Henriette diesen Namen zu nennen. 

»Ich habe mich damit beschäftigt«, sagte sie stattdessen. 

Henriettes Augen leuchteten auf. »Sie haben einen Faden gefunden. Irgendetwas ist aufgetaucht, was Sie zu dieser Annahme veranlasst.«

Line spürte, wie sich ihr Pulsschlag erhöhte. Es fiel ihr schwer zuzugeben, dass Henriette recht hatte. 

»Ich weiß noch nicht genau«, sagte sie schließlich. »Vielleicht hat das auch gar nichts zu bedeuten.«

»Was haben Sie?«, fragte Henriette. »Gibt es irgendwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«

Line lehnte sich zurück. Sie mochte die gleichaltrige Kollegin. 

»Vielleicht«, erwiderte sie. »Sie arbeiten also für  Insider? «

»Meinen Sie, das wäre etwas für die Sendung?«

Line hatte noch nicht darüber nachgedacht, aber natürlich war das eine Möglichkeit, die Sandersen von der  VG allerdings nicht gefallen würde. 

»Sie sagten, Sie hätten denen nützliche Kontakte vermittelt?«, fuhr Line fort. 

»Die stammen noch aus der Zeit, als ich bei  Goliat war«, erklärte Henriette. »Ich habe alle großen Storys für die gemacht, wir hatten auch eine Porträtserie mit bekannten Kriminellen. Dadurch konnten wir ein etwas präziseres Bild von diesen Leuten zeichnen, als die Polizei es bis dahin getan hatte. Ja, und diese Kontakte sind vielleicht das Wertvollste, was ich von diesem Job mitnehmen konnte.«

Line überlegte, ob sie eine ihrer Karten ausspielen sollte. Dass der besagte Raubüberfall genau am Tag von Simon Meiers Verschwinden stattgefunden hatte, war kein Geheimnis. Es handelte sich nur um eine Verbindungslinie, die zuvor nie untersucht worden war. Dies zu erwähnen war vor dem

Hintergrund des Auftrags, den ihr Vater vom Generalstaatsanwalt bekommen hatte, nicht sonderlich riskant. 

»Haben Sie mal was über den Raubüberfall 2003

geschrieben?«, fragte sie. 

Henriette riss die Augen auf und sah Line völlig erstaunt an. 

Dann fing sie plötzlich an zu lachen. 

»Du heilige Scheiße«, sagte sie und dämpfte gleich die Stimme. »Glauben Sie etwa, da gibt es eine Verbindung?«

»Ich weiß nur, dass der Raub an dem Tag passiert ist, als Simon Meier verschwand.«

»Das ist ja völlig verrückt!«, meinte Henriette. 

»Haben Sie Informanten, die etwas wissen könnten?«, fragte Line. 

»Ich weiß zumindest, wen ich fragen könnte«, entgegnete Henriette. 

»Sie müssen aber äußerst diskret vorgehen«, warnte Line. 

»Sie dürfen niemandem etwas verraten.«

Line bereute schon jetzt, die Information weitergegeben zu haben, ohne sich zuvor mit ihrem Vater abzusprechen. Aber gleichzeitig konnte dieser Weg sie womöglich weiterbringen. 

»Ich kenne die Spielregeln«, versicherte Henriette. »Haben Sie vielleicht einen Namen? Irgendeinen Hinweis darauf, wer den Raub durchgeführt haben kann?«

Line schüttelte den Kopf. Das waren Informationen, die sie vorläufig nicht mit Henriette teilen wollte. 

»Ich weiß nur, dass niemand gefasst und dass die Beute nie gefunden wurde.«

»Das könnte eine Riesenstory werden«, sagte Henriette. 

Line stimmte ihr zu. 

»Aber bitte behalten Sie erst mal alles für sich.«
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Die Küche war als Kommandozentrale nicht länger geeignet, irgendwann hatten überall Papiere herumgelegen. Daher hatte Wisting sich von Mortensen dabei helfen lassen, alles hinunter in den Kellerraum zu bringen, wo immer noch die Pappkartons mit dem Geld standen. Dann hatten sie die Gartenmöbel in die Mitte des Raums gestellt, eine Wand frei geräumt und diese zu einer Pinnwand umfunktioniert. Auch die Aktenordner mit den Unterlagen zum Raubüberfall befanden sich jetzt dort. Audun Thule hatte sich in einer Ecke des Raums einen Arbeitsplatz eingerichtet und sich mit seinem Laptop ins Polizeisystem eingeloggt. Mortensen saß in der anderen Ecke und war in irgendeine technische Analyse vertieft. 

Wistings Handy klingelte. Er kannte den Anrufer von einem früheren Fall und hatte damals die Nummer gespeichert: Adrian Stiller. 

Er zögerte, ans Telefon zu gehen. Stiller sah sich zwar gerade den Vermisstenfall Simon Meier an, aber wie die Kollegen beim Geheimdienst war auch er meist nur darauf aus, Informationen zu sammeln, ohne sie zu teilen. 

»Willst du nicht drangehen?«, fragte Mortensen. 

»Doch, doch.« Wisting nahm das Gespräch an. 

Stiller kam sofort zur Sache. 

»Welche Verbindung besteht zwischen Bernhard Clausen und Simon Meier?«, fragte er. 

Wisting nahm das Gerät in die andere Hand. Er könnte Stillers Anfrage ohne Weiteres ignorieren. Schließlich gab es keine offizielle Ermittlung. Er musste also nicht antworten, entschied sich aber für eine ebenso direkte Herangehensweise wie Stiller. 

»Das versuche ich gerade herauszufinden«, sagte er. »Haben Sie etwas für mich?«

»Kommt drauf an«, erwiderte Stiller. »Unsere Abteilung hat diese Vermisstensache zwecks Neubegutachtung zugesandt bekommen. Aber das wissen Sie ja wahrscheinlich. Kann Bernhard Clausen etwas damit zu tun haben?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sein Name tauchte in einem anonymen Hinweis auf«, erklärte Stiller. 

»Dann habe ich hier vermutlich denselben Hinweis vorliegen«, sagte Wisting. »Ursprünglich an den Generalstaatsanwalt adressiert?«

»Richtig. Könnte da was dran sein?«

»Wir untersuchen gerade noch eine andere Sache, die mit Clausen zu tun hat«, erwiderte Wisting. »Dabei ist dieser Hinweis aufgetaucht, und wir mussten ihm nachgehen.«

»Aufgetaucht?«, wiederholte Stiller. »Wie kann denn ein Hinweis zu einer alten Vermisstensache einfach auftauchen? 

Was untersuchen Sie da eigentlich?«

Wisting blieb ihm die Antwort schuldig. 

»Bernhard Clausen ist tot«, fuhr Stiller fort. »Geht es darum?«

»Ich kann am Telefon nicht darauf eingehen«, erwiderte Wisting und ließ dabei den Blick durch den Raum schweifen. 


Mortensen hatte sich zu ihm herumgedreht und lauschte dem Gespräch. 

»Ich kann gern zu Ihnen kommen«, bot Stiller an. 

Wisting sah keinen anderen Weg, als Adrian Stiller in die geheime Ermittlergruppe aufzunehmen. 

»Ich fürchte, das werden Sie auch müssen«, sagte Wisting. 

»Wann können Sie hier sein?«

»Ich muss erst noch etwas klären. Wie sieht es mit morgen aus? Allerdings ist morgen Samstag. Arbeiten Sie auch am Wochenende?«

»Morgen passt gut«, gab Wisting zurück. »Kommen Sie zu mir nach Hause.«

»Ich bin gegen zehn Uhr da«, sagte Stiller. »Dann ist Line vermutlich auch dabei?«

Die Bemerkung hatte einen sarkastischen Unterton, der Wisting nicht gefiel. 

»Ja, das ist sie«, bestätigte er und legte auf. 

Mortensen erhob sich von seinem Platz. 

»Adrian Stiller«, sagte Wisting. »Abteilung für alte und ungelöste Fälle.«

»Du willst ihn einweihen?«

»Der anonyme Hinweis auf Bernhard Clausen ist in den alten Akten über den Vermisstenfall aufgetaucht«, sagte Wisting. 

»Wir müssen ihn sowieso einweihen«, meinte Mortensen. 

»Ich habe die Untersuchungsergebnisse vom Originalbrief bekommen, der seinerzeit an den Generalstaatsanwalt geschickt wurde.«

Audun Thule drehte sich interessiert zu den beiden um. 

»Mehrere Fingerabdrücke, die bislang allerdings nicht identifiziert werden konnten«, erklärte Mortensen. »Wir können natürlich die Abdrücke der Angestellten einholen, um sie abzugleichen, doch den Absender werden wir trotzdem nicht im Register finden.«

»Klingt, als käme da jetzt noch ein großes  Aber«, meinte Thule. 

»Der Umschlag«, erwiderte Mortensen. »Er wurde verschlossen, indem die Gummierung auf der Lasche angefeuchtet wurde.«

»Speichel«, sagte Thule. »DNA?«

»Wir haben ein Profil«, bestätigte Mortensen. »Und wir haben einen Treffer.«

Wisting spürte Neugier in sich aufkeimen und warf einen Blick auf den Bildschirm hinter Mortensen. Er hatte überhaupt nicht geglaubt, dass der Brief mit dem anonymen Hinweis sie weiterbringen könnte. Aber jetzt gab es anscheinend einen Ansatzpunkt. 

»Und?«, fragte er. 

»Ich habe keinen Namen, aber es gibt eine interessante Übereinstimmung im DNA-Register, wo die Spuren aus alten und ungelösten Fällen archiviert sind«, sagte Mortensen und fuhr fort: »Der Verfasser des Briefs ist offenbar identisch mit dem Kondom-Mann im Fall Gjersjø.«

Audun Thule bat um eine Erläuterung. 

»In der Nähe des alten Pumpenhauses, wo Simon Meier verschwand, wurden gebrauchte Kondome und männliche Schamhaare gefunden«, erklärte Wisting. 

»Das ist an einem solchen Ort nicht weiter verwunderlich«, meinte Thule. 

»Also muss der Verfasser des Briefes dort gewesen sein«, sagte Wisting. »Er war vor Ort und hat etwas gesehen.«
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Es war Freitagnachmittag in Oslo. Stadtauswärts herrschte dichter Verkehr. Adrian Stiller saß hinter dem Lenkrad und dachte an Line. Er konnte ihre Rolle in der Sache nicht einschätzen. Hatte ihr Vater sie zu ihm geschickt, um Einsicht in die Akten zum Fall Gjersjø zu erhalten, oder war sie tatsächlich darauf aus, eine Story über einen ungelösten Fall zu schreiben? 

Dann allerdings musste Wisting ihr einen Tipp zu Simon Meier gegeben haben. Aber das wäre eine Vermengung privater und dienstlicher Angelegenheiten gewesen, und Stiller wusste, dass Wisting nicht so arbeitete. 

Er warf einen Blick auf den Briefbogen auf dem Sitz neben sich. Der anonyme Hinweis auf Bernhard Clausen. Inzwischen wusste Stiller, weshalb auf der gelben Haftnotiz der Name Arnt Eikanger stand. Der Kollege hatte bei Simon Meiers Verschwinden in der Polizeidienststelle in Oppegård gearbeitet, war aber auch bei den Sozialdemokraten politisch aktiv. In der Zeit von 2003 bis 2007 war er sogar stellvertretender Bürgermeister gewesen. Der leitende Ermittler im Fall Gjersjø hatte offenbar gedacht, dass Eikanger aufgrund seiner Parteizugehörigkeit unauffällig mit Bernhard Clausen Kontakt aufnehmen könnte. 

Arnt Eikanger wohnte in Myrvoll, direkt am Gjersjø, nur zwei Kilometer von Simon Meiers Angelplatz entfernt. 

Als die dortige Polizeidienststelle stillgelegt worden war, hatte Eikanger den Polizistenberuf an den Nagel gehängt und sich voll und ganz auf die Politik konzentriert. Bei den bevorstehenden Wahlen im Herbst kandidierte er für die Sozialdemokraten um einen Parlamentssitz. 

Stiller hatte sein Kommen nicht angekündigt, und Eikanger war bestimmt ein schwer beschäftigter Mann. Die ganze Fahrt könnte sich durchaus als Fehlschuss erweisen, aber Stiller sprach gern mit Menschen, ohne dass diese vorher die Gelegenheit hatten, sich auf die Befragung vorzubereiten. 

Er fand schnell das richtige Haus und bog auf einen mit Steinplatten ausgelegten Hofplatz ein. Polizisten sollten sich mit der Bekanntgabe ihres politischen Standpunkts zurückhalten, dachte Stiller, während er aus dem Wagen stieg. Schließlich war die Polizei Teil der Exekutive. Eine neutrale politische Einstellung vermittelte der Bevölkerung mehr Glaubwürdigkeit. 

Arnt Eikanger war zu Hause. Der grauhaarige Mann mit Brille blieb an der Tür stehen, als Stiller sich vorstellte. 

»Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu stören«, sagte Stiller. »Aber ich war gerade in der Nähe und dachte, ich sehe mal nach, ob ich Sie vielleicht erwische. Wir haben den Fall Gjersjø wiederaufgenommen und gehen jetzt ein paar losen Fäden nach.«

»Aha«, erwiderte der ehemalige Polizeibeamte. »Dann kommen Sie doch herein.«

Sie setzten sich an den Küchentisch. 

»Gibt es etwas Neues?«, wollte Eikanger wissen. »Wurde er gefunden oder …?«

Stiller schüttelte den Kopf. 

»Es gibt nichts Neues«, sagte er. »Aber es gibt immer noch ein paar offene Fragen.«

»Ulf Lande hat die Ermittlung damals geleitet«, sagte Eikanger. »Ich war zuständig für operative Dinge wie die Suchaktion. Ulf arbeitet immer noch bei der Polizei, im Präsidium in Skien.«

Stiller hatte das Blatt mit dem Hinweis auf Clausen in eine Dokumentenmappe gelegt, aus der er es jetzt herauszog. 

»Ich habe mit Lande gesprochen«, sagte er. »Aber er konnte mir nicht alles beantworten. Er wusste zum Beispiel nicht, was in dieser Sache noch unternommen wurde.«

Stiller schob den Brief über den Tisch. Eikanger rückte seine Brille zurecht, las den kurzen Text zweimal durch, löste den gelben Zettel mit seinem Namen von dem Blatt und klebte ihn wieder darauf. 

»Das hatte nichts zu bedeuten«, sagte er. 

»Inwiefern?«

»Ich habe mit Bernhard Clausen gesprochen.«

»Sie kannten ihn?«

Arnt Eikanger nickte. 

»Wir kannten uns seit vielen Jahren.«

»Über die Partei?«

Stillers Frage hatte einen leicht anklagenden Unterton. 

»Viele Polizisten sind politisch aktiv«, erwiderte Eikanger. 

»Das ist doch naheliegend bei der gesellschaftlichen Rolle, die sie innehaben. Alles, was in der Gesellschaft nicht richtig funktioniert, landet früher oder später bei der Polizei. Die Erfahrung aus der Arbeit bei der Polizei ist für die politische Arbeit sehr nützlich. Für mich hat es immer nur ein Ziel gegeben, nämlich die Gesellschaft besser und sicherer zu machen. Ich habe vor einigen Jahren bei der Polizei aufgehört, denn ich glaube, ich könnte viel mehr bewegen, wenn ich ins Parlament gewählt werde.«

Die Antwort wirkte einstudiert. Anscheinend war Eikanger schon früher mit kritischen Argumenten konfrontiert worden. 

»Über Ihr Gespräch mit Clausen gibt es gar keinen Bericht«, konstatierte Stiller. 

»Das war auch nichts, worüber ich einen Bericht hätte schreiben können«, erklärte Eikanger. 

»Wie meinen Sie das?« Stiller bemühte sich, seinen Ton zu mäßigen. »Wenn Sie mit ihm gesprochen haben, dann haben Sie doch wohl seine Aussage irgendwo schriftlich festgehalten?«

Arnt Eikanger schob den Brief zu Stiller zurück. 

»Er hatte nichts zu dem Fall zu sagen«, erwiderte er. »Er wusste überhaupt nichts darüber.«

Stiller ließ den Papierbogen in der Tischmitte liegen. 

»So schließen Sie also jemanden als Verdächtigen oder Zeugen aus?«, fragte Stiller. »Sie reden mit jemandem, der in einem anonymen Hinweis namentlich genannt wird, und wenn diese Person dann sagt, sie wisse von nichts, geben Sie sich damit zufrieden?«

»Hören Sie!«, sagte Eikanger sichtlich gereizt. »Ich kannte Bernhard Clausen persönlich und werde am Montag zu seiner Beisetzung gehen. Es gibt keinerlei Hinweis auf irgendeine Verbindung zu Meier. Also sah ich keine Veranlassung, ihn wegen eines anonymen Hinweises in den Fall hineinzuziehen oder irgendwie zu verdächtigen. Er hatte damals schon genügend Probleme.«

»Was für Probleme?«

»Er war gerade Witwer geworden und hatte Schwierigkeiten mit seinem Sohn.«

»Haben Sie ihn gefragt, wo er am Abend von Simon Meiers Verschwinden gewesen ist?«

»Er hatte an dem Tag zahlreiche Termine gehabt und fuhr dann zu seiner Dienstwohnung in Oslo«, erklärte Eikanger. 

»Dort hielt er sich während der Woche auf und kam nur am Wochenende nach Kolbotn, wenn er nicht gerade in seiner Hütte in Stavern war.«

»Haben Sie das überprüft?«

»Ich sah keinen Grund, dem weiter nachzugehen. Nichts deutete darauf hin, dass etwas Kriminelles passiert war.«

»Und Sie haben nicht einmal einen Bericht geschrieben?«

»Ich habe Ulf Lande in Kenntnis gesetzt.«

»Mündlich?«

»Ich habe ihm berichtet, was ich unternommen habe. Ob er das irgendwo schriftlich vermerkt hat, weiß ich nicht. Wäre dieser Brief nicht direkt vom Generalstaatsanwalt gekommen, wären wir der Sache wohl gar nicht nachgegangen. Wir haben in einem Unglücksfall ermittelt.«

»Warum hat Ihrer Meinung nach jemand diesen anonymen Hinweis an den Generalstaatsanwalt geschickt?«

Arnt Eikanger zuckte mit den Schultern. »Vermutlich gibt es eine Menge Leute mit irgendwelchen verborgenen Motiven. 

Schädigung des politischen Gegners, zum Beispiel.«

Adrian Stiller legte den Brief wieder in die Mappe. 

»Also ein politisches Motiv?«, meinte er. 

»Clausen sagte, das sei bloß ein Missverständnis«, erklärte Eikanger. 

»Was für ein Missverständnis?«

»Er ist oft in dem Wald am Gjersjø spazieren gegangen, wenn er in Ruhe über etwas nachdenken musste, und nach Lisas Tod noch häufiger. Er war gern allein und hatte seine Ruhe. 

Manchmal hat er dann wohl auch seinen Wagen am alten Pumpwerk abgestellt. Er meinte, dass ihn vielleicht jemand dort gesehen und die Tage verwechselt hätte.«

»Die Tage verwechselt? Inwiefern? An welchem Tag war er denn da?«

»An einem anderen.«

»Aber er war doch die ganze Woche in Oslo. Wann ist er denn mit seinem Wagen zum Gjersjø gekommen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Augenblick mal. Bernhard Clausen stellt also selbst eine Verbindung zum Tatort her, und Sie schreiben darüber keinen Bericht und gehen seiner Aussage auch in keiner Weise nach?«

Auf Arnt Eikangers Stirn erschien eine tiefe Falte. 

»Es gibt keinen Tatort«, korrigierte er freundlich und beherrscht. »Der Fall wurde als Tod durch Ertrinken zu den Akten gelegt.«

Die ruhige Art seiner Reaktion wies darauf hin, dass er viele Erfahrungen in politischen Diskussionen gesammelt hatte. 

»Wollen Sie wirklich Zeit mit dieser alten Geschichte verschwenden?«, fuhr er fort und stand auf. »Bernhard Clausen ist tot. Wenn Sie sein Andenken in den Schmutz ziehen wollen, bitte sehr. Aber ohne mich.«

Stiller erhob sich ebenfalls. Das Gespräch war beendet, doch er war davon überzeugt, dass William Wisting den Inhalt sehr interessant finden würde. 

»Viel Erfolg bei der Wahl!«, sagte Stiller und verabschiedete sich. 
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Um sieben Uhr abends waren alle gegangen. Das Haus war leer, und Wisting aktivierte die Alarmanlage, schloss den Keller ab und begab sich in die Küche. Im Kühlschrank lagen noch ein paar Würstchen. Er legte drei davon in einen Topf mit Wasser und stellte die Herdplatte auf die höchste Stufe. 

In seiner Hosentasche klingelte das Handy. Er fischte es heraus und stellte fest, dass es Line war. Ehe er das Gespräch annahm, trat er ans Fenster und sah zu ihrem Haus hinüber. 

»Hast du  Dagbladet gelesen?«, fragte sie. 

Wisting schaute sich nach seinem iPad um. 

»Nein«, erwiderte er. 

»Die schreiben über das Buch, an dem Clausen gearbeitet hat«, erklärte Line. 

Das iPad lag auf dem Wohnzimmertisch. Wisting setzte sich und rief die entsprechende Internetseite auf. 

 Hinterlassenes Manuskript spurlos verschwunden,  lautete die Schlagzeile. 

Mit dem Hörer am Ohr überflog Wisting den Artikel. Der ehemalige Finanzminister Trygve Johnsrud bestätigte, dass Clausen vor seinem Tod an einem Buch über seine Zeit in der Sozialdemokratischen Partei gearbeitet habe. Dieses sei auch

Thema bei seinem Besuch in Clausens Hütte vor drei Wochen gewesen. Er wolle nichts über den Inhalt äußern, aber nach Kenntnis der Zeitung würde das Buch vermutlich eine Kontroverse auslösen. Clausen wurde mit Aussagen zitiert, in denen er sich gegen das sozialdemokratische Parteiprogramm wandte, für eine liberalere Position eintrat und mehr finanzielle und persönliche Freiheit einforderte. 

»Der Polizei wird jetzt vorgeworfen, im Interesse der Parteiführung gehandelt zu haben«, sagte Line. »Es heißt, ihr hättet der Partei geholfen, das Buchmanuskript in die Hände zu bekommen. Jedenfalls könnte man das so auffassen.«

Wisting suchte den Abschnitt heraus, auf den Line anspielte. 

Polizeijuristin Christine Thiis erklärte auf Nachfrage, dass kurz nach Clausens Tod mehrere Kartons mit persönlichen Gegenständen aus seiner Hütte geholt worden seien, wollte aber weder bestätigen noch dementieren, dass sich darunter auch ein Manuskript befunden habe. Das wiederum, so die Schlussfolgerung der Zeitung, könne bedeuten, dass das Manuskript durch das Feuer zerstört worden war. 

»Krom, der Parteisekretär, hat gemeint, er sei am Sonntag in der Hütte gewesen, um zu überprüfen, ob Türen und Fenster fest verschlossen seien«, sagte Wisting. »Dabei hat er ja auch das Geld entdeckt. Und natürlich war er auf der Suche nach dem Manuskript.«

»Das heißt also, die Partei hat das Manuskript unterschlagen?«

»Jedenfalls wollten sie es sich wohl sichern, ehe jemand anderer es in die Hände bekäme«, meinte Wisting. 

»Und was willst du jetzt machen?«

Wisting wollte gerade antworten, wurde aber von einem Geräusch aus der Küche abgelenkt. 

»Die Würstchen!«, rief er. 

Er eilte an den Herd. Das Wasser kochte über und landete zischend auf der heißen Platte. Wisting zog den Topf zur Seite und entschuldigte sich bei Line. 

»Du kannst gern bei uns essen«, sagte Line. »Ich habe eine Lasagne im Ofen stehen.«

Die Würstchen im Topf waren geplatzt. 

»Ist schon in Ordnung«, versicherte Wisting. 

»Kommst du dann später mal kurz vorbei, wenn Amalie schläft?«, fragte sie. »Ich habe möglicherweise ein paar interessante Informationen aus dem Milieu, das hinter dem Raubüberfall stecken dürfte.«

»Mache ich«, versprach Wisting. 

Er beließ die Würstchen im Topf und rief Christine Thiis an. 

»Hast du den  Dagbladet-Artikel über Bernhard Clausen gelesen?«, fragte er. 

»Noch nicht«, erwiderte Christine Thiis. »Aber ich habe schon damit gerechnet, als Handlangerin der Sozialdemokraten bezeichnet zu werden.«

»Das tut mir leid«, sagte Wisting. »Ich wusste nichts von einem Buchmanuskript. Wir haben so etwas auch nicht aus der

Hütte mitgenommen. Ich arbeite an einer ganz anderen Sache.«

»Ich würde dich zu gern fragen, worum es dabei geht, aber ich lasse es.«

»Du erfährst es als eine der Ersten«, versprach Wisting. 

Er legte auf und suchte die Nummer von Walter Krom heraus. 

Zwar glaubte Wisting nicht, dass Clausen etwas geschrieben hatte, was sich für die Ermittlungen als wichtig erweisen könnte, doch ihm gefiel die Vorgehensweise des Parteisekretärs ganz und gar nicht. 

»Das Manuskript«, sagte Wisting, als Krom den Anruf entgegennahm. »Ich möchte, dass Sie es mir schicken.«

Krom war klug genug, den Besitz des Manuskripts nicht abzustreiten. 

»Ich habe es durchgelesen«, sagte er. »Da steht nichts drin, was die Herkunft des Geldes erklären könnte.«

»Wir interessieren uns für Clausens gesamtes Leben«, erwiderte Wisting. »Falls er irgendwelche Memoiren geschrieben hat, will ich sie lesen und dann selbst entscheiden, wie ich damit umgehe.«

»Wir betrachten das Manuskript als Parteiangelegenheit«, wandte Krom ein. 

»Ich aber nicht«, entgegnete Wisting. »Die Tatsache, dass Sie es aus der Hütte mitgenommen haben, geht die Polizei sehr wohl etwas an. Wenn Sie es per Boten herschicken, dürfte es morgen im Laufe des Tages bei mir sein.«

Krom hatte keine weiteren Einwände. 

»Haben Sie sonst etwas herausgefunden?«, wollte er wissen. 

»Wir wissen, woher das Geld stammt«, erwiderte Wisting. 

»Wenn die Zeit gekommen ist, können Sie es in der Presse nachlesen.«

Nach dem Telefonat trat er an die Küchenschublade, nahm eine Gabel heraus und fischte damit die drei Würstchen aus dem Topf. Dann legte er sie auf einen Teller, gab Senf dazu und aß sie auf. 

Line hatte für ihren Vater etwas von der Lasagne beiseitegestellt und wärmte sie in der Mikrowelle auf, als er kam. 

»Schläft sie?«, fragte er und sah hinüber zu Amalies Zimmer. 

»Sie war gleich weg«, sagte Line und lächelte. »Hast du mit jemandem über Clausens Manuskript gesprochen?«

Ihr Vater zog einen Stuhl heran und hängte seine Jacke über die Rückenlehne. 

»Ich bekomme es morgen«, sagte er und setzte sich. 

Die Mikrowelle gab ein Signal von sich. Line nahm den Teller heraus, legte etwas Salat dazu und schob ihn ihrem Vater hin. 

»Ich hatte heute ein interessantes Gespräch«, sagte sie und erzählte von der Begegnung mit Henriette Koppang. »Sie wollte vor einigen Jahren eine Story über Simon Meier schreiben. 

Daraus wurde nichts, aber sie meint, dass er sich nach Spanien abgesetzt haben könnte.«

Wisting nahm etwas von der Lasagne. 

»Und wie kommt sie darauf?«, fragte er. 

Line setzte Teewasser auf. 

»Es gab zwei Hinweise von Leuten, die meinten, ihn da unten gesehen zu haben«, erklärte sie. »Ihre Theorie läuft darauf hinaus, dass er ein Geld- oder Drogendepot gefunden hat und damit abgehauen ist.«

»Tatsächlich gar nicht so abwegig.«

Line graute es davor, den Rest zu erzählen. Ihrem Vater würde es kaum gefallen, dass sie gegenüber Henriette Koppang einen Zusammenhang zwischen Meiers Verschwinden und dem Raubüberfall angedeutet hatte. 

»Finde ich auch«, sagte sie. »Ich habe sie darauf hingewiesen, dass der Raub in Gardermoen exakt am Tag von Simon Meiers Verschwinden stattfand.«

Lines Vater legte die Gabel weg. 

»Das sind doch keine geheimen Informationen«, fuhr sie fort. 

»Kennst du sie von früher?«, fragte Wisting. 

»Nein.«

»Hast du irgendwelche Referenzen überprüft?«

»Sie arbeitet als Researcher für  Insider«, erklärte Line. 

»Das Fernsehprogramm?«

»Genau darum geht es. Sie hat Kontakte zum kriminellen Milieu und kennt Leute, die möglicherweise etwas wissen.«

»Aber du kannst ihr doch nicht einfach so vertrauen«, sagte Wisting und stöhnte auf. 

»Du musst mir vertrauen«, sagte sie. »Es könnte uns weiterhelfen, und zwar mehr, als wenn wir nur mit alten Parteigenossen reden. Sie ist ein Profi und weiß genau, wie man mit Informanten umgehen muss.«

Wisting schwieg. 

»Sie wird die Verbindung zum Fall Gjersjø für sich behalten«, fuhr Line fort. »Sie wird wegen des Raubüberfalls ihre Fühler ausstrecken und dabei so tun, als wäre  Insider an einem Fernsehbericht interessiert.«

Ihr Vater schien etwas beruhigt zu sein. 

»Du hast aber Bernhard Clausen nicht erwähnt?«

Line sah ihn resigniert an und schüttelte den Kopf. 

»Du musst mir vertrauen und etwas Spielraum geben«, sagte sie. »Du kannst nicht bis ins kleinste Detail steuern, was andere machen.«

»Die anderen sind aber auch erfahrene Ermittler«, wandte der Vater ein. 

» Du wolltest mich in der Gruppe dabeihaben«, sagte Line. 

»Also lass mich auch meine Erfahrung nutzen und die Dinge auf meine Weise tun.«

»Ich möchte ja nur vermeiden, dass dir ein Fehler unterläuft«, sagte ihr Vater. »Tut mir leid.«

Das Wasser kochte. Line gab etwas davon in eine Tasse und ließ es abkühlen, während sie das Teesieb füllte. 

»Möchtest du eine Tasse?«, fragte sie. 

Ihr Vater schüttelte den Kopf. 

»Ist überhaupt sicher, dass es sich bei dem Geld in Clausens Hütte um die gesamte Beute aus dem Raubüberfall handelt?«, fragte sie. 

Ihr Vater aß weiter. 

»Audun Thule hat das heute durchgerechnet. In jeder Währung weicht der Betrag um einige Tausend Kronen ab. Das hat aber nichts zu bedeuten. Vielleicht hat man damals nicht nachgezählt, oder die Täter haben etwas von dem Geld abgezweigt, bevor sie es versteckt haben.«

Line setzte sich. Eine Weile herrschte Schweigen. 

»Adrian Stiller hat heute angerufen«, sagte Wisting schließlich. 

»Was wollte er denn?«

»Er ist über einen anonymen Hinweis gestolpert, der eine Verbindung zwischen Bernhard Clausen und dem Fall Gjersjø herstellt«, erklärte er. »Der Hinweis gelangte mit den Unterlagen von der örtlichen Polizeidienststelle zu ihm.«

»Und was hast du dazu gesagt?«

»Was sollte ich dazu sagen? Ich konnte schlecht leugnen, von dem Hinweis zu wissen. Stiller kommt morgen hierher.«

»Dann soll er in der Ermittlungsgruppe mitmachen?«

Wisting nickte. »Wir brauchen ungehinderten Zugang zu den Fallakten von damals«, erklärte er. 

Line seufzte. Eigentlich hätte sie mit dieser Entwicklung rechnen müssen, doch sie gefiel ihr nicht. 

»Er kommt, um sich Klarheit über meine Rolle zu verschaffen«, sagte sie. »Er will wissen, womit ich mich beschäftige.«

»Vermutlich hat er schon eine gewisse Vorstellung, aber du hast ja nichts Falsches getan. Außerdem glaube ich, dass er einen Sinn für so etwas hat.«

Line musste ihm zustimmen. Stiller hatte sie hintergangen, als sie voriges Mal miteinander zu tun gehabt hatten. Für ihn war eine Ermittlung eine Art Strategiespiel, in dem er die Akteure gegeneinander ausspielte. Ein Spiel, bei dem er sich nicht in die Karten sehen ließ und nicht immer den Regeln folgte. 

Ein gedämpfter, hochfrequenter Ton war plötzlich zu hören. 

Line trat mit der Teetasse in der Hand ans Fenster und spähte hinaus. Allerdings konnte sie den Ursprung des Geräuschs nicht lokalisieren. 

»Wir haben heute übrigens einen DNA-Treffer gelandet«, sagte ihr Vater. 

Line drehte sich zu ihm um. 

»Der Absender des anonymen Hinweises auf Clausen ist identisch mit dem Kondom-Mann am Gjersjø«, fuhr er fort. 

»Und das sagst du erst jetzt?«, beklagte sich Line. »Das untermauert ja den Hinweis. Der Verfasser des Briefs ist vor Ort gewesen.«

Ein Geräusch signalisierte eine eingegangene SMS. Line sah auf ihr Telefon. 

»Es muss deins sein«, sagte sie zu ihrem Vater. 

Wisting fischte sein Handy aus der Jackentasche. Im selben Moment traf eine weitere Meldung ein. 

»Alarm!«, rief er und rannte zur Tür. 

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Line klar wurde, worum es ging. Sie folgte ihrem Vater und holte ihn auf halber Strecke ein. Die Alarmanlage wurde lauter. 

»Warte hier!«, wies ihr Vater sie an. 

Line ignorierte seine Worte und folgte ihm zu seinem Haus. 

Wisting zog den Schlüssel hervor, schloss auf, griff zu einem anderen Schlüssel und öffnete damit die Tür zum Keller. 

Line schaltete das Licht ein. Alles sah ganz normal aus. Ihr Vater schaltete die Alarmanlage ab und blickte sich dann sorgfältig im Kellerraum um. Die Kartons mit dem Geld waren unversehrt. 

»Falscher Alarm«, konstatierte er. 

»Irgendwas hat den Alarm aber ausgelöst«, gab Line zu bedenken. 

Wisting sah auf sein Handy. 

»Die Detektoren sind mit Kameras versehen«, sagte er. »Ich hab die Bilder hier.«

Line stellte sich neben ihn und betrachtete die Fotos, die nach dem Auslösen des Alarms geschossen worden waren. Auf jeder Seite des Raums gab es einen Detektor. Derjenige, der den Alarm ausgelöst hatte, deckte den Bereich um Audun Thules Arbeitsplatz und die fensterlose Wand dahinter ab. 

»Vielleicht eine Maus oder so etwas?«, mutmaßte Lines Vater. 

Line trat an die Wand, die zur Tafel umfunktioniert worden war. Audun Thule hatte Fotos der Tatverdächtigen vom Raubüberfall aufgehängt. 

»Dieses Foto war der Übeltäter«, sagte Line und hob ein Bild von Jan Gudim auf. Es hatte sich von der Wand gelöst und war heruntergefallen, wodurch der Alarm ausgelöst worden war. 

»Na, dann wissen wir ja, dass die Anlage funktioniert«, kommentierte ihr Vater. 

Im selben Moment klingelte sein Handy. 

»Mortensen«, sagte er. »Sein Handy registriert den Alarm ebenfalls.«

Wisting ging ran und beruhigte den Kollegen. 

Line hängte das Foto von Jan Gudim wieder auf. Er hatte scharfe Züge, mit tief liegenden Augen und einem markanten Kinn. Die Nase war anscheinend schon einmal gebrochen. 

Sie nahm ihr Handy und fotografierte sämtliche an der Wand hängenden Bilder. 

»Kannst du das Geld nicht woanders unterbringen?«, fragte sie. 

Ihr Vater hatte sich inzwischen hingesetzt. 

»Wir lassen uns über das Wochenende etwas einfallen«, sagte er. »Es geht bei diesem Fall nicht mehr nur um das Geld.«

Line überprüfte die Babysitter-App auf ihrem Handy und sah, dass Amalie schlief. 

»Wovon redest du?«, fragte sie. 

»Es geht darum, was mit Simon Meier passiert ist.«

»Vielleicht hat ihm jemand die Schuld für etwas zugeschoben, was er gar nicht getan hatte«, mutmaßte Line. »Vielleicht hat derjenige geglaubt, dass er mit der Beute untergetaucht ist.«

Sie blieb vor der Wand stehen und sah die Fotos an, während sie ihre Idee in Gedanken weiterverfolgte. Nicht alles passte zusammen, aber Line war derselben Meinung wie ihr Vater. 

Wenn sie herausfinden könnten, was mit Simon Meier passiert war, würde die Lösung vermutlich viele weitere Fragen beantworten. 
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Alle Beteiligten hatten sich in Wistings Keller versammelt, als Adrian Stiller eintraf. Er blieb an der Tür stehen und sah sich um. 

»Ist das hier Ihre Einsatzzentrale?«, fragte er, ließ den Blick auf Line ruhen und wandte sich dann an ihren Vater. 

»Es geht um eine vertrauliche Angelegenheit«, sagte Wisting. 

»Ich habe eine separate Ermittlergruppe zusammengestellt. 

Line gehört ebenfalls dazu.«

Line saß mit Amalie auf dem Schoß da und grüßte Stiller mit einer Handbewegung. 

Stiller und Mortensen kannten sich bereits. Audun Thule stellte sich als Ermittler aus dem Polizeidistrikt Romerike vor. 

»Romerike?«, fragte Stiller, bekam aber keine weitere Erklärung. 

Wisting zog einen Stuhl heran. Stiller setzte sich und legte seinen Notizblock auf den improvisierten Arbeitstisch. 

»Was haben Sie eigentlich mit Bernhard Clausen zu schaffen?«, fragte er. 

»Wir arbeiten im Auftrag des Generalstaatsanwalts«, erwiderte Wisting und setzte sich Stiller gegenüber. »Was Sie hier hören werden, dürfen Sie nicht an die Kripo weiterleiten.«

»Verstehe«, sagte Stiller. 

Wisting gab Mortensen ein Zeichen, der daraufhin aufstand, einen der Kartons mit Dollarnoten heranzog und den Deckel abnahm. 

»Clausen hat umgerechnet etwa achtzig Millionen in ausländischen Währungen hinterlassen«, sagte Wisting. 

Stiller erhob sich, um einen Blick in den Karton zu werfen, den Mortensen geöffnet hatte. 

»Das Geld befand sich in seiner Hütte«, erklärte Mortensen und berichtete von dem Fund. 

Stiller betrachtete die Kartons an der Wand. 

»Und Sie haben das Geld hier untergebracht?«, fragte er. 

»Weiß der Generalstaatsanwalt davon?«

Wisting bejahte. »Es wurde zunächst befürchtet, dass es sich bei dem Geld um einen Versuch irgendwelcher Interessengruppen handeln könnte, auf die norwegische Politik einzuwirken. Die Ermittlungen haben uns indes in eine andere Richtung geführt«, sagte er und nickte Audun Thule zu. 

»Am Donnerstag, dem 29. Mai 2003, ereignete sich am Flughafen Gardermoen ein Raubüberfall, bei dem ausländische Banknoten in Höhe von umgerechnet etwa achtzig Millionen Kronen erbeutet wurden«, erklärte Thule. 

»29. Mai«, wiederholte Stiller. »Derselbe Tag, an dem Simon Meier verschwand.«

»Beim Geld in Clausens Hütte lag auch ein Schlüssel für das alte Pumpenhaus am Gjersjø«, fuhr Wisting fort. »Wir glauben, 

dass die Beute aus dem Überfall dort zwischengelagert wurde und dass es eine Verbindung zur Vermisstensache gibt.«

Stiller setzte sich wieder. 

»Sie haben den Schlüssel für das Pumpenhaus zusammen mit der Beute gefunden?«, fragte er. 

Wisting erzählte, wie er in der vergangenen Nacht nach Kolbotn gefahren war, um auszuprobieren, ob der Schlüssel ins Schloss passte. 

Stiller warf einen Blick auf Line. 

»Das bedeutet, dass wir vielleicht einen Tatort haben«, sagte er. 

Auch Wisting sah seine Tochter an. 

»Die Suchmannschaften haben seinerzeit die Tür zum Pumpenhaus aufgebrochen, um nachzusehen, ob Simon dort war«, erklärte sie. »Aber das Gebäude wurde nie kriminaltechnisch untersucht.«

Stiller nickte. 

»Sie haben den Platz vor dem Pumpenhaus und den Pfad hinunter zum Angelplatz untersucht, doch man fand keine Spuren von Gewaltanwendung«, fuhr sie fort. »Was auch immer Simon Meier widerfahren ist, dürfte im Pumpenhaus passiert sein.«

Wisting wandte sich an Mortensen. »Meinst du, wir können in dem Gebäude noch irgendwelche Spuren finden?«

»Das Pumpenhaus hat seit damals leer gestanden, und die Tür war verschlossen«, warf Line ein. 

»Blutspuren müssten noch immer nachweisbar sein«, sagte Mortensen. 

Stiller klopfte mit dem Kuli auf seinem Block herum. 

»Haben Sie die erforderliche Ausrüstung?«, fragte er. 

»Liegt alles im Auto«, erwiderte Mortensen. »Wir können später dort hinfahren.«

Adrian Stiller schrieb etwas auf und schob sich dann den Kuli zwischen die Zähne. 

»Trotzdem bleibt die Frage, wie das Geld bei Bernhard Clausen gelandet ist«, sagte er. 

»Genau das ist der Punkt, den wir für den Generalstaatsanwalt klären sollen«, sagte Wisting. »Doch um die Antwort zu finden, müssen wir anscheinend erst den Raubüberfall klären und den Fall Gjersjø lösen.«

»Welche Spuren wurden beim Raubüberfall gesichert?«, fragte Stiller. 

»Streng genommen haben wir keine Spuren von der Tat an sich«, erklärte Thule und fasste das Wichtigste für Stiller zusammen. 

»Die Täter hatten Funkgeräte«, fuhr Wisting fort. »Ein Klinkenstecker und Teile eines Kabels wurden ebenfalls bei dem Geld gefunden. Das darauf sichergestellte DNA-Profil passt zu Oscar Tvedt, einem Osloer Schwerkriminellen.«

Stiller hob die Augenbrauen. Thule nahm das Foto von Tvedt von der Wand und reichte es Stiller. 

»Vierzehn Tage nach dem Überfall wurde er bei einer internen Racheaktion übel zugerichtet«, sagte Thule und berichtete kurz vom derzeitigen Gesundheitszustand des Mannes. »Er kann uns nicht weiterhelfen.«

»Außerdem lag bei dem Geld noch ein Zettel mit einer Telefonnummer, die wir bisher noch nicht identifizieren konnten.«

Wisting brachte Stiller auf den aktuellen Wissensstand des Ermittlerteams und erzählte von dem Feuer in Bernhard Clausens Hütte und vom tödlichen Unfall seines Sohnes. Er schloss mit der Erkenntnis, dass die DNA, die auf dem Umschlag mit dem anonymen Hinweis gefunden worden war, identisch mit der des Mannes war, der am Pumpenhaus ein gebrauchtes Kondom weggeworfen hatte. 

Stiller hatte die Hände auf den Tisch gelegt und schweigend zugehört, ohne etwas zu notieren. 

»Und haben Sie eine Strategie für die weitere Ermittlung?«, wollte er wissen. 

»Als Erstes sollten wir untersuchen, wie die beiden Fälle zusammenhängen«, erwiderte Wisting. »Dabei müssen wir besonders auf Übereinstimmungen und weiterführende Informationen achten.«

Stiller nickte. »Dem Hinweis auf Clausen wurde übrigens nie wirklich nachgegangen. Ein Kollege von der örtlichen Polizeidienststelle, der auch in der Lokalpolitik aktiv war, sollte mit Clausen reden. Arnt Eikanger. Er steht in Akershus auf

Listenplatz vier der Sozialdemokraten und wird mit großer Wahrscheinlichkeit im Parlament landen. Ich habe gestern mit ihm gesprochen. Er hat sich persönlich für Clausen verbürgt.«

Mortensen stand auf und griff nach einem von Clausens alten Gästebüchern. 

»Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte er und fing an zu blättern. »Eikanger war häufig in Clausens Hütte zu Besuch. 

Zuletzt vor zwei Wochen. Die beiden waren gute Bekannte.«

»Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, wer den anonymen Brief geschrieben hat?«, fragte Thule. »Er wäre ein wichtiger Zeuge. Was er gesehen hat, ist möglicherweise ganz entscheidend.«

»Ein schwuler Mann aus der Gegend«, mutmaßte Mortensen. 

»Vielleicht einer, der seine Neigung nicht offen auslebt. Er hat einen anonymen Hinweis geschickt, weil er sonst hätte erklären müssen, weshalb er am Pumpenhaus war.«

Amalie hatte auf Lines Schoß gesessen und ein Bild gemalt. 

Jetzt wurde sie unruhig, und Line ließ sie auf den Boden hinunter. Wisting konnte seiner Tochter ansehen, dass es in ihrem Kopf ratterte. 

»Er hätte den Brief ja auch anonym an die nächste Polizeidienststelle schicken können«, sagte sie. »Stattdessen hat er ihn an den Generalstaatsanwalt geschickt. Vielleicht, weil er der örtlichen Polizei nicht vertraut hat. Denn immerhin arbeitete dort ein Parteikollege von Bernhard Clausen. Und indem er den Hinweis an den Generalstaatsanwalt geschickt

hat, konnte er sicher sein, dass man der Sache nachgehen würde.«

»Gute Analyse«, sagte Stiller. »Sein Name steht vermutlich schon irgendwo in den Unterlagen.«

Wisting begriff, was Lines Schlussfolgerung bedeutete: »Er hat sich möglicherweise an Arnt Eikanger gewandt, aber dann den Eindruck gewonnen, dass er ihm gegenüber nichts über Bernhard Clausen sagen konnte.«

»Oder noch schlimmer: Er hat etwas ausgesagt, ohne dass es protokolliert wurde«, fuhr Stiller fort. »Und er hat vermutet, dass niemand dem Hinweis nachgehen würde.«

»Lasst uns da anfangen«, sagte Wisting. »Wir erstellen eine Liste mit den Namen aller Zeugen, die von Eikanger vernommen wurden oder anderweitig Kontakt mit ihm hatten.«

Dann wandte er sich an Stiller: »Haben Sie die Ermittlungsunterlagen dabei?«

»Ich habe sie hier«, erwiderte Stiller und zog einen USB-Stick aus der Hemdtasche. »Die gesamten Unterlagen wurden eingescannt und sind durchsuchbar.«

»Ich sehe mir das mal an«, sagte Line und streckte die Hand aus. 

Stiller zögerte kurz, warf ihr dann aber den USB-Stick zu. 

»Sind die Dokumente aus der Null-Mappe auch drauf?«, fragte sie. 

»Alles«, versicherte Stiller und wandte sich an Mortensen. 

»Wollen wir los?«
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Der Bote vom Parteibüro traf um kurz vor zwölf ein. Wisting quittierte den Empfang und öffnete das Paket. Es enthielt einen Stapel Papiere und Bernhard Clausens Laptop. 

Er stellte den Computer an Mortensens Platz, damit der Kollege sich gleich nach seiner Rückkehr darum kümmern könnte, und setzte sich dann mit dem Manuskript in einen weichen Sessel. 

Im Haus war es still. Line war mit Amalie nach Hause gegangen, um von dort aus am Fall Gjersjø zu arbeiten. Audun Thule suchte nach aktuellen Informationen über die mutmaßlichen Täter beim Überfall am Flughafen. 

Das Buchmanuskript war offenbar nicht abgeschlossen worden und umfasste gut zweihundertfünfzig Seiten. Es trug keinen Titel, wurde aber von einem Zitat des Philosophen Jean-Paul Sartre eingeleitet, welches besagte, dass der Mensch zur Freiheit verurteilt sei. 

 Ich nehme mir die Freiheit,  schrieb Clausen auf der nächsten Seite und zitierte den norwegischen Schriftsteller Jens Bjørneboe:  Darin liegt das Geheimnis der Freiheit. Man nimmt sie sich. Niemand gibt uns Freiheit, wir müssen sie uns nehmen. 

Das Manuskript drückte Clausens persönliche Gedanken aus, enthielt aber keine Details aus seinem Privatleben. Er schrieb über politische Ereignisse, an die Wisting sich gut erinnern konnte. Der Grundtenor des Textes war, dass Clausen über diese Ereignisse heute anders dachte als in der Vergangenheit. 

Je weiter Wisting mit seiner Lektüre kam, desto klarer wurde ihm, dass Clausen eine neoliberale Haltung angenommen und der Sozialdemokratie zunehmend misstraut hatte. Was er schrieb schien nichts mit dem Mann zu tun zu haben, den Wisting aus den Medien kannte, und entsprach auch nicht dem Bild, das Georg Himle von ihm als wertvollem Repräsentanten der wahren Sozialdemokratie gezeichnet hatte. 

Der Grund für Clausens politische Umorientierung wurde nicht konkretisiert, gleichwohl überraschte der Inhalt und würde sicher Aufmerksamkeit wecken, sofern das Buch erschien. 

Wisting erhob sich, streckte die Beine und schilderte Thule, was er gelesen hatte. 

»Unter anderem schreibt er, dass wir mehr reiche Menschen brauchen«, sagte er. »Um Wohlstand und Fortschritt zu erhalten, wollte Clausen die Vermögenssteuer abschaffen. Mehr privates Kapital würde Arbeitsplätze schaffen und Vollbeschäftigung ermöglichen.«

»Vielleicht denkt man ja irgendwann so, wenn man achtzig Millionen in der Hütte herumliegen hat«, meinte Thule. 

Wisting grinste und widmete sich dann wieder dem Manuskript. Grundsätzlich musste er Walter Krom recht geben. 

Der Text hatte keine Bedeutung für den Fall, wenngleich Thule mit seiner Bemerkung etwas auf den Punkt gebracht hatte. Es musste einen Anlass geben, warum Bernhard Clausen seine politische Grundhaltung geändert hatte, und das schien passiert zu sein, nachdem er das Geld in die Hände bekommen hatte. 
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Stiller parkte neben Mortensens Wagen und stieg aus. Bisher hatte er nur Fotos des alten Pumpwerks gesehen, aber den Ort, an dem Simon Meier verschwunden war, nie persönlich aufgesucht. 

Der äußere Verfall des Hauses war nicht zu übersehen, und Stiller hoffte, dass Zeit und Wetterverhältnisse das Innere des Gebäudes nicht allzu sehr in Mitleidenschaft gezogen hatten. Er schlug die Autotür zu. Der Wind raschelte im Laub, und irgendwo zwitscherten ein paar Vögel. 

Mortensen hatte seinen üblichen weißen Overall angezogen und warf Stiller ein Paar Plastiküberzüge für die Schuhe zu. 

Stiller streifte sie über und folgte dem Kriminaltechniker zur Tür. Mortensen nahm den Schlüssel aus dem Umschlag und beschwerte sich abermals darüber, dass Wisting so nachlässig gewesen war und Motoröl auf den Schlüssel gegeben hatte, weil dadurch eventuelle DNA-Spuren vermutlich vernichtet worden seien. 

Der Schlüssel glitt mühelos ins Schloss, doch die Angeln quietschten, als Mortensen die Tür aufzog. Stiller wartete, bis der Kriminaltechniker einen dreibeinigen Scheinwerfer aufgestellt hatte, der mit der Autobatterie verbunden wurde. 

Auf dem staubigen Fußboden im Inneren des alten Backsteingebäudes konnte Stiller Fußspuren erkennen, die vermutlich von Wisting stammten. Die Abdrücke setzten sich bis zu einer Tür fort und führten weiter zu einer Stahlluke im Betonboden. 

Mortensen blieb neben dem Scheinwerfer stehen und schien sich zunächst einen Überblick verschaffen zu wollen. 

»Wonach suchen Sie?«, fragte Stiller. 

Mortensen gab keine Antwort, sondern trat etwas tiefer in den Raum. 

»Könnte schwierig werden«, sagte er dann, ohne zu erklären, was er meinte. 

Er ging zurück zu seinem Wagen und holte eine Abdeckplane und eine Rolle Klebeband. 

»Wir müssen das Fenster verdunkeln«, erklärte er und hielt dem Kollegen einen Zipfel der Plane hin. Stiller hielt sie von außen ans Fenster, während Mortensen sie mit Klebeband am Rahmen befestigte. 

Seine Aufgaben in der EU-Gruppe erlaubten es Stiller nur selten, die Arbeit der Kriminaltechniker vor Ort zu verfolgen. In der Regel las er nur deren Berichte, durchforstete Fotos oder sah sich alte Videoaufnahmen an. Allerdings wusste er natürlich, dass Kriminaltechniker auch getrocknete, abgewaschene oder übermalte Blutspuren nachweisen konnten. Dabei wurde eine chemische Verbindung verwendet, die im Dunkeln aufleuchtete, wenn sie mit Blut in Kontakt kam. 

Falls sie im Pumpenhaus Blut fanden, konnte eine DNA-Analyse verraten, ob es von Simon Meier stammte. 

Mortensen holte eine Spraydose aus dem Auto. 

»Machen wir mal einen Versuch«, sagte er. 

Die beiden betraten das Pumpenhaus, und Mortensen setzte eine Schutzbrille auf, ging in die Hocke und schüttelte die Spraydose. Ein feiner Nebeldunst trat aus der Düse und legte sich auf den Boden und die Rohre in der unmittelbaren Umgebung. 

»Gut«, sagte er und erhob sich. »Schalten Sie das Licht aus.«

Stiller zog den Stecker aus dem Scheinwerfer. Der Raum wurde dunkel. Mehrere Flecken in dem angesprühten Bereich leuchteten in einem fluoreszierenden Blau auf. 

Stiller war ziemlich beeindruckt. 

»Genau das habe ich befürchtet«, sagte Mortensen. 

»Stimmt was nicht?«, fragte Stiller und versorgte den Scheinwerfer wieder mit Strom. 

»Luminol reagiert auf das Eisen in den roten Blutkörperchen«, erklärte Mortensen. »Aber es reagiert eben auch auf Rost.«

Stiller sah sich um. »Und was machen wir jetzt?«

»Ich muss Proben nehmen und jede einzelne separat analysieren«, sagte Mortensen. »Das wird eine ganze Weile dauern.«

»Verstehe. Kommen Sie allein damit zurecht? Ich muss nämlich noch etwas anderes erledigen.«

Mortensen nickte. Stiller bedankte sich, stieg ins Auto und fuhr los. An der Hauptstraße bog er nach links ab. 

Als Line Wisting ihn kontaktiert hatte, war er eigentlich so weit gewesen, den Fall Gjersjø wieder abzugeben. Seine Prüfung hatte nichts ergeben, was eine Wiederaufnahme gerechtfertigt hätte, doch die Aussicht auf mögliche DNA-Spuren im Pumpenhaus veränderte natürlich die Situation. 

Stiller sah auf die Uhr und drückte aufs Gaspedal. 

Eine weitere Möglichkeit, alte Fälle aufzuklären, bestand darin, dass irgendjemand etwas wusste und anfing zu reden. 

Stiller war immer der Überzeugung gewesen, dass nur die richtige Person den Mund aufmachen musste. Doch was war, wenn diese Person schon erzählt hatte, was sie wusste, sich aber den falschen Gesprächspartner ausgesucht hatte? 

Jemanden, der aus irgendeinem Grund nicht zuhören wollte? 

Die Fahrt vom Gjersjø nach Ski dauerte eine Viertelstunde. 

Stiller parkte unter einem Halteverbotsschild und warf einen Blick auf das Einkaufszentrum. Vor dem Eingang hatten mehrere politische Parteien Stände aufgebaut und verteilten Prospekte an die Passanten. Arnt Eikanger trug ein rotes T-Shirt und unterhielt sich mit einer älteren Frau. 

Stiller wartete, bis die Frau weitergegangen war, stieg aus dem Wagen und trat auf Eikanger zu. Sein Anblick schien dem ehemaligen Polizisten unangenehm zu sein. Er reichte einem etwa gleichaltrigen Mann eine rote Rose und versuchte, ihn in

ein Gespräch zu verwickeln, aber der Mann war nicht interessiert. 

Stiller nahm eine Rose von einer anderen Genossin an und näherte sich Eikanger. 

»Sie schon wieder«, sagte Eikanger. 

»Ich habe noch eine Frage.«

»Hier? Ich bin gerade beschäftigt.«

»Eine einzige Frage«, wiederholte Stiller. »Das dauert nicht lang.«

Eikanger schwieg. 

»Bei den Ermittlungen im Fall Gjersjø haben Sie neunzehn Männer vernommen«, begann Stiller. »Hat einer davon Bernhard Clausen namentlich erwähnt?«

»Haben Sie die Dokumente nicht gelesen?«, fragte Eikanger. 

»Ich weiß, was drinsteht«, erwiderte Stiller. »Meine Frage lautete aber, ob jemand etwas über Bernhard Clausen gesagt hat.«

Arnt Eikanger öffnete den Mund. 

»Denken Sie genau nach«, sagte Stiller, bevor Eikanger etwas erwidern konnte. »Ich werde allen neunzehn Personen die gleiche Frage stellen.«

Eikanger schloss den Mund wieder und lächelte einer vorbeigehenden Frau zu. 

»Das ist doch viele Jahre her«, sagte er dann. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«

Die bequemste Antwort aller Lügner, dachte Stiller. 

»Sie und Clausen waren doch gut miteinander bekannt«, fuhr Stiller fort. »Sie waren Freunde. Müssten Sie sich nicht erinnern, wenn sein Name in einer Vernehmung aufgetaucht wäre?«

»Sie sprachen von einer Frage«, sagte Eikanger. »Und die habe ich beantwortet.«

»Vegard Skottemyr«, sagte Stiller. »Mit ihm rede ich zuerst.«

Eikanger wandte ihm den Rücken zu und machte sich wieder ans Verteilen der Wahlbroschüren. Stiller ging zurück zum Wagen. Dort lag die Liste mit den Namen der neunzehn Männer, die Eikanger vernommen hatte. Eigentlich gab es keinen handfesten Hinweis, dass der Verfasser des anonymen Briefs einer von ihnen war. Eikangers Reaktion hatte Stillers Vermutungen über den Ablauf der Geschehnisse allerdings bestärkt. 

Ursprünglich war diese Liste alphabetisch geordnet gewesen, doch Stiller hatte jeden Namen im Melderegister überprüft. 

Verheiratete Männer mit Kindern waren daraufhin ganz unten in der Liste gelandet. Diese Art der Einordnung hatte durchaus Schwächen, wie Stiller wusste. Er selbst gehörte der Kategorie

»ledig« an, aber da der Mann, nach dem sie suchten, seine Neigungen vermutlich verbarg, war nicht auszuschließen, dass auch er sich weiter unten auf der Liste befand. 

Stillers Auswahlverfahren hatte dazu geführt, dass der Name Vegard Skottemyr die Liste anführte. Er war vierundvierzig Jahre alt, arbeitete als Kundenberater bei einer Bank, war

unverheiratet und kinderlos. Ein Abgleich seiner Adresse zeigte, dass er allein lebte. Er hatte drei ältere Schwestern. Sein Vater war Pastor einer freikirchlichen Gemeinde. 

Stiller fädelte sich in den Verkehr ein. Vegard Skottemyr wohnte eine halbe Stunde entfernt. 
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Line saß vor dem Computer in ihrem Kellerbüro. Eigentlich hätte sie mit Amalie einen Ausflug zum Spielplatz machen sollen, aber vorläufig schien sich die Kleine damit zu begnügen, auf dem Fußboden zu sitzen und mit dem iPad zu spielen. 

Die Datei, die Line von Adrian Stiller bekommen hatte, war sehr groß und machte den Computer mitunter etwas langsam, aber dennoch war es viel einfacher, sich in der elektronischen Version des Gjersjø-Falls zurechtzufinden, als dicke Papierstapel zu wälzen. 

Line schrieb  Clausen in das Suchfeld und war erstaunt, als der Name gleich zweimal in der Trefferliste auftauchte. Der erste Eintrag bezog sich auf Lennart Clausen, dessen Name im alten Klassenverzeichnis aufgeführt war. Der andere Eintrag befand sich im sogenannten Null-Ordner, in dem mittlerweile auch der anonyme Brief an den Generalstaatsanwalt lag. 

Für den Namen Eikanger gab es siebenundachtzig Treffer. 

Die meisten Einträge bezogen sich auf Routinevernehmungen von Menschen, die sich am Tag von Simon Meiers Verschwinden in der Nähe des Sees aufgehalten hatten und nach Aufforderung in den Medien bei der Polizei vorstellig geworden waren. Unter anderem hatte Eikanger den Mann

befragt, der mit seinem Hund am See spazieren gegangen war. 

Eikangers Name erschien zweimal in jedem Dokument: ganz oben in der Zeile, wo der Name des vernehmenden Beamten eingetragen werden sollte, und ein weiteres Mal unter der Unterschrift am Ende des jeweiligen Protokolls. Insgesamt hatte Eikanger neunzehn Männer und elf Frauen vernommen. 

Line fertigte eine Übersicht an. Als Verfasser des anonymen Briefs kamen am ehesten die Männer infrage. Line würde sich ihre Aussagen in aller Ruhe durchlesen, aber die einfache Suchfunktion für die Gesamtdatei brachte sie auf eine Idee. Sie gab die Telefonnummer von dem Zettel aus dem Geldkarton in das Suchfeld ein. Kein Treffer. Danach schrieb sie  Daniel in die Maske. Die Suche ergab fünf Treffer, wovon einer sich auf den Leiter des Roten Kreuzes bezog, der in Verbindung mit der Suchaktion namentlich genannt wurde. Doch weder er noch seine Namensvetter schienen von Interesse zu sein. 

Ehe Line die Vernehmungsprotokolle las, wollte sie sich die Null-Dokumente ansehen, die bei ihrer ersten Durchsicht der Papierunterlagen noch nicht Bestandteil der Fallakten gewesen waren. 

Stiller hatte dafür einen Unterordner angelegt. Etliche der Dokumente hatte Line schon bei ihrem Besuch von Simon Meiers Bruder im Original gesehen. Es handelte sich um die Korrespondenz mit dem Rechtsanwalt sowie eine Kopie der Todeserklärung von Simon Meier. Arnt Eikangers Name tauchte im Zusammenhang mit der beschädigten Tür des

Pumpenhauses auf. Er war es gewesen, der die Tür im Rahmen der Suchaktion aufgebrochen hatte. Zwar war das Schloss nicht beschädigt worden, dafür aber Türblatt und Rahmen. Die Schäden waren ausgebessert worden, und ein Bericht war an die zuständige Dienststelle der Gemeinde gegangen. Drei Monate später hatte sich der Elternbeirat der Østli-Schule in einem Brief an die Polizei gewandt und auf die Gefahren durch die offen stehende Tür hingewiesen. Arnt Eikanger hatte in einem reichlich arroganten Ton die Beschwerde abgewiesen und erklärt, die Schäden seien bereits ausgebessert und die Tür zugesperrt worden, noch bevor die Polizei ihre Untersuchungen an dem Ort abgeschlossen habe. 

Amalie kam zu Line und hielt sich mit einer Hand an der Schreibtischkante fest. 

»Na, wollen wir rausgehen und spielen?«, schlug Line vor. 

Amalie nickte. 

»Mama muss nur noch zu Ende lesen«, erklärte Line und rief die nächste Seite auf. 

Es war die Kopie eines Briefes der Gemeinde Oppegård an die Østli-Schule, in der sich jemand von der Gemeinde beim Elternbeirat für den Hinweis auf den ungesicherten Zustand des Pumpenhauses bedankte und hinzufügte, das Gebäude sei nunmehr verschlossen. 

Amalie spielte mit einem Tacker, der auf dem Schreibtisch stand. Line nahm ihn ihr aus der Hand und strich ihrer Tochter über den Kopf. 

»Okay«, sagte sie und warf einen letzten Blick auf den Bildschirm. »Dann ziehen wir uns jetzt an und gehen raus.«

Gerade wollte sie aufstehen, als etwas ihren Blick fesselte. Ein kleines Detail, das ihr beinahe entgangen wäre. Ein Name. In einem Brief vom Leiter der Behörde für Wasserversorgung und Entwässerung. Der Mann hieß Roger Gudim. 

Gudim war ein ungewöhnlicher Name. 

Line musste an die Fotos von Jan Gudim und den anderen mutmaßlichen Räubern denken, die an der Wand im Keller ihres Vaters hingen. Irgendwie waren diese Männer an den Schlüssel des stillgelegten Pumpwerks gelangt. 

Gudim. Gab es vielleicht eine familiäre Verbindung? 

Amalie wurde ungeduldig. 

»Mama!«

»Ja, mein Schatz. Jetzt gehen wir raus.«

Sie half ihrer Tochter, die Schuhe anzuziehen, und holte die Fahrradhelme. 

Die schwarze Katze lag vor dem Auto, als Line und Amalie herauskamen, sprang aber sofort auf und lief auf die Straße. 

Amalie rannte ihr hinterher. 

»Nein!«, rief Line. 

Sie holte die Kleine ein, bevor sie auf die Straße gelaufen war. 

»Vorsicht, da können Autos kommen.«

»Miezekatze!«, sagte Amalie und deutete die Straße hinunter. 

»Jetzt fahren wir zum Spielplatz«, erklärte Line und setzte ihrer Tochter den Helm auf. 

Sie fuhren zum Spielplatz im Vardevei. Amalie saß im Kindersitz und sang vor sich hin, während Line in die Pedale trat. 

Vater hat Zugang zum Melderegister, dachte Line und fuhr etwas schneller. Ein einfacher Namensabgleich würde ihr verraten, ob der Leiter der Behörde für Wasserversorgung und Entwässerung in Oppegård mit einem der Tatverdächtigen vom Raubüberfall verwandt war. 

Der Spielplatz war menschenleer. Amalie lief zur Rutsche, kletterte hinauf und glitt hinunter. Nach dem zweiten Rutschen wollte Amalie weiter zur Schaukel. Line gab Schwung, während ihre Tochter vor Vergnügen kreischte. 

Das Handy klingelte. Henriette Koppang. Line nahm den Anruf an und setzte sich auf eine Picknickbank. 

»Sind Sie gerade beschäftigt?«, wollte Henriette wissen. 

»Ich bin mit Amalie auf dem Spielplatz. Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Ich habe ein paar interessante Gespräche geführt. Sind Sie morgen zu Hause?«

»Ja.«

»Können wir uns im selben Café treffen wie beim letzten Mal?«

Line warf einen Blick zur Schaukel hinüber. 

»Ich müsste aber Amalie mitbringen«, sagte sie. 

»Dann nehme ich Josefine mit. Das wird sicher nett.«

»Was haben Sie denn in Erfahrung gebracht?«, fragte Line. 

»Es heißt, die Räuber seien beklaut worden«, erklärte Henriette. »Jemand hat ihnen die Beute abgejagt.«

»Hat sich jemand dazu geäußert, wer die Täter waren?«, fragte Line und hatte große Lust, die Namen zu nennen, auf die sie gestoßen war. 

»Wir reden morgen darüber«, schlug Henriette vor. »Ich treffe heute Abend noch einen Informanten.«

Amalie rief nach ihrer Mutter. 

»In Ordnung«, sagte Line. »Zwölf Uhr?«

»Zwölf ist perfekt.«

Sie steckte ihr Handy weg, trat an die Schaukel und gab Amalie neuen Schwung. 

Auf dem Spielplatz erschien ein Mann mit zwei kleinen Jungen, die anfingen, im Sandkasten zu spielen. Amalie wollte von der Schaukel runter und mitspielen. Line setzte sich wieder auf die Bank und sah zu, wie ihre Tochter erst dasaß und die beiden Jungen beobachtete, ehe sie zögernd nach einer Schaufel griff. 

Line hatte den Vater der Jungen schon öfter gesehen. Er war ein paar Jahre jünger als sie und wohnte irgendwo in der Nachbarschaft. Er setzte sich gegenüber von ihr an den Picknicktisch. 

»Ich musste mal wieder etwas frische Luft schnappen«, sagte er und lächelte. 

Line erwiderte sein Lächeln. 

»Wie alt ist sie?«, fragte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Sandkasten. 

»Gerade zwei geworden«, sagte Line. »Und deine Jungs?«

»Drei und vier.«

Amalia kam zu ihnen. 

»Durst«, sagte sie. 

»Ich habe nichts zu trinken mitgenommen«, sagte Line und stand auf. »Aber jetzt fahren wir zu Opa. Der hat bestimmt Saft für dich.«

Amalie wirkte nicht ganz zufrieden, protestierte aber auch nicht, als Line ihr wieder den Fahrradhelm aufsetzte. 

Die Autos von Mortensen und Thule waren nicht da, als Line vor dem Haus ihres Vaters anhielt. Sie stellte das Fahrrad ab und lief nach hinten in den Garten. Die Veranda wirkte etwas verwaist, seitdem der Gartentisch und die Stühle in den Keller gebracht worden waren. Nur das Sofa stand noch da. 

Die Verandatür war geschlossen. Line ließ Amalia an die Scheibe klopfen. 

Ihr Vater tauchte auf und öffnete. 

»Hattest du Besuch?«, fragte er. 

»Besuch?«

»Vorhin ist ein Mann von deinem Haus hergekommen«, sagte der Vater. »Ich habe ihn vom Küchenfenster aus gesehen.«

»Wir waren mit dem Rad unterwegs«, sagte Line. »Dann hat Amalie Durst bekommen.«

»Und ich habe Saft«, sagte er lächelnd. 

Amalie ging mit ihm in die Küche. Line folgte ihnen, trat ans Fenster und sah zu ihrem eigenen Haus hinüber. Sie hatte keine Ahnung, wer sie aufgesucht haben konnte. 

»Es sah jedenfalls so aus, als wäre er von dir gekommen«, sagte ihr Vater und nahm drei Gläser aus dem Schrank. 

»Anschließend ist er direkt hier vorbeigegangen.«

Er gab Saft in die Gläser, reichte Line eines und ließ Amalie etwas aus ihrem Glas trinken, bevor sie es vorsichtig auf die Veranda hinaustrug. 

Line setzte sich auf die Türschwelle, während ihr Vater auf dem Sofa Platz nahm. Er hielt Amalies Glas, bis sie zu ihm heraufgeklettert war. 

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wie die Täter an den Schlüssel für das Pumpenhaus gekommen sind«, sagte Line. »Der Chef der Behörde für Wasserversorgung und Entwässerung heißt Roger Gudim.«

»Jan Gudim!«

»Kannst du rausfinden, ob die beiden verwandt sind?«

Lines Vater erhob sich und holte sein iPad. Es dauerte eine Weile, bis er sich in das richtige System eingeloggt hatte, aber dann fand er gleich die Antwort. 

»Vater und Sohn«, bestätigte er. »Thule hat eine Akte über ihn angelegt.«

Lines Vater ging kurz hinaus und kam mit einer durchsichtigen Plastikmappe zurück, die mit  Jan Gudim

beschriftet war. Er zog das oberste Blatt heraus und überflog es rasch. 

»Mehrere Verurteilungen«, fasste er zusammen. »Sieht aus, als ob er derzeit im Gefängnis sitzt.«

»Wofür denn?«

»Drogenhandel und Verstoß gegen das Waffengesetz. Hat jetzt zwei Jahre einer achtjährigen Haftstrafe abgesessen. 

Aleksander Kvamme war wegen derselben Geschichte verdächtigt, aber es wurde keine Anklage gegen ihn erhoben.«

Er reichte Line die Unterlagen. Es ging darin um die Einfuhr von zwanzig Kilogramm Amphetamin. Zwei weitere Männer waren in derselben Sache zu kürzeren Haftstrafen verurteilt worden. 

Lines Vater setzte sich Amalie auf den Schoß. Sie war etwas quengelig und hatte anscheinend Hunger. 

»Das hier bringt uns vermutlich ein ganzes Stück weiter«, sagte er und deutete auf die Mappe in Lines Händen. 

»Henriette Koppang hat mich vorhin angerufen«, erklärte Line und gab ihrer Tochter den Schnuller. »Sie trifft sich heute Abend mit einem Informanten. Im Milieu wird wohl gemunkelt, dass die Beute aus dem Raubüberfall seinerzeit gestohlen wurde. Ich treffe mich morgen mit ihr.«

»Behalte das bitte für dich«, sagte Lines Vater und deutete abermals auf die Unterlagen zu Jan Gudim. 

Line stand auf, gab ihrem Vater die Plastikmappe zurück und hob Amalie vom Sofa. 

»Natürlich«, sagte sie. 

Amalie legte den Kopf an den Hals ihrer Mutter. Line strich ihr über den Kopf. 

»Wir sollten jetzt aufbrechen«, sagte sie. 

Die beiden verabschiedeten sich mit einer Umarmung und gingen dann zur Vorderseite des Hauses. Line setzte Amalie in den Kindersitz und schob das Fahrrad über die Straße. Auf halbem Weg nach Hause ließ sie die Kleine wieder herunter. 

Vor dem Haus angekommen, kletterte Amalie die Stufen hoch, während Line das Fahrrad abstellte. 

»Du musst warten«, sagte sie und nahm die Schlüssel hervor, aber Amalie war schon hineingegangen. 

Line starrte die offene Tür an. 

»Warte mal!«, rief sie streng. 

Amalie blieb im Gang stehen. 

»Warte hier«, sagte Line und ging vor ihrer Tochter weiter ins Haus hinein. 

Vielleicht hatte sie vergessen abzuschließen, das wäre nicht das erste Mal, aber was ihr Vater vorhin von dem Mann bei ihrem Haus gesagt hatte, ließ bei Line die Alarmglocken läuten. 

Sie durchquerte die Küche und ging ins Wohnzimmer. Amalie war ihr gefolgt. 

»Schön hier warten«, sagte Line abermals. 

Sie überprüfte die Schlafzimmer und den Keller, um sicher zu sein, dass sich niemand im Haus aufhielt. Dann trat sie wieder in den Gang und schloss die Haustür ab, bevor sie Amalie

hochhob und mit ihr eine weitere Runde durchs Haus drehte, um nachzusehen, ob womöglich etwas verändert war. Ihr fiel nichts auf. Das Laptop stand auf dem Küchentisch, genau so wie sie es zurückgelassen hatte. Ihre Handtasche hing an der Rückenlehne eines Stuhls. Die Geldbörse war auch noch da. 

Trotzdem wurde Line das Gefühl nicht los, dass jemand im Haus gewesen war. 

Um die Schlafzimmer zu lüften, hatte Line die Fenster einen Spaltbreit offen stehen lassen. Sie ließen sich auch von außen öffnen, wenn jemand etwas durch den Spalt steckte und die Kindersicherung am Rahmen löste. 

Line betrat ihr Schlafzimmer. Das Fenster ging nach hinten zum Garten, der nicht einsehbar war. Auf der Fensterbank standen ein Foto ihrer Mutter und ein gläsernes Einhorn. Nichts davon schien bewegt worden zu sein, und es gab auch keine Abdrücke oder andere Spuren, die darauf hindeuteten, dass jemand hereingeklettert war. Allerdings wäre es theoretisch auch möglich, auf diesem Weg herein- und unbemerkt durch die Haustür wieder hinauszugelangen. 

Amalie wand sich und wollte runter. Line setzte sie ab, schloss das Fenster und schüttelte ihre Gedanken ab. 
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Vegard Skottemyr war 2004 aus Kolbotn weggezogen und seitdem unter drei verschiedenen Adressen gemeldet gewesen. 

Nun wohnte er in einem modernen Reihenhaus in Lørenskog. 

Adrian Stiller fuhr langsam an dem Haus vorbei und parkte den Wagen am Ende der Straße. Bevor er ausstieg, überflog er noch einmal die Aussage, die Skottemyr 2003 gemacht hatte. 

Mehreren Personen war ein Mann aufgefallen, der am fraglichen Tag in der Nähe des Sees gejoggt war und dabei Trainingszeug im typischen Blau-Weiß des örtlichen Sportvereins getragen hatte. Nachdem dies in der Lokalzeitung bekannt geworden war, hatte sich Vegard Skottemyr mit der örtlichen Polizeidienststelle in Verbindung gesetzt und ausgesagt, dass er am Donnerstag, dem 29. Mai 2003, einen Abstecher von seiner üblichen Route gemacht habe, um Wasser zu lassen. Dabei sei er ein paar Meter in den Weg hineingelaufen, der zum alten Pumpenhaus führte. Ihm sei nichts Besonderes aufgefallen, doch er halte es durchaus für möglich, dass ihn irgendwelche Autofahrer beobachtet hatten, die auf der Hauptstraße vorbeigekommen waren. 

Stiller legte die Papiere in eine separate Mappe, nahm diese mit sich und ging auf das Reihenhaus zu. Am Briefkasten stand

nur der Name Skottemyr, ebenso an der Türklingel. 

Stiller hörte einen Summton aus dem Hausinneren, als er die Klingel betätigte. Ein Mann in Trainingszeug erschien an der Tür. Das Oberteil war schweißgetränkt. 

Stiller präsentierte seinen Dienstausweis. »Ich arbeite mit älteren und ungelösten Kriminalfällen und würde gern kurz mit Ihnen über Simon Meier sprechen, der 2003 am Gjersjø verschwunden ist.«

»Jetzt gleich?«

»Wenn Sie es einrichten können«, sagte Stiller. »Es dauert auch nicht lang.«

Skottemyr trat einen Schritt beiseite und ließ Stiller ein. »Gibt es etwas Neues?«, wollte er wissen. 

»Es ist eine reine Routinebefragung«, erklärte Stiller. »Um sicherzugehen, dass nichts übersehen wurde, reden wir mit allen Personen, die seinerzeit eine Aussage gemacht haben. 

Manchmal werden Dinge erwähnt, aber dann nicht weiterverfolgt. Und manche Menschen befinden sich heute vielleicht in einer anderen Situation als damals und sind bereit, über Umstände zu reden, die sie 2003 aus welchen Gründen auch immer lieber verschweigen wollten.«

Vegard Skottemyr deutete auf einen Stuhl am Küchentisch und füllte eine Flasche mit Wasser, ehe er sich ebenfalls hinsetzte. 

»Leben Sie allein?«, fragte Stiller und zog das alte Vernehmungsprotokoll hervor. 

Skottemyr nickte. 

»Wissen Sie noch, was Sie damals ausgesagt haben?«, fuhr Stiller fort. 

»So in etwa. Ich bin damals immer an dem Weg zum alten Pumpenhaus vorbeigejoggt. An jenem Tag bin ich ein Stückchen weiter hineingelaufen, weil ich pinkeln musste.«

Stiller nickte und schob seinem Gegenüber das Protokoll zu. 

»Möchten Sie es noch mal durchlesen?«, fragte er. 

Skottemyr zog das Papier zu sich heran und überflog es kurz. 

Es waren knapp anderthalb Schreibmaschinenseiten. 

Abgesehen von dem Abstecher hatte Skottemyr angegeben, welche Kleidung er getragen hatte, wann er von zu Hause aufgebrochen war, welche Strecke er zurückgelegt hatte und wann er wieder zu Hause gewesen war. Zu jener Zeit hatte er in einer Souterrainwohnung im Haus seiner Eltern gewohnt, die den Zeitpunkt seiner Rückkehr bestätigen konnten. 

»Kannten Sie den Polizisten, der Sie vernommen hat?«, fragte Stiller. »Arnt Eikanger?«

»Ich wusste, wer er war«, sagte Skottemyr. »Alle wussten ja mehr oder weniger, wer in der Polizeidienststelle gearbeitet hat. Er ist jetzt Politiker.«

»Richtig«, sagte Stiller und lächelte. »Haben Sie ihn gewählt?«

Skottemyr erwiderte sein Lächeln. »Falsche Partei.«

»Haben Sie sonst noch etwas ausgesagt, was nicht protokolliert wurde?«, fragte Stiller. 

Vegard Skottemyr nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und schüttelte dann den Kopf. 

»Ich glaube nicht.«

»Ist Ihnen später noch etwas eingefallen, was Sie vielleicht hätten erzählen sollen?«

»Da gab’s nicht viel zu erzählen«, erwiderte Skottemyr und gab Stiller die Kopie des Vernehmungsprotokolls zurück. 

Stiller war etwas verunsichert. Er war davon überzeugt, dass Skottemyr der anonyme Briefschreiber war, und hatte es sich leichter vorgestellt, ihm dieses Eingeständnis zu entlocken. 

Aber anscheinend musste er seine Fragen direkter formulieren. 

»Wissen Sie, wer Bernhard Clausen ist?«, fragte er. 

»Natürlich.«

»Haben Sie ihn an jenem Tag gesehen?«

Skottemyr warf einen Blick auf das Vernehmungsprotokoll. 

»Ich habe doch ausgesagt, was ich gesehen und nicht gesehen habe.«

Stiller erwog, ihn nach seiner sexuellen Orientierung zu fragen, unterließ es aber. 

»Bei der Überprüfung solch alter Fälle bitten wir in der Regel auch alle Beteiligten um Abgabe einer DNA-Probe«, sagte er stattdessen. 

»Ich war ja wohl kein Beteiligter«, entgegnete Skottemyr. 

Stiller lächelte und zog ein Set zur Abnahme von DNA-Proben aus der Tasche. 

»Aber Sie waren am Tag von Simon Meiers Verschwinden in der Gegend«, erklärte er. »Und deshalb hätten wir gern eine Referenzprobe von Ihnen. Die neue Technologie macht so etwas viel einfacher, als es damals war. Ist das in Ordnung für Sie?«

»Ich sehe nicht so ganz den Sinn darin.«

»Es geht darum, Sie als Täter vollständig auszuschließen«, sagte Stiller und zückte ein Wattestäbchen. »Die Sache ist schnell erledigt. Sie müssen das Stäbchen nur in der Mundhöhle anfeuchten.«

Vegard Skottemyr nahm das Stäbchen entgegen und folgte Stillers Instruktionen. Danach wurde die Probe versiegelt. 

Stiller stand auf. 

»Möchten Sie noch irgendetwas sagen, bevor ich jetzt gehe?«, fragte er. 

Skottemyr erhob sich langsam von seinem Stuhl. Für einen Moment hatte Stiller den Eindruck, dass er etwas fragen oder erzählen wollte. Doch dann schüttelte er bloß den Kopf. 
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Um kurz vor sechs kam Amalie in Lines Schlafzimmer geschlichen und kroch zu ihr ins Bett. Line konnte nicht wieder einschlafen. Nach der Lektüre am Vorabend lag das Laptop noch neben ihr. Sie klappte es auf und las die restlichen Protokolle der Vernehmungen, die Arnt Eikanger mit verschiedenen Männern durchgeführt hatte. Sie unterschieden sich weder formal noch inhaltlich von den anderen. Die Männer berichteten von ihren Beobachtungen und gaben an, was sie getan und wo sie sich aufgehalten hatten. Dem Tatort am nächsten war ein Jogger namens Vegard Skottemyr gekommen. Aus seiner Erklärung ging hervor, dass er in der Souterrainwohnung im Haus seiner Eltern lebte, die bestätigen konnten, wann er nach Hause gekommen war. Woraus zu schließen war, dass er allein lebte, dachte Line. 

Skottemyr war Jahrgang 1971, und Line rechnete aus, dass er zum Zeitpunkt von Simon Meiers Verschwinden zweiunddreißig Jahre alt gewesen sein musste. Sein persönliches Profil veranlasste Line, ihn oben auf die Liste der potenziellen Verfasser des anonymen Briefes zu setzen. 

Um acht begann Amalie unruhig zu werden. Sie standen auf und frühstückten. In den nächsten Stunden versuchte Line

etwas Hausarbeit zu erledigen, aber Amalie klammerte sich an sie und wollte nicht von ihr lassen. Line schlug ihr vor, in ihrem Zimmer zu spielen oder etwas anderes zu machen, doch ihre Tochter warf sich nur trotzig auf den Boden. Früher hatte Line ihre Tochter angeherrscht, wenn sie einen Wutanfall bekam, aber inzwischen wusste sie, dass es besser war, ihren Zorn einfach verpuffen zu lassen. 

Je näher die Verabredung mit Henriette Koppang rückte, desto unruhiger wurde Line. Sie zweifelte nicht daran, dass die Kollegin relevante Informationen bekommen hatte, wollte aber gern selbst mit dem Informanten reden und ihm ihre eigenen Fragen stellen. Das konnte sie ziemlich gut, und außerdem hatte sie gern alles unter Kontrolle. 

Kurz vor elf packte sie zusammen mit Amalie den Rucksack und steckte zwei Flaschen Saft, eine Packung Kekse und zwei Bananen ein. Bevor es losging, überprüfte Line, ob die Fenster richtig geschlossen waren. Dann verriegelte sie die Haustür, setzte Amalie in den Kindersitz und schob das Fahrrad am Haus ihres Vaters vorbei bis zur höchsten Stelle der Straße. Von dort aus ging es bis nach Stavern hinein immer nur bergab. 

Sie war etwas zu früh und radelte zum Hafen. Dort setzte sie sich mit Amalie auf eine Bank und verfütterte die Hälfte der Kekse an die Schwäne. Gerade als sie aufbrechen wollte, um sich mit Henriette im Café zu treffen, bekam sie eine SMS von ihr, in der sie ihr schrieb, dass sie sich um eine Viertelstunde

verspäten werde. Line antwortete mit  Okay  und schob das Rad durch die Straßen im Zentrum, um Zeit totzuschlagen. 

Als sie das Café erreicht hatten, bekam Amalie einen Smoothie, und Line bestellte sich einen Latte macchiato. Sie setzten sich an denselben Tisch, an dem Line beim letzten Mal mit Henriette gesessen hatte. 

Erst nach zwanzig Minuten kam Henriette mit einem kleinen, dunkelhaarigen Mädchen. 

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

Line erhob sich halbwegs und umarmte die andere kurz. 

»Schon in Ordnung«, versicherte sie. 

»Das ist meine Tochter Josefine«, erklärte Henriette mit Blick auf das kleine Mädchen. 

Josefine begrüßte sie artig, doch Amalie drehte sich weg, kroch auf Lines Schoß und verbarg ihr Gesicht. 

»Wollen wir uns vielleicht duzen?«, schlug Line vor. 

»Das Gleiche wollte ich auch schon vorschlagen«, entgegnete Henriette mit einem Lächeln. 

Dann ging sie zur Theke und holte sich etwas zu trinken. 

»Hast du dich mit deinem Informanten getroffen?«, fragte Line, als Henriette wieder Platz genommen hatte. 

»Ja, allerdings habe ich nicht so viel erfahren wie erhofft. 

Aber das kenne ich schon. Solche Informationen kommen immer in kleinen Portionen.«

Line nickte. Sie hatte selbst schon erfahren, dass Recherchen im kriminellen Milieu mitunter eine Geduldsprobe darstellten. 

»Jedenfalls war es so, wie ich gesagt habe«, fuhr Henriette mit gedämpfter Stimme fort. »Nach dem Raubüberfall wurde die Beute an einem vermeintlich sicheren Ort untergebracht, doch als die Täter sie später holen wollten, war sie nicht mehr da.«

»Weiß deine Quelle, wo das Versteck war?«

»Nur, dass es sich gleich außerhalb von Oslo befand.«

»Weiß er denn, wer an dem Raubüberfall beteiligt war?«

»Ich glaube schon, dass er es weiß. Aber er hat keine Namen genannt. Als ich nachgefragt habe, ist er mir ausgewichen.«

Amalie fing an zu quengeln, wand sich auf Lines Schoß und wollte den Schnuller haben, der in Lines Jackentasche steckte. 

»Hat dein Informant denn eine Vermutung, wer das Geld gestohlen haben kann?«, fragte Line und gab ihrer Tochter den Schnuller. 

Henriette nickte und nahm einen Schluck Kaffee. 

»Er hat keinen Namen genannt, aber Simon Meier scheint nicht infrage zu kommen. Es war die Rede von einem anderen jungen Mann, der ein paar Monate später bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen ist. Es gibt Gerüchte, die besagen, dass er das Geld in ein anderes Versteck gebracht hat, wo es sich immer noch befinden könnte.«

Line löste sich aus Amalies Umklammerung. Vielleicht war es tatsächlich so einfach. Lennart Clausen hatte das Geld genommen und in der Hütte versteckt. Und nachdem er gestorben war, hatte sein Vater alles an sich genommen. 

»Aber was ist mit Simon Meier?«, fragte Line. »Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«

»Keine Ahnung. Ich konnte auch nicht danach fragen, denn dann hätte mein Informant begriffen, dass wir mehr wissen.«

»Falls Simon Meier etwas mit der Sache zu tun hatte, dann müssen doch die Banditen in dieselbe Richtung gedacht haben«, sagte Line. »Wenn das Geld genau dort versteckt war, wo Simon verschwunden ist, müssen die doch ziemlich in Panik geraten sein. Immerhin gab es direkt bei dem Versteck eine riesige Suchaktion mit Polizei und allem Drum und Dran. 

Logischerweise müssen sie sich gefragt haben, was mit dem Geld geschehen ist.«

»Ja, sicher«, sagte Henriette, hatte aber weiter nichts hinzuzufügen. 

Line war enttäuscht darüber, wie wenig das Gespräch mit dem Informanten gebracht hatte. 

»Hat er noch irgendwas erzählt?«, fragte sie. 

Henriette schüttelte den Kopf. »Erst mal nicht.«

»Aber du glaubst, dass er mehr weiß?«

»Er will sich ein bisschen umhören. Aber das kann dauern. 

Dieses Milieu ist ziemlich gefährlich, er muss also behutsam vorgehen.«

Amalie hatte sich etwas beruhigt und kroch mit dem Schnuller im Mund von Lines Schoß herunter. Line schlug ihr vor, Josefine den Spielbereich hinten im Café zu zeigen. Erst war Amalie unwillig, ließ sich dann aber doch überreden. 

»Das ist die Trotzphase«, sagte Henriette lächelnd, nachdem die beiden Mädchen losgezogen waren. »Josefine war auch mal so.«

»Kennst du noch andere Leute, mit denen du reden könntest?«, wollte Line wissen. »Jemanden, der mehr weiß? 

Wir brauchen ein paar Namen.«

Plötzlich traf auf Henriettes Handy eine SMS ein. Sie warf einen Blick aufs Display. 

»Wirklich sensationell wäre es, wenn wir herausfinden könnten, wo das Geld abgeblieben ist«, sagte Henriette, während sie eine Antwort eintippte. »Hast du dein Laptop dabei?«

»Ja, wieso?«

»So viele tödliche Motorradunfälle kann es 2003 ja nicht gegeben haben«, fuhr Henriette fort. »Ich habe schon gestern ein wenig im Internet herumrecherchiert, bin aber nicht fündig geworden.«

Line nahm das Laptop aus ihrem Rucksack. Natürlich kannte sie die Antwort, aber es wäre viel zu kompliziert gewesen, der Kollegin die Sache zu erklären. Was Lennart Clausen und seinen Vater anging, musste Line sie vorerst im Unklaren lassen. 

»Wonach soll ich suchen?«, fragte sie, nachdem sie sich eingeloggt hatte. 

Henriette legte ihr Handy beiseite. 

»Unfall mit Todesfolge, Motorrad, 2003«, schlug sie vor. 

Line fand im Internet insgesamt elf tödliche Motorradunfälle, von denen drei vor dem Raubüberfall stattgefunden hatten. 

Line kopierte sich einzelne Stichwörter aus den Berichten über die acht verbliebenen Unfälle und fügte sie zu einer Übersicht zusammen. Dann ordnete sie sie nach ihrer möglichen Relevanz für ihren Fall an. Die Unfälle in Nordnorwegen landeten unten auf der Liste, während alle Vorkommnisse aus der Gegend in und um Oslo nach oben rückten. Schließlich landete der Unfall in Bærum, bei dem Lennart Clausen in der Nacht zum 30. September 2003 gestorben war, auf Platz drei der Liste. 

»Schau mal hier, ein Fünfundzwanzigjähriger«, meinte Henriette. »Der sollte vielleicht noch weiter nach oben.«

Auf den ersten beiden Plätzen standen derzeit ein Achtzehnjähriger, der mit einem Moped verunglückt war, sowie ein Ehepaar in den Fünfzigern. 

Line verschob die Informationen über Lennart Clausen ganz oben auf die Liste. 

»Wir müssen unbedingt herausfinden, wer da gestorben ist«, sagte Line, als wüsste sie nicht, wer sich hinter dem fünfundzwanzigjährigen Unfallopfer verbarg. 

»Kannst du mir die Liste zumailen?«, bat Henriette. »Ich kenne jemanden bei der Polizei. Den kann ich fragen.«

»Ich habe auch jemanden, den ich fragen könnte«, sagte Line, erwähnte aber wohlweislich nicht, dass ihr Vater bei der Polizei war. 

Eigentlich komisch, dass Henriette das nicht aufgefallen war, als sie recherchiert hatte, wer Line war und über welche Fälle sie bisher für  VG berichtet hatte. 

»Ich kümmere mich drum«, versprach Henriette. 

»In Ordnung«, sagte Line. 

In der Spielecke gab es Streit. Offenbar hatte Amalie nicht ihren Willen bekommen und fing an zu quengeln. 

»Sie wird langsam müde«, erklärte Line und stand auf. 

Dann holte sie Amalie und setzte sie sich auf den Schoß. 

»Wann triffst du dich wieder mit deinem Informanten?«, fragte sie. 

»Er ruft mich an, wenn er was Neues für mich hat.«

»Wir müssen mehr über den Raubüberfall in Erfahrung bringen«, meinte Line. »Ein paar Namen zum Beispiel.«

Henriette stimmte zu. Sie blieben noch eine Weile sitzen und diskutierten, was für eine Verbindung zwischen Simon Meier und dem Raubüberfall bestehen könnte. 

»Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass Simon und das Motorradopfer das Geld gemeinsam haben verschwinden lassen«, sagte Henriette. »Vielleicht haben sie es sich geteilt. 

Dann ist Simon mit seinem Anteil nach Spanien gefahren, und der Motorradfahrer ist beim Unfall ums Leben gekommen.«

Line hatte in den vergangenen Tagen vergeblich nach einer Verbindung zwischen Simon Meier und Lennart Clausen gesucht – mal abgesehen von der Tatsache, dass sie in derselben Straße aufgewachsen waren. 

»Du glaubst also immer noch, dass er sich in Spanien aufhält?«, fragte Line und packte ihr Laptop ein. 

»Jedenfalls glaube ich, dass wir viele Antworten bekommen, falls wir ihn finden«, sagte Henriette. »Oder das Geld«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu. 

Line lächelte zurück. Sie fand es schwierig, dass sie Henriette nicht alles erzählen konnte, was sie wusste. Es würde ziemlich kompliziert werden, gemeinsam mit ihr einen Artikel oder etwas anderes zu produzieren, wenn Henriette herausbekäme, dass Line entscheidende Informationen zurückgehalten hatte. 

Henriette schien ihr Zögern zu spüren. »Woran denkst du?«, fragte sie. »Hast du eine Theorie, wo das Geld abgeblieben ist? 

Verschweigst du mir etwas?«

Line richtete ihre Aufmerksamkeit auf Amalie. 

»Ich denke nur an meinen Nachrichtenchef bei  VG«, erwiderte sie und lachte leise. »Er war an dem Fall nicht interessiert. Zumindest wollte er sich im Vorfeld zu nichts verpflichten.«

Henriette lachte ebenfalls. »Na, der wird noch ein langes Gesicht machen.«
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Mortensen drehte den Bildschirm seines Laptops den anderen zu. 

»Ich glaube, das hier ist Blut«, sagte er und zeigte auf das Foto einer Stahlkante im alten Pumpwerk, bei der ein Teil des Metalls dunkler wirkte als der Rest. 

»Zumindest reagiert diese Stelle auf Luminol«, fuhr er fort. 

»Ich habe eine Probe zur weiteren Analyse vorbereitet.«

Er klickte das nächste Bild an, das einen größeren Bereich des Raums zeigte. Die Stelle, an der Mortensen glaubte, Blut gefunden zu haben, war mit einem Pfeil markiert. Auf dem Boden unterhalb war ein weiterer Pfeil zu sehen. 

»Von der Stelle da habe ich auch eine Probe genommen«, sagte Mortensen und zeigte auf den zweiten Pfeil. »Wenn es sich tatsächlich um Blut handelt, hätten wir einen Hinweis auf das, was passiert sein könnte.«

»Das heißt, bevor die fragliche Person zu Boden stürzte, ist sie mit dem Kopf gegen die Stahlkante gestoßen«, mutmaßte Wisting. 

Mortensen nickte. »Das kann ein Unfall gewesen sein oder aber die Folge eines Streits. Vielleicht gab es eine Prügelei.«

»Mit tödlichem Ausgang«, ergänzte Stiller. 

»Gut möglich«, erwiderte Mortensen. »Aber vielleicht ist es auch gar kein Blut und hat gar nichts mit unserem Fall zu tun.«

»Hast du noch was anderes gefunden?«, fragte Wisting. 

Mortensen klickte ein Bild an, auf dem das Vorhängeschloss mit dem Schlüssel zu sehen war, das in dem Verschlag unter der Luke gelegen hatte. 

»Möglicherweise finden sich darauf ein paar Fingerabdrücke«, erwiderte er. »Das Labor soll sich das mal ansehen.«

Wisting war froh, dass er das Schloss liegen gelassen hatte. 

»Line ist auf eine andere interessante Information gestoßen«, sagte er und erläuterte, dass der Vater von Jan Gudim im Besitz des Originalschlüssels für das Pumpenhaus war. »Er war Leiter der Behörde für Wasserversorgung und Entwässerung.«

»Vermutlich wurde der Ort über Jahre hinweg als Drogendepot benutzt«, sagte Audun Thule. 

»Das kann gut sein. Allerdings reicht das nicht aus, um den Mann anzuklagen«, sagte Stiller. 

»Ist Gudims Alibi für den Tag des Raubüberfalls überprüft worden?«, fragte Wisting. 

»Wir haben mithilfe der aufgezeichneten Daten sein Handy überprüft. Das befand sich bei ihm zu Hause.«

»Wo hat er denn damals gewohnt?«, wollte Mortensen wissen. 

»In Kolbotn.«

»Wird er irgendwas aussagen, wenn wir ihn zur Vernehmung einbestellen?«

»Kaum. Er hat noch nie ein Geständnis abgelegt und auch nie mit der Polizei kooperiert.«

Wisting warf einen Blick auf die Tafel mit den Fotos der mutmaßlichen Täter. 

»Wir gehen also davon aus, dass Gudim den Wagen gefahren hat, der bei dem Raubüberfall benutzt wurde?«, fragte er. 

Thule nickte. »Er hatte auch Erfahrung mit Motorsport.«

»Also Jan Gudim und Aleksander Kvamme?«

»Alle Informationen deuten darauf, dass Kvamme der Anführer war«, sagte Thule. »Anscheinend war auch Oscar Tvedt mit von der Partie und bekam später die Schuld dafür, dass das Geld verschwunden war.«

Stiller erhob sich, trat an die Wandtafel und nahm das Foto von Jan Gudim herunter. 

»Mit traditionellen Methoden kommen wir hier nicht weiter«, sagte er. »Wir müssen uns dem Ganzen auf eine andere Art nähern, mit einer anderen Strategie. Wir brauchen einen taktischen Vorstoß.«

Wisting lehnte sich zurück. Stiller hatte offenbar schon einen Plan. 

»Anstatt Gudim mit unzureichenden Beweisen zu konfrontieren, sollten wir das, was wir wissen, dazu nutzen, etwas Neues aus ihm herauszukitzeln«, fuhr Stiller fort. »Wir müssen seine Komplizen aus dem Versteck locken.«

Er hängte das Foto von Gudim wieder an die Tafel, zog dann einen der Geldkartons hervor und stellte ihn auf den Tisch. 

»Dabei kommt das Geld zum Einsatz«, sagte er und wandte sich an Audun Thule. »Die Mutter von Oscar Tvedt ist doch vor ein paar Monaten gestorben, oder?«

Thule nickte. 

»Wir besuchen Gudim im Gefängnis, zeigen ihm ein Foto dieses Geldkartons und behaupten, dass der nach ihrem Tod bei ihr zu Hause gefunden wurde. Und wir sagen, dass wir bei den Banknoten den Schlüssel zum Pumpwerk sowie DNA-Spuren von Oscar Tvedt gefunden habe.«

Wisting gefiel der Gedanke. Das Manöver würde auf jeden Fall eine Reaktion hervorrufen, und dort, wo Gudim sich befand, ließen sich alle Außenkontakte überprüfen. Die einund ausgehenden Telefonate wurden mitgehört, und alle Besucher im Gefängnis konnten überwacht werden. 

Stiller hatte noch etwas weitergedacht. »Wir vermitteln ihm den Eindruck, dass die medizinische Behandlung von Oscar Tvedt angeschlagen hat«, fuhr er fort. »Ganz beiläufig erzählen wir ihm, in welchem Pflegeheim er sich befindet und dass er bereit ist, mit uns zu reden. Das könnte Gudims Komplizen dazu verleiten, Tvedt aufzusuchen, um sicherzugehen, dass er den Mund hält.«

Audun Thule beugte sich über den Tisch. 

»Wollen Sie etwa Ihre Leute in der Station unterbringen, wo Tvedt liegt?«

»Ich werde die Station mit Kameras und Mikros ausstatten und als sabbernder Pflegefall in einem Rollstuhl neben ihm sitzen, wenn er Besuch bekommt«, erklärte Stiller und grinste. 

»Das müssen wir uns aber genehmigen lassen«, wandte Mortensen ein. 

»Darum kümmere ich mich«, versprach Wisting. 

Es war eine aufwendige Aktion, doch die Chancen standen gut, dass sie auch funktionierte. Bestimmt würde der Generalstaatsanwalt zustimmen. 

Sie sprachen über die Details, bis Line mit Amalie kam. 

Wisting erzählte ihr von Stillers Plan. 

»Henriette Koppang hat eine Quelle im Umkreis der Banditen«, ließ Line die anderen wissen und berichtete von den Gerüchten, dass die Beute aus dem Überfall von einem Mann entwendet worden sei, der später bei einem Motorradunfall gestorben war. 

»Lennart Clausen«, sagte Wisting. 

»Klingt einleuchtend«, stimmte Stiller zu. 

»Wer ist denn diese Quelle von Henriette Koppang?«, wollte Thule wissen. 

»Ich weiß nicht genau, aber in ihrer Zeit bei  Goliat hat sie eine Interviewreihe mit Schwerkriminellen gemacht«, erklärte Line. »Vermutlich ist ihr Informant einer von ihren Interviewpartnern. Ich fahre morgen nach Oslo, um mich mit einem ehemaligen Klassenkameraden von Simon Meier zu unterhalten, Kim Werner Pollen, der damals in Gardermoen

gearbeitet hat. Anschließend könnte ich in die Nationalbibliothek gehen und mir die Interviews mit den Kriminellen raussuchen. Ich kenne da jemanden, der mir bei der Suche behilflich sein kann. Vielleicht stoße ich ja auf den einen oder anderen interessanten Namen.«

Amalie kam nicht zur Ruhe und zerrte ungeduldig an ihrer Mutter. 

»Wir müssen leider gehen«, seufzte Line und hob Amalie hoch. 

Wisting begleitete sie nach draußen. 

»Was kostet eigentlich so eine Alarmanlage?«, fragte sie, während sie Amalie wieder auf den Kindersitz hob. 

»Ich habe die Rechnung noch nicht bekommen«, erwiderte Wisting. 

»Ich glaube, ich möchte auch eine haben«, sagte Line. »Das Haus ist schon alt, und die Fenster sind nicht einbruchsicher.«

»Ich rufe Olve an und bitte ihn um ein Angebot«, schlug Wisting vor. 

»Könntest du das machen?«

Wisting nickte und sah Line nach, die ihr Fahrrad nach Hause schob. 
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Die Luft im Haus war warm und abgestanden. Line sperrte die Tür von innen zu, dann öffnete sie die Verandatür im Wohnzimmer und das Fenster in Amalies Zimmer. 

Anschließend ging sie in die Küche, um ihrer Tochter zwei Butterbrote zu schmieren. 

»Mama?«

Line wandte sich um. Amalie kam aus dem Garten herein und trug mit ausgestreckten Armen die schwarze Katze vor sich her, die sich gar nicht wehrte. 

»Pass auf!«, warnte Line, denn sie fürchtete, die Katze könnte anfangen zu kratzen und zu beißen. 

Amalie legte die Wange an das buschige Fell des Tieres. Die Katze ließ es sich gefallen, wurde dann aber unruhig und wand sich aus Amalies Umklammerung. Mit einem Satz landete sie auf dem Boden und rannte hinaus. 

Amalie schrie überrascht auf. Die Krallen der Katze hatten zwei Kratzer auf ihrem Handrücken hinterlassen. Line gab ihr den Schnuller und brachte sie ins Bad, reinigte die Wunden und klebte ein Pflaster darauf. 

Nach dem Mittagessen war Amalie bereit für ein Schläfchen. 

Line zog die Jalousie herunter, damit es im Zimmer etwas

dunkler würde. 

»Miezekatze«, sagte Amalie. 

Line beugte sich hinunter und strich ihrer Tochter über den Kopf. 

Amalie zeigte auf die Wand. »Katze«, wiederholte sie. 

Da verstand Line, was sie meinte. Das Bild, das sie zusammen gemalt hatten, war verschwunden. An der Wand war nur noch das kleine Loch von der Reißzwecke zu sehen. 

»Ja, wo ist denn die Katze?« Line sah nach, ob das Bild vielleicht in den Schlitz zwischen Wand und Bett gefallen war. 

Doch dort war es nicht. 

Amalie verlor das Interesse. Sie drehte den Kopf zur Seite und kuschelte das Gesicht an die weiche Bettdecke. 

Line nahm Amalies Sachen und brachte sie in den Waschraum. In einer Tasche fand sie einen roten Wachsmalstift, den Amalie aus der Spielecke im Café mitgenommen haben musste. 

Sie seufzte, stopfte die Kleidung in die Waschmaschine und schaltete sie ein. Dann ging sie hinunter in ihr Kellerbüro. Sie blieb vor dem Schreibtisch stehen und blickte auf die Korktafel. 

Links hingen Fotos und Artikel aus dem Fall Gjersjø, die rechte Seite betraf Lennart Clausen und sein Umfeld. Bisher war es Line nicht gelungen, eine klare Verbindung zwischen den beiden Seiten herzustellen. 

Noch immer stand das Gespräch mit Rita Salvesen aus, der Frau, die ein Kind von Lennart Clausen hatte. Line war

unsicher gewesen, wie sie Kontakt zu ihr aufnehmen sollte. Da sie in Spanien lebte, würde Line zum Telefon greifen müssen. 

Es kam ihr aufgesetzt vor, Rita Salvesen unter dem Vorwand anzurufen, sich mit ihr über Simon Meier unterhalten zu wollen. Deshalb hatte Line sich eine andere Möglichkeit zurechtgelegt, wie sie ein Gespräch mit der Frau beginnen könnte. 

Es klingelte lange, bevor schließlich jemand ranging. Die Frau, die sich mit Rita Salvesen meldete, hatte eine helle, muntere Stimme. 

Line stellte sich vor. 

»Ich bin Journalistin«, sagte sie. »Aber keine Angst, ich will Sie nicht interviewen oder so etwas. Ich habe mich nur gefragt, ob sie von Bernhard Clausens Tod erfahren haben.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Augenblick still. 

»Ich hab’s in den Nachrichten gesehen«, bestätigte Rita Salvesen schließlich. »Aber mich hat bisher niemand offiziell informiert.«

»Sie sind ja die Alleinerbin«, fuhr Line fort. »Oder genauer gesagt, Ihre Tochter.«

Wieder schwieg die Frau am anderen Ende eine Weile. 

»Weshalb rufen Sie mich eigentlich an?«, fragte sie dann. 

»Ich habe an einem Artikel über Bernhard Clausen gearbeitet«, erklärte Line. »Die Geschichte seines Lebens. Dabei habe ich auch von Lennart und Ihnen erfahren. Es heißt, dass Bernhard Clausen alles der Sozialdemokratischen Partei

vermacht hat und dass es sonst keine Erben gibt. Und dass Sie das Erbe Ihrer Tochter ausschlagen werden.«

Soweit Line wusste, gab es kein Testament. Das war eine Notlüge, um das Gespräch in Gang zu bringen. Außerdem gab es keine Regelung, nach der die Enkelin nicht doch als erbberechtigt gelten könnte, wenn das Testament eröffnet würde. 

»Das stimmt nicht«, sagte Rita Salvesen erregt. »Ich habe nur keinen Grund gesehen, nach Lennarts Tod noch weiter Kontakt mit Bernhard Clausen zu pflegen. Lennart und sein Vater haben ja kaum miteinander gesprochen.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Deshalb habe ich auch angerufen. Ich wollte nur sichergehen, dass alles seine Ordnung hat.«

»Und was mache ich jetzt?«, fragte Rita Salvesen. 

»Nehmen Sie Kontakt zum Amtsgericht an seinem Heimatort auf. Dort hilft man Ihnen sicher weiter. Am einfachsten wäre es aber, wenn Sie sich einen Anwalt nähmen.«

»Können Sie mir jemanden empfehlen?«

Line hatte einmal einen Artikel über Erbstreitigkeiten geschrieben und gab Rita Salvesen den Namen eines Rechtsanwalts, der sie damals beraten hatte. 

»Warum haben Lennart und sein Vater nicht miteinander gesprochen?«, fragte sie dann. 

»Sein Vater war ein Egoist und hat sich nur für Politik interessiert«, erwiderte Rita Salvesen. »Anstatt sich um seine

Familie zu kümmern, war er ständig damit beschäftigt, anderen zu helfen.«

Line hatte den Eindruck, dass sie einfach nur wiederholte, was Lennart ihr gegenüber geäußert hatte. 

»Inwiefern denn?«, fragte sie. 

»Lennarts Mutter zum Beispiel. Sie hatte Krebs und ist gestorben. Es hätte eine Behandlungsmöglichkeit gegeben, aber sein Vater meinte, es sei unsolidarisch, wenn sie die Medikamente bekäme und andere nicht.«

»Unsolidarisch?«

»Na ja, er hat wohl in erster Linie an sich selbst gedacht und welche Wirkung es hätte, wenn er als Gesundheitsminister die entsprechenden Gesetze umginge, damit seine Frau länger leben könnte.«

»Haben Sie nie mit ihm gesprochen?«

»Nicht als Lennart noch lebte. Wir waren ja nicht so lange zusammen gewesen, als er starb. Aber sein Vater hat uns an Lenas erstem Geburtstag besucht.«

Line hatte den Eindruck, dass Rita Salvesen noch mehr auf dem Herzen hatte. 

»Warum ist er denn gekommen?«, fragte sie, um das Gespräch in Gang zu halten. 

»Das habe ich mich auch gefragt. Er gab mir eine Visitenkarte mit seiner Direktdurchwahl und sagte, wenn wir irgendetwas brauchten, sollte ich mich einfach melden. Ich habe ihn dann vor ein paar Jahren angerufen, als wir nach Spanien ziehen

wollten, und ihn gefragt, ob er mir Geld leihen könnte. Aber da meinte er, dass er mit seinem Angebot nicht so einen Fall gemeint habe.«

»Sondern?«

»Er hatte wohl an einen Krankheitsfall oder so gedacht. Als wäre er ein Arzt.«

»Haben Sie etwas von Lennart geerbt?«, fragte Line und näherte sich vorsichtig ihrem eigentlichen Thema. 

»Nein. Er ist ja vor Lenas Geburt gestorben.«

»Hatte er Geld?«

Rita Salvesen stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. 

»Er hatte doch nicht mal eine feste Arbeit«, sagte sie. »Aber manchmal hat er wohl etwas Geld von seinem Vater bekommen.«

»Aber er hatte sich doch ein Motorrad gekauft?«

»Ich glaube, das lief über einen Ratenkredit.«

»Sie hatten also nicht das Gefühl, dass er viel Geld besaß?«

»Nein.«

Line wechselte das Thema, bevor Rita Salvesen womöglich auf die Idee kam, sich nach dem Grund ihrer Fragen zu erkundigen. 

»Etwas ganz anderes«, sagte sie. »Soweit ich weiß, stammen Sie doch aus Kolbotn?«

»Ja?«

»Ich schreibe gerade über einen alten Vermisstenfall«, erklärte Line. »Simon Meier. Erinnern Sie sich an ihn?«

»War das der Typ, der ertrunken ist?«

»Er ist am Gjersjø verschwunden«, erwiderte Line. »Ich habe schon mit einigen gesprochen, die in seinem Alter waren. Mich würde interessieren, wie Jugendliche es erleben, wenn einer von ihnen plötzlich verschwindet.«

»Fragen Sie mich das?«

»Ich habe unter anderem schon mit Tommy Pleym gesprochen.«

»Tommy«, wiederholte Rita und lachte. »Als ob der sich dafür interessiert hätte.«

»Er kann sich kaum an etwas erinnern.«

»Geht mir genauso.«

»Können Sie sich denn an den Tag erinnern, an dem er verschwand?«

»Ja, die Polizei hat Helikopter eingesetzt und alles abgesucht, aber mehr weiß ich auch nicht mehr.«

»Das war ja erst, nachdem er als vermisst gemeldet worden war«, erklärte Line. »Aber verschwunden ist er zwei Tage davor.«

»Ich kann mich wirklich nur an die Helikopter erinnern. Aber Lennart kannte ihn von früher.«

Line richtete sich auf und griff nach einem Kugelschreiber. 

»Tatsächlich?«

»Als Kinder haben sie zusammen gespielt und waren auch auf derselben Schule. Simon hat bloß ein paar Häuser weiter die Straße runter gewohnt, aber er war schon etwas seltsam. 

Ich glaube, nach der Schule hatte Lennart keinen Kontakt mehr zu ihm.«

Ritas Bericht stimmte mit dem überein, was der Bruder von Simon Meier erzählt hatte. 

»Wie hat denn Lennart reagiert, als Simon verschwunden ist?«, wollte Line wissen. 

»Ich weiß gar nicht, ob er darauf irgendwie besonders reagiert hat, jedenfalls hat er erzählt, dass er ihn kannte.«

»War das erst viel später?«

»Ich glaube, er hat es mir erzählt, als es in der Zeitung stand und alle darüber geredet haben.«

»Und wie hat er sich da verhalten?«

»Wie meinen Sie das?«

Line überlegte kurz und beschloss dann, Rita Salvesen direkt zu fragen. 

»Hat er etwas gesagt oder getan, was darauf hindeutete, dass er wusste, was Simon Meier zugestoßen war?«

»Nein, er ist doch ertrunken. Das haben jedenfalls alle gesagt.«

Line merkte, dass sie nicht weiterkam. »Übrigens hat jemand gemeint, er sei in Spanien gesehen worden«, sagte sie. 

»Mir ist er jedenfalls nicht begegnet«, erwiderte Rita. 

Line hatte keine weiteren Fragen. Sie beendete das Telefonat und lehnte sich zurück. Zwar hatte sie nicht viel über die Beziehung zwischen Lennart Clausen und Simon Meier in

Erfahrung gebracht, aber immerhin ließen sich die beiden Seiten der Korktafel jetzt mit einer feinen Linie verbinden. 
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Jan Gudim saß seine Haftstrafe im Gefängnis Halden ab. Die drei Polizisten fuhren um neun Uhr los, die Fahrt dauerte etwa drei Stunden. Wisting saß am Steuer und hatte Thule neben sich, während Stiller auf der Rückbank Platz genommen hatte. 

Zuerst führte sie der Weg nach Horten, dann mit der Fähre über den Oslofjord und danach über die Autobahn zur Haftanstalt Halden nahe der schwedischen Grenze. 

Das Gebäude lag auf einem Hügelkamm und war von Wald umgeben. Verdorrtes Heidekraut reichte bis an die Mauern heran. Mehrere Fichten am Waldrand waren schwarz und hatten die Nadeln verloren, als wären sie von einer schädlichen Krankheit befallen. 

Halden gehörte zu den neuesten und modernsten Strafvollzugsanstalten des Landes und war darauf ausgelegt, die Insassen während ihrer Haftzeit besonders eng zu begleiten. Ausbildung, Arbeitstraining, kulturelle und soziale Aktivitäten sollten dazu beitragen, die Rückfallrate zu reduzieren und den Häftlingen nach der Entlassung ein Leben ohne Kriminalität zu ermöglichen. Die Realität stimmte allerdings nicht ganz mit dem Bild überein, das die Medien gezeichnet hatten. Infolge von finanziellen und personellen

Engpässen verbrachten die Gefangenen immer mehr Zeit hinter verschlossenen Türen. 

Wisting parkte den Wagen am Rande des großen Parkplatzes und ging mit den Kollegen zum Haupttor. Dort klingelte er, identifizierte sich und verwies auf die Verabredung mit dem Gefängnisdirektor. 

Im Inneren warteten zwei Beamte neben einem Metalldetektor und einem Durchleuchtungsgerät. Nachdem die drei durchsucht worden waren, wurden sie zum Verwaltungsgebäude eskortiert, wo sie ihre Mobiltelefone abgeben mussten. 

»Ich muss mein Handy aber behalten«, erklärte Stiller. »Ich stecke mitten in wichtigen Ermittlungen.«

Der Vollzugsbeamte auf der anderen Seite der Glaswand protestierte gegen die Missachtung der üblichen Routine, konnte aber nichts ausrichten. 

Der Leiter der Haftanstalt empfing sie in einem Raum, der für die Vernehmung von Inhaftierten durch die Polizei diente. Auf einem Schild an seiner linken Brusttasche stand sein Name, E. 

Kallmann. Ohne ins Detail zu gehen, setzten die drei den Gefängnisleiter von dem Fall in Kenntnis und legten ihm Dokumente vor, die die Überwachung von Jan Gudims Telefonaten aus dem Gefängnis erlaubten. 

»Wie läuft das für gewöhnlich?«, fragte Wisting. »Von wo aus telefoniert er?«

»Vom Dienstzimmer der Abteilung.«

»Können Sie uns das Telefon zeigen?«

»Gudim sitzt in Abteilung C. Wir müssen ein Stück gehen.«

Kallmann führte sie aus dem Hauptbau hinaus und durch ein Wäldchen zu einem frei stehenden Gebäude auf der anderen Seite des Geländes. 

Die Funktionen des Gefängnisses waren auf verschiedene Gebäudekomplexe verteilt. Kallmann erläuterte, wie der ständige Wechsel der Insassen zwischen Wohnbereich, Arbeitsstelle und Freizeiteinrichtungen einen Tagesrhythmus erzeugte, der den Insassen half, sich zeitlich und örtlich zu orientieren. 

»Kann er uns eigentlich sehen?«, fragte Thule und spähte zu dem zweistöckigen Gebäude hinüber. 

Der Anstaltsleiter schüttelte den Kopf. »Seine Wohneinheit liegt auf der Rückseite.«

Unterwegs wurden mehrere Türen auf- und wieder zugeschlossen. Das graue Linoleum auf den Gängen knirschte unter ihren Schuhen. Aus einer anderen Abteilung waren einige Insassen zu hören. Irgendwo wurde gegen Metall und Beton geschlagen. Ein Ruf ertönte in den verwinkelten Gängen, wurde aber von einer sich schließenden Tür wieder abgedämpft. 

Kallmann blieb vor einer Nische stehen und deutete auf ein schnurloses Telefon in einer Ladebasis. 

»Die Insassen können von hier aus telefonieren oder das Gerät mit in die Zelle nehmen.«

»Und wenn Sie die Gespräche abhören?«, fragte Stiller. »Wie funktioniert das?«

»Über den Nebenapparat im Dienstzimmer«, erklärte Kallmann. »Von dort aus wird die Verbindung hergestellt.«

Er deutete auf den Raum nebenan, der durch Glaswände vom Gemeinschaftsbereich getrennt war. Ein Vollzugsbeamter saß vor dem Computer. Das Telefon stand neben ihm auf dem Tisch. 

Die drei Ermittler wechselten einen Blick. 

»Das funktioniert nicht«, sagte Thule. 

»Gibt es einen anderen Ort, von wo aus wir mithören können?«, fragte Wisting. 

Der Gefängnisleiter schüttelte den Kopf. »Gudim darf ohnehin erst morgen Abend wieder telefonieren.«

»Das heißt, er kann nicht anrufen, wenn er ein wichtiges Anliegen hat?«

Kallmann lächelte. »Sie sind hier im Gefängnis. Er kann seinen Anwalt oder eine öffentliche Instanz anrufen, aber diese Telefonate können wir nicht abhören.«

»Ich brauche die Nummer von diesem Anschluss«, sagte Stiller und deutete auf die Nische. 

Der Anstaltsleiter nickte. Er schloss die Tür zum Dienstzimmer auf und ließ sich von dem Beamten einen Zettel mit der Telefonnummer geben. 

Stiller zückte sein Handy. Kallmann hob die Augenbrauen, reichte ihm aber kommentarlos den Zettel. Stiller wählte die Nummer. Gleich darauf klingelte das Telefon in der Nische. 

»Gut«, sagte Stiller. »Wir brauchen bloß die Garantie, dass er dieses Telefon benutzt und ihn nicht irgendein Kontaktbeamter in sein Büro lässt.«

»Ich kläre das mit meinen Leuten«, versicherte Kallmann und begleitete die drei Polizisten zum Ausgang. Auf dem Rückweg zum Verwaltungsgebäude rief Stiller seine Abteilung bei der Kripo an, um eine offizielle Telefonüberwachung zu veranlassen. 

»Ist in einer halben Stunde erledigt«, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. 

Stiller und Thule sollten die Befragung übernehmen, während Wisting sie über einen Monitor im Nebenraum oder durch den Einwegspiegel beobachtete. Es dauerte eine Weile, bis die Videoausrüstung aufgebaut war und sie Bescheid geben konnten, dass Gudim geholt werden sollte. 

Stiller und Thule hatten sich einen genauen Plan zurechtgelegt, waren aber auch darauf eingestellt, nötigenfalls zu improvisieren, je nachdem, was sich im Vernehmungsraum abspielen würde. 

Fast zehn Minuten vergingen, ehe die Tür geöffnet wurde. Ein Vollzugsbeamter begrüßte Stiller und Thule mit einem Kopfnicken und trat ein paar Schritte in den Raum hinein, um sich davon zu überzeugen, dass alles den Vorschriften entsprach. Dann trat er zur Seite und ließ Jan Gudim hereinkommen. 

Der Mann war groß und breitschultrig und schaute verkniffen. 

Stiller und Thule standen auf und stellten sich vor, gaben ihm jedoch nicht die Hand. Mit geschmeidigen Bewegungen trat Gudim auf den freien Stuhl zu und wartete, bis der Beamte gegangen war, bevor er sich setzte. 

»Ich habe nichts mit Ihnen zu bereden«, sagte er und legte die Hände auf den Tisch. 

Wisting war nicht überrascht. Gudims Begrüßung war wie erwartet ausgefallen. 

»Das müssen Sie auch gar nicht«, meinte Stiller. »Wir übernehmen das Reden, würden Sie aber bitten, genau zuzuhören.«

Gudim schwieg. 

»Ich arbeite in der Abteilung für ältere und ungelöste Kriminalfälle bei der Kripo«, fuhr Stiller fort und deutete auf seinen Kollegen. »Audun Thule ist Fahndungsleiter beim Polizeidistrikt Romerike und war 2003 zuständig für die Ermittlungen zum Raubüberfall in Gardermoen.«

Wisting fiel es schwer, etwas auf dem Monitor zu erkennen, dennoch schien es ihm, als hätte sich ein Muskel in Gudims Gesicht bewegt. 

»Der Fall wurde wiederaufgenommen, weil ein Teil der Beute aufgetaucht ist«, erklärte Thule. 

Er zog ein Foto aus seiner Mappe und schob es über den Tisch. Am Abend zuvor hatten die drei Ermittler Zugang zur

Wohnung von Oscar Tvedts Mutter erhalten, die seit ihrem Tod leer stand. Dort hatten sie einen der Geldkartons unten in einen Kleiderschrank gestellt und ein Foto davon gemacht. 

»650 000 britische Pfund«, fügte Stiller hinzu. 

»Bei dem Geld fanden wir das hier«, fuhr Thule fort und legte das authentische Foto von dem Kabelrest mit dem Klinkenstecker neben die andere Aufnahme. »Der Stecker stammt von einem Ohrhörer für ein Funkgerät. Darauf wurden DNA-Spuren gesichert, die mit dem Profil von Oscar Tvedt übereinstimmen.« Er zog den Bericht aus dem DNA-Register hervor. 

»Sie kennen ihn«, sagte Stiller. »2002 wurden Sie einmal gemeinsam verhaftet.«

Stiller, Thule und Wisting waren sich einig gewesen, dass das Gespräch ab diesem Punkt in zwei Richtungen gehen könnte. 

Entweder brach Gudim die Unterhaltung ab, um sich mit seinem Anwalt zu beraten, oder er würde mit einer Erklärung aufwarten. 

Gudim räusperte sich. 

»Oscar war Funker im Bataillon Telemark«, sagte er. »Er hat defekte Funkausrüstung angekauft, hat sie repariert und dann weiterverkauft. Kann gut sein, dass er seine Finger dabei im Spiel hatte, aber das bedeutet nicht, dass er am Überfall auf das Flugzeug beteiligt war.«

»Das Foto wurde bei Else Tvedt aufgenommen«, sagte Thule und deutete auf den Geldkarton. »Oscar Tvedts Mutter. Sie ist

vor zwei Monaten gestorben.«

Wisting beobachtete, dass Gudim sich von den Ermittlern abwandte, als ob er es bereute, überhaupt etwas gesagt zu haben. 

»Im Karton haben wir noch etwas anderes Interessantes entdeckt«, fuhr Stiller fort und legte das Foto von dem Schlüssel auf den Tisch. Sie waren übereingekommen, nicht zu verraten, dass sie sehr wohl wussten, wohin der Schlüssel gehörte. 

»Haben Sie in letzter Zeit mit Oscar Tvedt gesprochen?«, fragte Thule. Die Frage sollte den Eindruck erwecken, dass Oscar Tvedts Gesundheitszustand inzwischen ein Gespräch mit ihm erlaubte. 

»Er wohnt jetzt im Pflegeheim Abildsø am Østensjøvannet«, fuhr Stiller fort. »Er sitzt zwar immer noch im Rollstuhl, aber es geht ihm ganz gut.«

»Wir treffen uns am Mittwoch wieder mit seiner Anwältin«, sagte Thule und fing an, seine Unterlagen einzupacken. Er hatte tatsächlich vorab mit Tvedts Verteidigerin Frida Strand gesprochen. 

Stiller erhob sich und trat auf die Sprechanlage zu. 

»Wollen Sie immer noch nicht mit uns reden?«, fragte er. 

Gudim gab keine Antwort. 

Stiller drückte auf einen Knopf und gab durch, dass sie fertig seien. Dann ging er wieder zum Tisch und legte seine Visitenkarte darauf. 

»Sie wissen ja, wie so was läuft«, sagte er. »Dem Ersten, der mit uns redet, machen wir ein gutes Angebot.«

Die Tür ging auf, und der Vollzugsbeamte trat ein. Stiller und Thule warteten einen Augenblick und folgten ihm nach draußen. Jan Gudim blieb allein im Raum zurück. 

Thule und Stiller kamen in den Nebenraum zu Wisting und stellten sich vor den Einwegspiegel. 

»Jetzt hat er was zum Nachdenken«, meinte Thule. 

Gudim legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Dann beugte er sich langsam vor, schob eine Hand über den Tisch und griff nach Stillers Visitenkarte. Er betrachtete sie, drehte sie hin und her und steckte sie dann in die Hosentasche. 

Wisting und die anderen warteten im Nebenraum, bis Gudim abgeholt und in seine Abteilung zurückgebracht wurde. Kurz darauf wurden sie von einem anderen Beamten zum Ausgang begleitet. Wisting nahm sein Handy in Empfang. Zwei Anrufe in Abwesenheit, aber nichts Eiliges. Ein weiterer Beamter lotste sie durch die Sicherheitsschleuse. Als er die letzte Tür aufschloss, gab sein Funkgerät ein Signal von sich. 

Ein Kollege von ihm meldete sich. »Sind die Polizisten noch bei dir?«

»Ja, wieso?«

»Nur eine Meldung vom Direktor: Der Häftling hat gerade darum gebeten, seinen Anwalt anrufen zu dürfen. Die Polizisten wissen offenbar, worum es geht.«

Der Beamte sah Wisting fragend an. 

Wisting nickte. Das Spiel konnte beginnen. 
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Line stellte den Wagen auf einem ausgewiesenen Parkplatz in der Nähe der Zapfsäulen ab und ging in Gedanken noch einmal durch, was sie über Kim Werner Pollen wusste. Er hatte in den ersten zehn Jahren dieselbe Klasse wie Simon Meier besucht. 

Nach Abschluss der weiterführenden Schule hatte er verschiedene Jobs gehabt, unter anderem als Gepäckarbeiter am Flughafen Gardermoen. Jetzt betrieb er seine eigene Tankstelle. 

Eine der Zapfsäulen war außer Betrieb und wurde gerade von einem Mann demontiert. In dem Abfallbehälter unterhalb der Säule hatte es anscheinend gebrannt. 

Line wartete, bis es etwas leerer wurde, schaltete dann ihr Aufnahmegerät ein, legte es in die Tasche und stieg aus dem Wagen. Sie hatte keine Telefonnummer gefunden, die auf den Namen Kim Werner Pollen registriert war, aber eine Nummer angerufen, die draußen an der Tankstelle vermerkt war. Einer der Angestellten hatte ihr verraten, dass Pollen an diesem Tag im Büro sei. 

Eine langhaarige junge Frau wendete gerade ein paar Würstchen auf dem Elektrogrill. 

»Ich möchte bitte mit Kim Werner Polen sprechen«, sagte Line. 

»Da drinnen«, sagte die Frau und deutete mit der Wurstzange auf das Ende des Tresens. »Letzte Tür links.«

Line folgte der Beschreibung und fand einen molligen Mann im T-Shirt, der am Schreibtisch saß. 

»Hallo«, sagte sie und klopfte an den Türrahmen. »Sind Sie Kim Werner Pollen?«

Der Mann blickte auf. Er hatte eine frische Schürfwunde an der einen Wange. 

»Das bin ich«, erwiderte er. 

Line stellte sich vor. 

»Ich bin Journalistin und versuche herauszufinden, was mit einem Ihrer alten Schulkameraden passiert ist«, erklärte sie. 

»Simon Meier.«

»Dann sollten Sie einen Kurs belegen«, erwiderte Pollen. 

»Wie bitte?«

»Einen Taucherkurs. Simon Meier liegt auf dem Grund des Gjersjø. Da finden Sie ihn.«

Line trat einen Schritt näher. »Ich schreibe an einem Artikel über diese Vermisstensache«, fuhr sie fort. 

»Das sollten Sie besser nicht«, unterbrach Pollen sie, bevor sie weiterreden konnte. »Damit erreichen Sie nur, dass alte Wunden aufgerissen und falsche Hoffnungen genährt werden. 

Vielleicht verkaufen sich dann ein paar mehr Zeitungen, und

vielleicht werden Sie dann von Ihrem Chef gelobt, aber Simons Familie und seinen Freunden tun Sie keinen Gefallen.«

Sein spöttischer Kommentar wirkte einstudiert. Als hätte er auf sie gewartet und sich darauf vorbereitet, sie abzuweisen. 

»Waren Sie befreundet?«, fragte Line. 

»Wir gingen in dieselbe Klasse.«

»Ich habe die ganzen alten Falldokumente gelesen, und mein Eindruck war, dass er eigentlich überhaupt keine Freunde hatte.«

Kim Werner Pollen legte den Kopf schräg. 

»Wollen Sie das schreiben?«

»Ich versuche, die Sache aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Eigentlich bin ich auf der Suche nach jemandem, der mir von dem Tag erzählen kann, als Simon verschwand.«

Der Mann hinter dem Schreibtisch verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Erinnern Sie sich noch an diesen Tag?«, fragte Line. 

Kim Werner Pollen lächelte sie überfreundlich an und schüttelte den Kopf. Niemand von denen, die mit Line gesprochen hatten, konnten sich noch konkret an jenen Tag erinnern. 

»Das war derselbe Tag, an dem in Gardermoen der Raubüberfall stattfand«, fuhr sie fort. »Sie haben doch damals dort gearbeitet?«

Line hatte sich die Frage vorher zurechtgelegt. Sie sollte ganz beiläufig klingen, wie ein Anstoß, der ihm helfen sollte, sich zu

erinnern. In Wirklichkeit interessierte sie sich für seine Reaktion, wenn sie den Raubüberfall ansprach. Pollens Mund öffnete sich, und sein Unterkiefer fiel ein Stück herab. Sein Gesicht wurde bleich, und er kniff mehrmals die Augen zusammen. 

»Ich hatte an dem Tag frei«, sagte er und stand auf. »Sorry, aber ich habe jetzt noch einiges zu tun, also …«

»Natürlich, entschuldigen Sie«, sagte Line und wandte sich halbwegs zur Tür um. »Ich habe gesehen, dass es in einem Ihrer Abfallkörbe gebrannt hat.«

»Ach, das war nur eine Kleinigkeit«, sagte Pollen und trat hinter dem Schreibtisch hervor. »Irgendjemand hat wohl eine brennende Kippe weggeworfen.«

»Haben Sie Ihre Überwachungskameras überprüft?«

»Wie?«

»Die Überwachungskameras«, wiederholte Line. »Um zu sehen, was passiert ist.«

»Außer Betrieb«, erwiderte Pollen und tastete nach der Wunde an der Wange. Dann gab er ihr zu verstehen, dass er das Büro verlassen wollte. Line ging auf die Tür zu, als ob sie hinauskomplimentiert würde. 

»Na, es hätte ja noch viel schlimmer kommen können«, sagte sie. 

Pollen begleitete sie in den Shop. »In der Tat«, sagte er und blieb hinter dem Tresen stehen. Ein wenig Schorf hatte sich

gelöst, und aus der Wunde traten winzige Blutstropfen. »Aber zum Glück ist alles gut gegangen.«

Line überlegte, ob sie etwas kaufen und dabei das Gespräch auf Lennart Clausen bringen sollte, aber Pollens Tonfall war mittlerweile geradezu feindselig. Sie murmelte einen Dank und warf einen schnellen Blick auf die nächste Videokamera, ehe sie sich in den Wagen setzte und das Aufnahmegerät ausschaltete. 

Ganz offensichtlich wollte Kim Werner Pollen nicht über den Raubüberfall reden. Im Jahr 2003 hatte er zum Bodenpersonal gehört und theoretisch über die Information verfügen können, die die Täter gebraucht hätten. 

Line ließ den Wagen an und fuhr weiter in Richtung Oslo. 

Während der Fahrt spielte sie die Aufnahme aus der Tankstelle zweimal ab. Ihr Eindruck verstärkte sich. Kim Werner Pollen hatte sich offenbar schon im Vorfeld seine Antworten zurechtgelegt. Als hätte ihn jemand eindringlich davor gewarnt, dass sie auftauchen könnte. Vielleicht sogar auf die harte Tour, mutmaßte Line und dachte an die Schürfwunde an seiner Wange. 

Sie erwog, ihren Vater anzurufen, doch dann dachte sie, dass sie vielleicht etwas zu viel in die Begegnung hineininterpretierte. Sie war jetzt ein paar Tage herumgefahren und hatte Fragen gestellt, konnte sich aber nicht vorstellen, wer Kim Werner Pollen unter Druck gesetzt haben mochte. 

Vielleicht hatte er auch nur einen schlechten Tag gehabt. Er hatte sich verletzt und musste sich mit einem Brand an der

Tankstelle herumplagen. Mehr als genug, um schlechte Laune zu bekommen. Außerdem hatte ihr Vater gerade genügend andere Dinge, um die er sich kümmern musste. 
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Kurz nachdem sie die Glomma überquert hatten, bog Wisting von der E 6 ab und hielt an einer Tankstelle. Er füllte Benzin nach, während Stiller seine Kollegen bei der Kripo anrief, um sich die Aufnahme des Gesprächs zwischen Jan Gudim und seinem Anwalt vorspielen zu lassen. Er verband sein Handy mit der Freisprechanlage, damit alle drei zuhören konnten. 

 »Hier ist Harnes.«

 »Gudim hier.«

 »Lange nichts gehört.«

 »Sie müssen hierherkommen.«

 »Ist was passiert?«

 »Ich muss mit Ihnen reden.«

 »Ich könnte am Donnerstag vorbeikommen.«

 »Sie müssen sich ins Auto setzen und herkommen. Sofort.«

Eine Weile blieb es still. 

 »Das ist nicht so einfach«,  sagte der Anwalt schließlich. 

Gudims Atemgeräusche waren deutlich zu hören. Der Anwalt räusperte sich. 

 »Ein paar Stichworte, worum es geht?«

 »Ich hatte heute Besuch von zwei Ermittlern. Einer davon kam von der EU-Gruppe der Kripo.«

 »Ältere und ungelöste Fälle«,  ergänzte der Anwalt, und seine Stimme klang auf einmal wachsam. 

 »Der andere war leitender Ermittler beim Raubüberfall in Gardermoen 2003 gewesen.«

Wieder herrschte eine Weile Stille. 

 »Hatten die beiden irgendwelche Unterlagen bei sich?«

 »Fotos und DNA-Analysen, aber keine Anklageschrift, wenn Sie das meinen. Das scheint allerdings nur eine Frage der Zeit zu sein.«

Der Anwalt holte tief Luft. 

 »Klingt so, als ob ich kommen sollte. Ich setze mich in einer halben Stunde ins Auto.«

 »Gut.«

Dann wurde das Gespräch beendet. 

»Wie erwartet«, meinte Wisting. »Am Telefon sagt er nichts, was ihn kompromittieren könnte, nicht mal zu seinem Anwalt.«

»Ich kenne Harnes«, sagte Stiller. »Gudim wird ihn benutzen, um Nachrichten aus dem Gefängnis nach draußen zu leiten.«

»Er will die anderen Beteiligten warnen«, sagte Stiller und nickte. »Damit sie dafür sorgen, dass Oscar Tvedt den Mund hält.«

Wisting öffnete die Tür. 

»Ich brauche unbedingt ein Würstchen, bevor wie weiterfahren.«
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In den Straßen an der Nationalbibliothek gab es keine freien Parkplätze. Line musste den Wagen in Vika abstellen und zurücklaufen. Unterwegs rief sie ihre Freundin Sofie an, um zu hören, wie es mit Amalie ging. 

»Wir haben gerade gegessen«, berichtete Sofie. 

Line spürte, dass sie selbst Hunger hatte. 

»Tut mir leid, dass ich dir so viel aufgebürdet habe«, sagte sie. 

»Aber es gab doch mehr Arbeit, als ich gedacht hatte.«

»Das ist doch gut, oder?«, fragte Sofie. »Du stellst doch sicher jede Stunde in Rechnung.«

»Selbstverständlich«, versicherte Line. »Zum Glück fängt Amalie nächste Woche im Kindergarten an.«

»Dann gib ihr etwas Zeit für die Eingewöhnung«, riet Sofie. 

»Du kannst dann nicht jeden Tag nach Oslo fahren. Durchaus möglich, dass du ohne Vorwarnung zum Kindergarten fahren und sie abholen musst.«

»Ich weiß«, sagte Line, während sie die Stufen zu dem über hundert Jahre alten Bibliotheksgebäude erklomm. »Aber vermutlich kann ich schon diese Woche das meiste erledigen.«

Die Türen des massiven Baus öffneten sich. Line bedankte sich abermals für Sofies Hilfe und ging hinein. 

Als sie noch bei  VG gearbeitet hatte, war Line mehrmals für Recherchen in der Bibliothek gewesen. Die meisten Titel lagen im Magazin und mussten vorbestellt werden. Wenn sie vor neun Uhr anrief, lagen die Bestellungen für gewöhnlich gegen zwölf Uhr zur Abholung bereit. Auch dieses Mal wartete der Zeitschriftenstapel schon im Lesesaal.  Goliat war siebenundzwanzig Mal erschienen, bevor das Magazin eingestellt wurde. Alle Ausgaben lagen in chronologischer Reihenfolge bereit. 

Line teilte den Stapel in zwei Hälften und blätterte drauflos. 

Ziemlich bald stieß sie in einer Reportage über die Kriminalwache des Polizeidistrikts Oslo auf Henriettes Namen. 

In den nächsten beiden Ausgaben berichtete die Kollegin über Türsteher und über in Spanien ansässige kriminelle Norweger. 

In der darauffolgenden Nummer startete das Magazin eine Porträtserie mit bekannten Kriminellen. Henriettes erstes Interview hatte sie mit dem Boss der norwegischen Hells Angels geführt. In der nächsten Ausgabe durfte ein erfahrener Alkoholschmuggler seine Geschichte erzählen, und in der darauffolgenden kam ein wegen Mordes verurteilter Gangleader zu Wort. Der Aufmacher sowie die Auswahl der Fotos weckten Lines Interesse, aber sie waren nicht das, wonach sie eigentlich suchte. 

Sie blätterte weiter und stieß auf ein Interview, bei dem sich der Befragte mit dem Rücken zur Kamera hatte abbilden lassen. 

Auch im Text wurde sein Name nicht genannt, aber es hieß, 

dass die Polizei ihn als einen der mächtigsten Akteure in der norwegischen Unterwelt bezeichnete. Er war vom Vorwurf des Mordes an einem pakistanischen Gangleader freigesprochen worden, und kurz danach hatte die Staatsanwaltschaft in einem Fall von schwerer Drogenkriminalität die gegen ihn gerichtete Anklage letztlich fallen gelassen. Die Reportage beschrieb, wie der Mann sich in einem Netz krimineller Freunde verfangen, aber selbst nie eine strafbare Handlung begangen hatte, wenngleich die Polizei versuchte, ihn ganz anders darzustellen. 

Womöglich handelte es sich bei diesem Mann um Henriettes Quelle, dachte Line. 

Die Mordsache, in der er freigesprochen worden war, wurde detailliert beschrieben und mit Archivbildern ausgeschmückt. 

Line spürte plötzlich ein Gefühl der Unruhe in sich aufsteigen. 

Sie nahm ihr Laptop aus der Tasche und öffnete den Ordner mit den Hintergrundinformationen, die Audun Thule über die Tatverdächtigen des Raubüberfalls zusammengestellt hatte. 

Das Datum des Mordes, über den in dem Interview gesprochen wurde, stimmte mit dem des Mordes überein, bei dem Aleksander Kvamme vom Tatvorwurf freigesprochen worden war. Der Drogenfall, bei dem die Anklage fallen gelassen wurde, passte zu dem Fall, für den Jan Gudim die Verantwortung hatte übernehmen müssen. 

Lines Unruhe steigerte sich zu einem Gefühl der Panik. 

War der mutmaßliche Anführer des Raubüberfalls etwa identisch mit dem Mann, mit dem Henriette über ebenjenen

Überfall gesprochen hatte? Tatsächlich konnte es sein, dass Henriette gerade Aleksander Kvamme als Informanten angeworben hatte. Ein Schaudern durchfuhr Line, als ihr klar wurde, was das bedeutete. 

Sie war froh, dass sie ihrer Kollegin nicht alle Informationen gegeben hatte. Die Situation war verzwickt, und außerdem bedeutete es, dass Henriette womöglich in Gefahr schwebte. 

Anstatt die Artikel im Lesesaal zu kopieren, fotografierte sie die einzelnen Seiten mit dem Handy und eilte dann aus dem Gebäude. Sie steuerte auf ihren Wagen zu und rief Henriette an. 

Es klingelte lange, ohne dass die Kollegin sich meldete. 

Line schob den Schulterriemen ihrer Umhängetasche zurecht und fing an, eine SMS an Henriette zu schreiben, mit der Bitte um Rückruf. Im selben Moment verpasste ihr jemand einen heftigen Stoß in den Rücken, sodass sie nach vorn geworfen wurde und ihr Handy fallen ließ. Gleichzeitig riss jemand an ihrer Tasche. Line schrie auf, umklammerte die Tasche und presste sie an ihren Körper. Ein dunkel gekleideter Mann mit einem Motorradhelm auf dem Kopf hob die Hand und schlug ihr mit der Faust gegen die Schläfe. Line schwankte, ließ die Tasche aber nicht los. Der Mann langte noch einmal zu. Der Schlag war härter, und Line stürzte zu Boden. Der Mann zerrte am Riemen ihrer Umhängetasche und trat ihr in den Bauch. 

Line ließ los und legte die Arme schützend um den Kopf. Der Mann schnappte sich die Tasche und rannte davon. Line sah, wie er das Laptop herauszog und die Tasche wegwarf. Dann

setzte er sich auf den Rücksitz eines an der Straßenecke wartenden Motorrads. Line rappelte sich auf. Das Nummernschild war verbeult und so angebracht, dass das Kennzeichen nicht zu entziffern war. In der nächsten Sekunde heulte der Motor auf, und das Motorrad entfernte sich. 

Line blickte sich um. Niemand schien etwas mitbekommen zu haben, und wenn doch, interessierte es offenbar keinen Menschen. 

Sie hob ihr Telefon auf. Das Display war zersplittert, das Gerät schien aber noch zu funktionieren. Line lief ein Stück weiter, packte die Handtasche und sammelte den über den Gehsteig verstreuten Inhalt auf. Erst als sie in ihrem Auto saß, kam die Reaktion. Sie zitterte heftig, schluchzte und rang nach Atem. Nach einer Weile gelang es ihr, sich zu beruhigen. 

Natürlich konnte sie ganz zufällig Opfer eines Raubüberfalls geworden sein, aber sie wurde doch den Gedanken nicht los, dass es um den Fall ging, an dem sie gerade arbeitete. Der Mann hatte es nur auf ihr Laptop abgesehen. Die Geldbörse und andere Wertgegenstände hatten ihn überhaupt nicht interessiert. 

Das Laptop enthielt alle Informationen, die sie über Simon Meier, Lennart Clausen und dessen Vater zusammengetragen hatte. Fotos, Notizen und die Berichte, die sie für ihren Vater geschrieben hatte. Da sie die Daten auch in einer Cloud abgespeichert hatte, waren zum Glück keine Informationen verloren gegangen. Line hatte von ihrem Computer zu Hause

Zugriff auf die Daten, doch je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien es ihr, dass sie überfallen worden war, weil jemand erfahren wollte, was sie wusste. 

Vermutlich steckten die Leute dahinter, die Kim Werner Pollen von der Tankstelle aufgefordert hatten, den Mund zu halten. 

Das Laptop war zum Glück mit einem Passwort gesichert. Es war also nicht so ohne Weiteres möglich, an den Inhalt heranzukommen, doch wenn es ihnen gelungen war, würden wesentliche Bestandteile der Ermittlung nach außen dringen. 

Nur von den Geldkartons war nirgendwo die Rede. Niemand würde erfahren, dass sie gefunden worden waren und wo sie sich jetzt befanden. 

Line griff nach ihrem Handy. Eigentlich hätte sie die Polizei rufen müssen, begnügte sich aber damit, ihren Vater zu informieren. 
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Es war halb vier, als Wisting den Wagen vor dem Pflegeheim Abildsø in Oslo abstellte. Irgendwo auf der E 6 war ihnen vermutlich Rechtsanwalt Harnes begegnet, auf dem Weg ins Gefängnis Halden. 

Das Pflegeheim, in dem Oscar Tvedt lebte, unterschied sich nicht wesentlich von den umliegenden Gebäuden, strahlte aber mit seinen großen, für Rollstuhlfahrer geeigneten Außenbereichen eine Art ländliche Gemütlichkeit aus. 

Die Leiterin des Heims empfing die drei Polizisten in ihrem Büro. Eine Krankenschwester aus Tvedts Station sowie eine von der Gemeinde bestellte Rechtsanwältin waren ebenfalls anwesend. 

Stiller übernahm die Gesprächsführung. 

»Vielen Dank, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten«, sagte er. »Wie am Telefon schon erwähnt, gibt es für einen Ihrer Patienten eine akute Bedrohungslage.«

»Um wen geht es?«, fragte die Leiterin. 

»Wir haben den Hinweis auf die akute Bedrohung bei unseren Ermittlungen in einem aktuellen Fall erhalten«, fuhr Stiller fort. »Was die Situation Ihrer Patienten angeht, unterliegen Sie ja ohnehin alle der Schweigepflicht. Allerdings

ist es nun ganz besonders wichtig, dass niemand von unserer Anwesenheit Kenntnis erhält.«

Alle drei Frauen nickten. 

»Der Betreffende ist Oscar Tvedt«, führte Stiller aus. 

Die Stationsschwester wirkte überrascht. 

»Er vegetiert doch nur noch vor sich hin«, wandte sie ein. »Er ist seit über zehn Jahren in diesem Zustand.«

»Das ist uns bekannt«, erwiderte Stiller. »Aber das ändert nichts an der Bedrohungslage. Ich kann auf die Hintergründe nicht näher eingehen, aber unsere Informationen erfordern, dass wir Maßnahmen ergreifen.«

»Inwiefern denn?«

»Wir werden hier zwei verdeckte Ermittler einschleusen, bis sich die Situation geklärt hat.«

Die Anwältin beugte sich vor. 

»Wäre es nicht sinnvoller, den Patienten woanders unterzubringen, wo er besser geschützt wäre?«

»Wir halten das gegenüber Oscar Tvedt für unverhältnismäßig und unangebracht. Hier erhält er doch die medizinische Betreuung, die er benötigt.«

»Aber wie sieht es im Hinblick auf die Angestellten und die übrigen Patienten aus?«, fragte die Leiterin. »Die meisten Bewohner sind ältere Menschen und leiden an Demenz. 

Abweichungen von der Routine können eine verstörende Wirkung auf sie haben.«

»Das haben wir natürlich berücksichtigt«, versicherte Stiller. 

»Wir gehen davon aus, dass die Situation innerhalb von zwei Tagen geklärt ist.«

Wisting merkte, dass sein Handy in der Hosentasche vibrierte. Er zog es heraus und blickte auf das Display. Es war Line. Sie musste sich gedulden. 

»Wie soll denn die Bewachung rein praktisch durchgeführt werden?«, fragte die Krankenschwester. »Wir haben hier jeden Tag auch Besucher.«

»Unsere Leute werden sich als Besucher ausgeben«, erklärte Stiller. »Außerdem werden wir Tvedts Zimmer mit Videokameras ausstatten, um die Situation gegebenenfalls dokumentieren zu können.«

»Sie wollen also unsere Mitarbeiter filmen, während sie in Tvedts Zimmer ihrem Dienst nachgehen?«, hakte die Stationsschwester nach. 

»Ist das ein Problem?«, entgegnete Stiller. 

Die Antwort blieb aus. 

»Wir werden uns hier abwechseln«, fuhr er fort. »Ich selbst komme morgen früh zurück und bleibe dann hier.«

Die Anwältin hob die Hand. »Moment mal, mir scheint, Sie wollen den Patienten als eine Art Lockvogel benutzen. Haben wir eine Garantie, dass niemand zu Schaden kommt, falls die Leute hier auftauchen sollten, die eine Gefahr für Tvedt darstellen?«

Wisting richtete den Blick auf die Anwältin. Sie war klug, dachte er, und sollte ihre juristischen Kenntnisse besser woanders als in einem Büro der Kommunalverwaltung einsetzen. 

»Sofern wir unsere Maßnahmen nicht umsetzen, kann ich nichts garantieren«, wandte Stiller ein. »Wir reden nur von wenigen Tagen, bis die Situation abgeklärt ist.«

Line rief wieder an. Wisting entschuldigte sich und trat auf den Gang hinaus. 

»Ich bin’s«, meldete sich Line. Die Verzweiflung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. 

»Ist was passiert?«, fragte er. 

»Jemand hat mein Laptop gestohlen«, berichtete Line. 

»Wie ist das passiert?«

»Auf offener Straße, nachdem ich in der Nationalbibliothek gewesen war. Ein Mann mit Motorradhelm und Handschuhen hat mir die Tasche aus der Hand gerissen, das Laptop herausgenommen und ist auf einem Motorrad davongerast.«

»Bist du verletzt?«

»Nur ein paar kleine Schürfwunden«, erklärte Line. »Ich glaube nicht, dass das Zufall war. Ich denke, es hat mit den aktuellen Ermittlungen zu tun.«

»Hast du schon die Polizei angerufen?«

»Sollte ich das?«

»Du wurdest überfallen, Line. Das musst du anzeigen.«

»In Ordnung.«

»Wo bist du jetzt?«

»Im Wagen, in der Nähe der Bibliothek.«

»Ich bin in Oslo«, sagte Wisting. »Ich fahre gleich zu dir.«

Sie beendeten das Gespräch, und Wisting ging wieder zu den anderen hinein. 

»Wir müssen los«, sagte er. 

Thule und Stiller erhoben sich. 

»Wir sind hier fertig«, sagte Stiller und nickte. 

Er sah auf die Uhr und wandte sich an die Heimleiterin. 

»Unsere Leute kommen innerhalb der nächsten Stunde.«

Keine der Frauen hatte noch Einwände. 

»Was ist los?«, fragte Thule, als sie im Gang standen. 

»Line ist überfallen worden«, erklärte Wisting. »Jemand hat ihr Laptop gestohlen. Sie ist unten an der Nationalbibliothek.«

Er lief vor den anderen aus dem Gebäude und setzte sich in den Wagen. Stiller lotste ihn über den kürzesten Weg durch die Stadt, während Wisting erzählte, was er wusste. Ein Streifenwagen stand hinter Lines Auto, als sie ankamen, und ein Beamter mit Schreibblock und Aufnahmegerät nahm ihre Aussage auf. Eine uniformierte Polizistin untersuchte den Boden. 

Wisting hängte sich die Schnur mit seinem Dienstausweis um den Hals und stieg aus dem Wagen. Thule und Stiller folgten seinem Beispiel. 

Der Beamte war anscheinend fertig, denn er steckte sein Aufnahmegerät in die Tasche und drehte sich zu den

Neuankömmlingen um. Sein Blick glitt über Wistings Dienstausweis. 

»Ich glaube, wir haben hier alles unter Kontrolle«, sagte er mit einem fragenden Unterton. 

»Das hoffe ich«, erwiderte Stiller und zog seinen Ausweis aus der Brusttasche. 

»Adrian Stiller, Kripo«, sagte er. »Sie gehört zu uns«, fügte er mit einem Seitenblick auf Line hinzu. 

Der Polizist drehte sich zu ihr. »Sie sind eine Kollegin?«, fragte er. 

Line schüttelte den Kopf. Wisting ging zu ihr, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. 

»Sie ist als Beraterin für uns tätig«, erläuterte Stiller. »Als sie überfallen wurde, war sie im Dienst.«

Die Beamtin, die die Stelle untersucht hatte, wo sich der Überfall abgespielt hatte, trat zu ihnen. 

»Ich schlage vor, Sie benachrichtigen die Kriminalwache«, fuhr Stiller fort. »Und dann sammeln Sie die Filme von allen Überwachungskameras ein, die es hier in der Nähe gibt. 

Irgendeine Kamera muss das Motorrad doch eingefangen haben.«

»Gibt es eine Verbindung zu einem Fall, an dem Sie gerade arbeiten?«, fragte der Beamte. 

»Das lässt sich wohl nicht ausschließen«, erwiderte Stiller. 

»Taschenraub ist nichts Ungewöhnliches«, bemerkte die Polizistin. 

»Aber dieser Fall ist eher atypisch«, sagte Stiller. »Sie denken vermutlich an ältere Menschen, die auf dem Rückweg von der Bank überfallen werden. Das hier ist was anderes.«

Er zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. 

»Hier ist meine Nummer«, sagte er und reichte dem Beamten die Karte. »Ich möchte informiert werden, falls Sie das Motorrad finden.«

»In Ordnung«, sagte der Mann und steckte die Karte ein. 

Stiller wandte sich an Line. »Thule und ich können Ihren Wagen nehmen«, sagte er. »Fahren Sie ruhig mit Ihrem Vater im Auto mit.«

Line war dankbar und reichte ihm die Schlüssel. Wisting gefiel die Art, wie Stiller die Dinge in die Hand nahm, sagte aber nichts dazu. 

»Der Überfall muss nicht zwangsläufig etwas mit unserem Fall zu tun haben«, sagte Thule. »Aber sehr wahrscheinlich doch. Was bedeutet, dass wir jetzt in einer anderen Situation sind. Der Einsatz wurde erhöht.«

Stiller war der gleichen Meinung. 

»Aber immer noch bestimmen wir die Regeln«, fügte er hinzu. 
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Die Stühle scharrten über den Fußboden, als sie in Wistings Keller an den Tisch herangezogen wurden. Line hatte Kopfschmerzen und merkte, dass die linke Seite ihres Gesichts an der Stelle angeschwollen war, wo die Faustschläge sie getroffen hatten. 

Auch Espen Mortensen war gekommen. 

»Wie haben sie dich eigentlich aufgespürt?«, fragte er. 

»Ich glaube, dass mich jemand von der Tankstelle aus verfolgt hat«, erwiderte Line und berichtete von ihrem Gespräch mit Kim Werner Pollen. »Wahrscheinlich ist er damals der Insider am Flughafen gewesen.«

»Aber woher wissen die denn, dass du an dem Fall arbeitest?«

Line hatte schon auf der Rückfahrt von Oslo über diese Frage nachgedacht. 

»Entweder ist jemand, mit dem ich gesprochen habe, direkt in den Raubüberfall verwickelt, oder Henriette hat mit ihrer Quelle über mich gesprochen.«

Line hatte die Fotos von dem Interview mit Aleksander Kvamme an ihren Vater weitergeleitet und zeigte sie jetzt den anderen auf seinem iPad. 

»Aber dadurch gerät ja auch sie in Gefahr«, meinte Thule. 

»Haben Sie heute schon mit ihr gesprochen?«

Line schüttelte den Kopf. 

»Ich wollte sie gerade anrufen, als ich überfallen wurde.«

»Versuchen Sie es noch mal«, bat Stiller. 

Line zog ihr Handy hervor. Es klingelte, aber auch dieses Mal meldete sich niemand. 

»Würde Henriette sich nicht bei Ihnen melden, wenn sie sieht, dass Sie angerufen haben?«, fragte Stiller. »Immerhin ist das schon zwei Stunden her.«

Line schrieb eine kurze Meldung an die Kollegin, mit der Bitte um Rückruf. 

»Vielleicht ist sie ja gerade mit irgendetwas beschäftigt«, sagte sie, verspürte aber dennoch eine innere Unruhe. »Wie viel darf ich eigentlich sagen, wenn ich mich mit ihr treffe?«

»Wir müssen sie warnen«, sagte ihr Vater. »Du kannst ihr sagen, du hättest Kontakt zu jemandem bei der Polizei, der dir erzählt hat, dass Aleksander Kvamme als Hauptverdächtiger beim Raubüberfall im Zentrum der Ermittlungen steht.«

»Das wäre am besten«, sagte Thule und nickte. »Mit wem haben Sie sonst noch über den Raub gesprochen?«

»Mit niemandem. Ich habe mich immer nur nach Simon Meier erkundigt.«

Mortensen lehnte sich zurück und versuchte, die Fakten zusammenzufassen. 

»Also, selbst wenn der Diebstahl von Lines Laptop mit dieser Sache zu tun hat, wissen wir aber nicht, ob es sich bei der

›Sache‹ um den Raubüberfall handelt oder um den Vermisstenfall.«

»Diese beiden Fälle hängen zusammen«, meinte Thule. 

»Mit wem haben Sie über den Vermisstenfall gesprochen?«, fragte Stiller. 

Line hatte eine Liste erstellt, auf der neben Henriette nur Simons Bruder, Kjell Meier, der ehemalige Ermittlungsleiter Ulf Lande, Tommy Pleym und Kim Werner Pollen standen. 

»Ich werde mir Pleym und Pollen mal näher anschauen«, sagte Thule. 

Stiller bekam einen Anruf, stand auf und ging hinaus. 

»Du hast mit einigen Leuten aber auch über Bernhard Clausen gesprochen, oder?«, hakte Mortensen nach. 

»Nur mit Leuten aus der Partei«, sagte Line. »Edel Holt und Guttorm Hellevik. Am Mittwoch treffe ich mich mit Trygve Johnsrud.«

Audun Thule erhob sich. »Ich muss jetzt mal wieder ins Hotel zurück. Im Grunde hat der Vorfall auch sein Gutes. Diese Leute haben sich jahrelang ruhig verhalten, weil sie gedacht haben, dass der Raub und der Vermisstenfall vergessen sind. Und nun, da wir anfangen, ein wenig herumzustochern, schrecken wir sie auf. Und das ist gut. Denn solche Typen sind leichter zu fassen, wenn sie in Bewegung geraten.«

Stiller hatte sein Telefonat beendet und kam wieder herein. 

»Das war das Gefängnis in Halden«, sagte er. »Rechtsanwalt Harnes ist um Viertel vor vier dort aufgetaucht. Er ist eben wieder gefahren.«

Thule sah auf die Uhr. 

»Fast drei Stunden«, sagte er. »Die hatten anscheinend eine Menge zu bereden.«

Stillers Handy klingelte erneut. Er nahm den Anruf entgegen, antwortete mit »ja« und »gut« und legte dann wieder auf. 

»Unsere Leute sind im Pflegeheim eingetroffen«, erklärte er. 

»Die Webcams sind auch schon installiert. Wir können die Aufnahmen von hier aus mitverfolgen.«

»Ich muss Amalie abholen«, sagte Line und stand auf. 

Ihr Vater bot sich an, für sie einzuspringen. 

»Ist schon in Ordnung«, versicherte sie. 

Stiller gab ihr die Wagenschlüssel zurück. Auf dem Weg nach draußen ging sie kurz ins Bad und blickte in den Spiegel. Neben dem linken Auge war die Haut blau, ja fast schwarz angelaufen. 

Sofie und die beiden Mädchen waren im Garten, als Line eintraf. Amalie kam ihr entgegengerannt und fiel ihr um den Hals. Line hob sie hoch. 

»Was ist passiert?«, fragte Sofie. 

Line fand es zu kompliziert, jetzt von dem Überfall zu erzählen. 

»Ich bin gestolpert«, behauptete sie stattdessen. »Dabei hab ich das Telefon fallen gelassen und das Display ruiniert.«

Amalie sah ihre Mutter neugierig an. 

»Alles in Ordnung, mein Schatz«, versicherte Line und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. 

»Warst du beim Arzt?«, fragte Sofie. »Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung.«

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte Line mit einem Lächeln. »Aber ich sollte jetzt mal nach Hause und mich ausruhen.«

Sofie begleitete sie zum Wagen. 

»Soll ich sie morgen auch nehmen?«, fragte sie. 

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Line und schnallte Amalie auf dem Kindersitz fest. »Morgen bleibe ich nämlich schön zu Hause.«

Als sie nach Hause kamen, hockte die schwarze Katze vor der Treppe und putzte sich. Amalie rannte auf sie zu, doch die Katze erschreckte sich, sprang auf und lief davon. 

Line schloss die Haustür auf. Sie würde ihren Vater noch mal an die Alarmanlage erinnern. Dass jemand in ihrem Haus herumgeschlichen war, erschien Line nach dem Überfall nur umso wahrscheinlicher. Es war geradezu ein logischer Schachzug, sofern ihr jemand in die Karten schauen und überprüfen wollte, was sie wusste. 

Zum Abendessen bereitete Line für sich und Amalie Smoothies mit Joghurt und Obst zu. Dann badete sie ihre Tochter und las ihr ein wenig vor, bis sie schließlich einschlief. 

Als Line sich vor den Desktop im Keller setzte, fiel ihr ein, dass ihre Reiseversicherung vermutlich den durch den

Diebstahl entstandenen Schaden ersetzen würde. Sie loggte sich auf der Website der Versicherungsgesellschaft ein, musste jedoch feststellen, dass sie für eine Schadensmeldung eine Bestätigung der Polizei sowie genaue Angaben über das gestohlene Gerät brauchte. 

Das gestohlene Laptop war mit einer Ortungsfunktion versehen, mit der Line den Standort des Geräts nachverfolgen konnte. Das aber setzte voraus, dass es mit dem Internet verbunden war. Sie sah auf ihrem Computer nach, konnte aber nicht den aktuellen Standort des Laptops finden. 

Line blieb vor dem Rechner sitzen und las die Online-Ausgaben verschiedener Zeitungen. Es gab mehrere Berichte über die Beisetzung von Bernhard Clausen, die mit Fotos der Trauergäste versehen waren, darunter viele bekannte Politiker. 

Für  Dagbladet hatte Jonas Hildre berichtet. In seiner Reportage verlinkte er das Ereignis mit einem Artikel über den Hüttenbrand und das Buch, an dem Clausen gearbeitet hatte. 

Außerdem gab es ein Interview mit Arnt Eikanger, dem ehemaligen Polizisten, der Vollzeitpolitiker geworden war. Er betonte, dass Clausen sein politischer Mentor gewesen sei, und erzählte von ihrer freundschaftlichen Beziehung. Unter dem Interview war ein Foto zu sehen, das ihn im karierten Hemd beim Holzhacken zeigte. Ein paar andere Parteimitglieder waren zu Eikanger befragt worden und berichteten, wie gut er nach Bernhard Clausen nun die Rolle des volksnahen Politikers ausfüllte, der die wahre Sozialdemokratie repräsentierte. Am

Ende des Artikels wurde darüber spekuliert, ob er womöglich zum Justizminister ernannt werden würde, sofern es den Sozialdemokraten gelang, die Wahl in vier Wochen zu gewinnen. 

Line hatte noch nicht entschieden, wen sie wählen sollte. 

Doch der Gedanke, dass Arnt Eikanger auf der Regierungsbank Platz nehmen würde, behagte ihr gar nicht. 
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Line wurde davon geweckt, dass Amalie weinte. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte kurz nach fünf. Sie wartete darauf, dass ihre Tochter zu ihr ins Zimmer kommen würde, stand dann aber auf und ging zu ihr. 

Amalie saß in ihrem Bett. 

»Der Mann«, sagte sie und streckte die Arme nach Line aus. 

Line hob sie hoch. 

»Du hast nur schlecht geträumt, mein Schatz«, tröstete sie die Kleine und gab ihr den Schnuller. 

Amalie drückte sich fest an sie, während Line ihre Tochter mit in ihr Zimmer nahm und sich mit ihr zusammen wieder ins Bett legte. Line konnte spüren, wie das Herz in Amalies kleinem Brustkasten pochte. 

Sie schaltete die Nachttischlampe ein und kuschelte sich neben ihre Tochter. Amalie plapperte ein wenig vor sich hin. 

Line strich ihr zärtlich über den Kopf, bis sie sich beruhigt hatte und wieder normal atmete. 

Line blieb liegen und starrte an die Decke. In der Küche schaltete sich der Motor des Kühlschranks ein und brummte vor sich hin. Irgendwo wurde ein Wagen angelassen und fuhr davon. Lines Kopf schmerzte. Sie stand auf, nahm eine Tablette

und legte sich wieder hin. Erst als das erste Tageslicht durch die Jalousien sickerte, schlief sie ein. 

Als Line wieder erwachte, war es fast halb neun. Die Kopfschmerzen hatten sich verflüchtigt. Amalie war bereits wach. Sie war in ihr Zimmer gegangen, hatte ein paar Puppen geholt und spielte vergnügt. 

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Line. 

Um neun Uhr sollte sie zur Besprechung bei ihrem Vater sein. 

Sie ließ Amalie während des Frühstücks mit den Puppen spielen. Dann ging sie ins Bad und versorgte danach ihre Tochter. 

»Na, wollen wir zu Opa gehen?«, fragte sie. 

»Opa!«, rief Amalie begeistert. 

Ein Zettel fiel auf die Stufen, als Line die Haustür öffnete. Er musste in dem Schlitz zwischen Tür und Rahmen gesteckt haben. 

Line wurde nervös. Sie hob den Zettel auf und faltete ihn auseinander. Es war Amalies Katzenbild, das an der Wand in ihrem Zimmer gehangen hatte. Unter der Zeichnung stand in unbeholfener Schrift:  Neugier hat die Katze getötet. 

Amalie wollte weiter und zerrte an ihrer Mutter. 

»Mama.«

Line blickte umher. Die Nachricht konnte nur als Warnung verstanden werden. 

»Augenblick, mein Schatz«, sagte sie zu Amalie. 

Sie wollte hineingehen, eine Plastiktüte holen und die Zeichnung hineinlegen, damit sie auf Fingerabdrücke untersucht werden könnte. Doch gerade als sie sich zur Tür umdrehte, sah sie es. Die Katze hing an einem Strick von der Türklinke herab. Die Lefzen waren zurückgezogen und entblößten die Zähne. Es sah völlig grotesk aus. Aus dem Maul des Tieres tropfte eine zähflüssige Substanz auf den Boden. 

Lines Magen verkrampfte sich in einer Mischung aus Angst und Ekel. Schnell drehte sie sich wieder herum. 

»Mama«, quengelte Amalie. 

Zum Glück schien sie die tote Katze überhaupt nicht bemerkt zu haben. 

»Jetzt gehen wir«, sagte Line und schob die Kleine vor sich her in Richtung Straße, ohne die Tür zu schließen oder gar zu verriegeln. 
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Wisting blieb in der Türöffnung stehen. 

»Was ist passiert?«, fragte er. 

Line blickte über ihre Schulter. 

»An meiner Tür hängt eine tote Katze«, sagte sie und rang um Atem. 

Wisting trat zur Seite und ließ Tochter und Enkelkind eintreten. 

»Was sagst du da?«, fragte er und schloss die Tür. 

Line reichte ihm Amalies Bild. »Es ist die Katze, mit der Amalie gespielt hat. Jemand hat sie umgebracht.«

Espen Mortensen und Audun Thule kamen gerade aus dem Keller. Wisting zeigte ihnen das Blatt. 

»Dann war das gestern also kein Zufall«, sagte Thule. »Diese Leute wollten wissen, was Sie herausgefunden haben. Und jetzt haben sie Angst davor, dass Sie noch mehr ans Tageslicht bringen.«

»Ich bin einfach gegangen«, sagte Line. »Die Tür mit der toten Katze steht noch offen.«

»Mortensen kümmert sich darum«, sagte Wisting. 

Der Kriminaltechniker nickte und ging hinaus. 

»Hast du wegen der Alarmanlage nachgefragt?«, wollte Line von ihrem Vater wissen. »Ich will die unbedingt haben. Das Bild hing an der Wand in Amalies Zimmer. Jemand muss bei uns gewesen sein. Im Zimmer von Amalie.«

Mortensens Wagen wurde draußen angelassen. Wisting legte Amalies Katzenbild vorsichtig beiseite, sodass es auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren untersucht werden könnte. 

»Ich rufe da jetzt gleich an«, versicherte Wisting. »Aber ich finde, bis auf Weiteres solltet ihr bei mir wohnen.«

Line erhob keine Einwände. 

Wisting nahm seine Enkelin auf den Arm und ging mit ihr in die Küche. 

»Wir bleiben hier oben«, sagte er und verschloss die Tür zum Keller. 

»Wann ist das Bild denn verschwunden?«, fragte Thule, nachdem sich alle um den Küchentisch gesetzt hatten. 

»Das muss am Sonntag gewesen sein. Amalie und ich waren auf dem Spielplatz. Als wir nach Hause kamen, war die Tür unverschlossen.«

Sie wandte sich an ihren Vater. 

»Hast du nicht gesagt, du hättest einen Mann gesehen, der von meinem Haus hergekommen und hier entlanggegangen ist?«

Wisting nickte. Der Mann, der ihm aufgefallen war, hatte hinter Lines Auto in der Einfahrt gestanden und dunkle Kleidung getragen. Mehr hatte Wisting nicht erkennen können. 

»Das war aber, bevor Sie mit Kim Werner Pollen gesprochen haben, oder?«, hakte Thule nach. 

»Ja.«

»Ich habe inzwischen Tommy Pleym überprüft«, fuhr Thule fort. »Er kann es nicht gewesen sein, denn er liegt seit Sonntag im Krankenhaus.«

»Weswegen?«

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Thule. »Ich habe die Information aus einer Meldung der Einsatzzentrale. Offenbar geht es um eine Gewalttat, aber ich habe noch nicht mit dem zuständigen Ermittler sprechen können.«

»Ich muss unbedingt Henriette erreichen«, fiel Line ein. »Sie schwebt womöglich in größerer Gefahr als ich.«

Sie griff nach ihrem Handy. 

»Sag nichts, was sie beunruhigen könnte«, gab Wisting zu bedenken. 

»Sie geht nicht dran«, sagte Line nach einer Weile. »Kannst du mal im Polizeiregister nachsehen, ob ihr etwas passiert ist?«

Wisting nahm sein iPad und loggte sich ins System ein. 

Er gab den Namen ein und begrenzte die Suche auf die vergangenen sieben Tage. Kein Treffer. 

»Weißt du niemanden, der sie kennt und den du anrufen könntest?«, fragte er. 

Line schüttelte den Kopf. 

»Ich könnte ihre Eltern raussuchen«, schlug Wisting vor und öffnete die Website des Einwohnermeldeamts. 

»Ihre Tochter heißt Josefine und ist fünf«, sagte Line. 

Wisting fand Henriette Koppang im Melderegister. Die Mutter war verstorben, der Vater schien ausgewandert zu sein. 

»Sieh mal nach, wer der Vater von Josefine ist«, bat Line. »Ich glaube, Henriette und er wohnen zusammen.«

Im selben Moment klingelte ihr Handy. 

»Das ist sie«, sagte Line. 

Sie nahm den Anruf an und schaltete den Lautsprecher ein. 

»Hallo«, sagte Henriette. »Ich weiß, du hast versucht, mich zu erreichen. Tut mir leid. Hier zu Hause war bloß so viel los.«

»Ist was passiert?«, fragte Line. 

»Wir haben uns einen neuen Wagen gekauft«, erklärte Henriette. »Aber weder ich noch mein Bankkonto waren darauf vorbereitet.«

Wisting setzte sich Amalie auf den Schoß und ließ sie mit dem iPad spielen. 

»Ansonsten habe ich mit dem Typen gesprochen, den ich bei der Polizei kenne«, fuhr Henriette fort. 

»Und?«, fragte Line. 

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wer das Geld genommen haben kann. Der Typ, der bei dem Motorradunfall gestorben ist, hieß Lennart Clausen. Er war der Sohn dieses Politikers, Bernhard Clausen.«

Wisting rückte näher an das Handy heran. Line war unsicher, was sie erwidern sollte, und sah ihren Vater fragend an. 

»Ach, der gerade gestorben ist, oder?«, fragte sie. 

»Ja«, antwortete Henriette. 

Wisting griff nach Stift und Papier und schrieb  Aleksander Kvamme darauf, um Line an ihre Abmachung zu erinnern. 

»Ich habe auch mit jemandem von der Polizei gesprochen, der mit verdeckten Ermittlungen arbeitet«, sagte Line. »Er meinte, der Anführer bei dem Raubüberfall sei vermutlich ein gewisser Aleksander Kvamme gewesen.«

»Aleksander Kvamme?«

»Kennst du ihn?«, fragte Line. 

»Kennen ist zu viel gesagt«, entgegnete Henriette. »Ich habe ihn einmal für  Goliat interviewt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich der Haupttäter ist. Ich hatte den Eindruck, dass er gerne mit irgendwelchen Sachen angibt. Die Polizei geht so einer Sache natürlich nach, aber die meisten Vorwürfe gegen ihn wurden fallen gelassen, oder er wurde freigesprochen. Die Polizei war der Meinung, dass er einen Pakistaner umgebracht hätte.«

»Hast du wegen Simon Meier mal mit ihm gesprochen?«

»Nein, aber das sollte ich vielleicht. Wenn dein Polizeiinformant das sagt, ist da ja vielleicht was dran.«

»Ich denke nicht, dass du das tun solltest«, warnte Line. 

»Jedenfalls nicht, bevor wir mehr wissen. Ich finde, wir sollten uns auf Lennart Clausen konzentrieren.«

»Einverstanden«, sagte Henriette. »Wir müssen mehr über ihn herausfinden. Wenn er sich das Geld allein unter den Nagel gerissen hat, muss er es ja an einem sicheren Ort versteckt

haben. Wir müssen jemanden finden, der eine Idee hat, wo das sein könnte.«

»Ich kann versuchen, ein paar von seinen alten Freunden aufzutreiben«, sagte Line. »Und du kannst dich derweil weiter im Milieu umhören.«

»In Ordnung«, sagte Henriette. »Und wie geht es dir sonst?«

Wisting sah, dass seine Tochter unsicher wurde. 

»Gut«, sagte sie. »Alles okay.«

»Ich finde, wir sollten unbedingt mit Tommy Pleym reden«, sagte Wisting nach dem Telefonat. »Ich wüsste doch gern, warum er gerade jetzt im Krankenhaus gelandet ist.«

»Ich kümmere mich um Kim Werner Pollen«, sagte Thule. 

»Der Schwelbrand an der Tankstelle ist weder der Polizei noch der Versicherung gemeldet worden.«

»Verdächtig«, sagte Wisting. 

»Ich habe noch etwas gefunden«, fuhr Thule fort. »Laut Kfz-Register hat Pollen sich 2002 ein Motorrad von Jan Gudim gekauft. Die beiden kennen sich. Er muss beim Raubüberfall 2003 der Insider gewesen sein, den wir nie gefunden haben.«

Wisting hatte keine Ahnung, wie viele Stunden sich Thule mit den Datenbanken beschäftigt hatte, um diese Verbindung auszugraben. Jetzt aber hatte er das Gefühl, dass sich der Knoten langsam löste. Bei einem Verbrechen waren Insider immer das schwächste Glied. 
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Die Sonne fiel schräg durch die Jalousien des Krankenzimmers. 

Ein heller Strahl leuchtete Oscar Tvedt ins Gesicht, ohne dass es ihn zu stören schien. 

Stiller trat ans Fenster und justierte die Lamellen. Oscar Tvedt blinzelte, aus seinem verzerrten Mund kam ein gurgelndes Geräusch. Laut der Stationsschwester war er zu keiner anderen Äußerung fähig. Seine körperlichen und mentalen Fähigkeiten waren schwer eingeschränkt. Trotz verschiedenster Therapieformen glitt er immer weiter in einen vegetativen Zustand ab. Er konnte aus eigener Kraft atmen und die Augen öffnen, reagierte aber nur selten auf äußere Reize. 

Sein Zustand glich dem einer Puppe, die mit offenen Augen ins Leere starrte. 

Stiller versuchte, etwas Passendes zu sagen und seine Anwesenheit zu erklären. 

»Ich bin Ermittler bei der Polizei«, sagte er mit lauter Stimme, als ob er zu einem älteren Menschen spräche. 

Im Gesicht des Mannes rührte sich nichts. Gleichwohl war es denkbar, dass er irgendwo in den dunklen Irrgängen seines Gehirns hörte und verstand, was Stiller sagte. 

»Wir haben die gesamte Beute aus dem Raubüberfall in Gardermoen gefunden«, fuhr Stiller fort. »Es sind achtzig Millionen, nach heutigem Wert.«

Ein weiterer unartikulierter Laut kam aus Oscar Tvedts Mund. Stiller trat näher an das Bett. Tvedt hatte die Arme neben dem Körper ausgestreckt. Seine Handflächen waren trocken, die Nägel lang. 

»Ein perfekter Raub, abgesehen davon, dass die Beute verschwand«, fuhr Stiller fort. »Ich glaube, Ihre Komplizen haben Ihnen die Schuld gegeben, dass das Geld weg war. Sie brauchten einen Sündenbock. Einen, an dem sie ihre Wut abreagieren konnten. Und das waren Sie.«

Dem Gesicht von Oscar Tvedt war keine Reaktion abzulesen. 

Er wirkte ganz unbekümmert, als ob er nur daläge und sich ausruhte. 

»Die Ärzte sagen, Sie seien unfähig, logisch zu denken«, fuhr Stiller fort. »Dass der Hirnschaden, den Sie davongetragen haben, es Ihnen nur bedingt erlaubt, zu lernen, sich zu erinnern und zu verstehen. Ich glaube aber dennoch, dass es etwas gibt, worüber Sie immer wieder nachgedacht haben. Das Geld. Was passierte mit dem Geld?«

Er zog einen Stuhl ans Bett. Als er sich setzte, hatte Oscar Tvedt die Augen geschlossen. 

»Okay«, sagte Stiller. »Ich weiß auch nicht, was mit dem Geld passiert ist. Eigentlich interessiert mich das auch nicht. Aber was auch immer geschehen ist: Simon Meier hat es mit seinem

Leben bezahlt. Deswegen bin ich hier. Deswegen werde ich herausfinden, was sich zugetragen hat.«

In Stillers Ohrhörer ertönte ein krächzendes Geräusch. Der verdeckte Ermittler, der im Eingangsbereich des Pflegeheims postiert war, flüsterte:

»Zwei Männer in Overalls sind gerade reingegangen. 

Ziemliche Muskelpakete. Auf ihren Klamotten steht Flex Ventilation. Einer hat eine große Tasche dabei. Ich folge ihnen.«

Stiller stand auf und warf einen Blick auf die drei kleinen Überwachungskameras im Zimmer. Alles, was er gesagt hatte, war aufgenommen worden. 

»Verstanden«, gab er durch, schob den Stuhl zurück an seinen Platz und trat hinaus auf den Gang. 

Etwas entfernt stand ein Tisch mit Kaffeekanne und Tassen. 

Stiller setzte sich, zog sein Handy hervor und sah sich die Übertragung der Kameras aus Tvedts Zimmer auf seinem Display an. Dann schloss er einen Ohrstöpsel ans Handy an, um die Übertragung auch hören zu können. 

Die Männer im Overall tauchten am anderen Ende des Gangs auf. Sie klopften an die erste Tür und betraten das Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten. Wie es aussah, war der Raum leer. Die meisten Patienten nahmen tagsüber an vielen verschiedenen Aktivitäten teil. Ungeachtet dessen kamen die Männer erst nach etwa zwei Minuten wieder aus dem Zimmer heraus. Der eine hielt ein Tablet in der Hand, der andere trug die Tasche. Stiller kannte keinen von ihnen. 

Die Männer klopften an der gegenüberliegenden Tür und traten ein, blieben zwei Minuten drin und kamen wieder heraus. Das Gleiche wiederholte sich bei den anderen Zimmern im Gang. 

Schließlich standen sie vor dem Zimmer von Oscar Tvedt. Sie klopften an und traten ein. Stiller erhob sich. 

»Kommen«, sprach er ins Mikrofon. 

Sein Kollege tauchte am anderen Ende des Gangs auf. Stiller trat auf die Tür zu, überprüfte die Waffe in seinem Schulterholster und konzentrierte sich auf die Direktübertragung auf seinem Handy. 

»Hier liegt einer«, sagte der Mann mit der Tasche. 

»Der schläft«, sagte der andere. »Lass dich nicht stören.«

Der erste Mann zog ein trichterförmiges Messinstrument aus der Tasche, hielt es an die Decke und stülpte die Öffnung über das Lüftungsventil. 

»Achthundertzweiundsiebzig«, sagte er, nachdem er auf das Display des Instruments geblickt hatte. 


Der andere schien die Angabe zu notieren. 

Noch weitere Werte wurde gemessen. Stiller hob das Mikro an seinem linken Unterarm zum Mund. 

»Die messen nur die Luftqualität«, flüsterte er. 

Der verdeckte Ermittler am anderen Ende des Gangs hob den Daumen und begab sich zurück auf seinen Posten. 

Die Männer im Overall kamen heraus und betraten das nächste Zimmer. Stiller schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Als

er den ersten Schluck nahm, klingelte sein Handy. 

»Hier ist Rechtsanwalt Einar Harnes«, meldete sich der Anrufer. »Jan Gudim ist mein Mandant. Habe ich das richtig verstanden, dass Sie und ein Kollege ihn gestern in Halden vernommen haben?«

»Wir haben uns mit ihm unterhalten«, korrigierte Stiller. 

»Er würde gern den Gesprächsfaden wieder aufnehmen«, sagte der Anwalt. 

»Und das soll heißen?«

»Er möchte sich zu dem Raubüberfall äußern«, erwiderte Harnes. »Können wir uns treffen? Wenn es geht, noch heute. Er ist zur Aussage bereit.«
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Wisting legte sein Telefon zur Seite und drehte sich zu Thule um. 

»Jan Gudim möchte eine Aussage machen«, sagte er. 

Audun Thule lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Eine überraschende Wendung.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Line. 

»Das bedeutet, dass Stillers Plan nicht funktionieren wird«, erwiderte Wisting und sah seine Tochter an. »Der Anwalt meldet sich bei uns, anstatt sich an einen der anderen Täter zu wenden.«

Er drehte sich wieder zu Thule. »Sie beide sind anscheinend sehr überzeugend aufgetreten.«

»Ich bin jederzeit bereit, mir sein Geständnis anzuhören«, sagte Thule mit einem Lächeln. 

»Glaubt ihr wirklich, dass er gestehen wird?«, fragte Line. 

Thule zuckte mit den Schultern. »Das bleibt abzuwarten, aber ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb er noch mal mit uns reden will.«

»Stiller hat einen Termin um fünf vereinbart«, sagte Wisting. 

»Der Fall könnte im Laufe des Abends gelöst werden.«

»Dann sollten wir mal aufbrechen«, meinte Thule. »Ein Kollege aus Oslo fährt um zwei Uhr zum Ullevål-Krankenhaus, um Tommy Pleym zu vernehmen. Wir dürfen anwesend sein. 

Danach können wir Stiller auflesen und zusammen nach Halden fahren.«

Wisting blickte seine Tochter an. 

»Dann bleibst du allein hier«, sagte er. »Ist das in Ordnung?«

»Kein Problem, aber haltet mich bitte auf dem Laufenden.«

Wisting ließ den Blick durch den umgebauten Kellerraum schweifen. »Willst du hierbleiben oder dich oben hinsetzen?«

»Oben«, sagte Line. »Du kannst deinen Keller abschließen, aber ich brauche noch meinen Computer. Der steht bei mir zu Hause.«

»Ich komme mit, den holen wir zusammen.«

Wisting, Line und Amalie gingen zu Lines Haus hinüber. 

Mortensen hatte die tote Katze in einen Karton gelegt und wusch gerade die Tür ab, als die drei kamen. 

»Ich habe inzwischen eine Antwort vom Labor bekommen«, sagte er und richtete sich auf. »Das war doch Blut im alten Pumpwerk.«

»DNA?«, fragte Wisting. 

»Das ist der nächste Schritt.«

Line betrat mit Amalie das Haus und packte alles Nötige für die nächsten Tage zusammen. Mortensen ging zu seinem Technikerwagen und nahm etwas vom Beifahrersitz. 

»Das habe ich an Lines Auto gefunden«, sagte er und hielt einen Beweisbeutel hoch, in dem eine schwarze Plastikbox in der Größe einer Streichholzschachtel lag. 

»Ein GPS-Tracker mit Magnetbefestigung«, erklärte er. »War oben im Radkasten angebracht.«

»Ein Ortungsgerät«, sagte Wisting nachdenklich. 

»Jemand hat ihre Bewegungen genau verfolgt«, bestätigte Mortensen. »Das ist ein echtes Profigerät.«

Line kam mit ihrem Gepäck aus dem Haus, und sie zeigten ihr, was Mortensen gefunden hatte. Line nahm den Beutel und betrachtete die kleine Box. 

»Die Frage ist, was wir jetzt damit machen«, sagte Mortensen. 

»Wenn ich sie deaktiviere, wissen die Hintermänner, dass wir die Wanze gefunden haben.«

»Dann lassen wir sie doch hier«, sagte Line und warf den Beutel in den Gang, bevor sie die Tür zumachte und verschloss. 

Wisting half seiner Tochter beim Tragen. 

»Ist das auch wirklich in Ordnung, wenn ihr beiden hier allein bleibt?«, fragte er. 

»Alles gut«, versicherte Line. 

»Ich kann eine Streife bitten, einmal in der Stunde vorbeizufahren.«

»Das ist wirklich nicht nötig.«

Wisting umarmte seine Tochter und seine Enkelin und setzte sich dann mit Thule in den Wagen. 

Der Verkehr auf der Autobahn in Richtung Hauptstadt floss störungsfrei. Als sie Tønsberg passierten, klingelte Wistings Handy. 

»Christine Thiis«, las er vom Display am Armaturenbrett ab. 

»Das ist unsere Polizeijuristin«, erklärte er. »Sie vertritt die Anklage im Fall des Hüttenbrands bei Bernhard Clausen.« Er nahm den Anruf über die Freisprechanlage an. 

»Ich habe dich vermisst«, sagte Christine Thiis. 

»Wir hören dich über Lautsprecher«, erklärte Wisting ihr grinsend. »Ich habe einen Kollegen aus Romerike dabei. Audun Thule.«

»Hallo«, sagte Audun. 

Christine Thiis lachte. 

»Wir alle vermissen dich«, sagte sie. »Weißt du schon, wie lange dein Projekt noch dauert?«

»Nein, aber ich schätze mal, wir bewegen uns langsam auf das Ende zu.«

»Gut. Ich rufe eigentlich wegen des Feuers in Clausens Hütte an. Ich gehe mal davon aus, dass diese Sache im weitesten Sinne mit deinem Projekt verknüpft ist. Vielleicht interessiert es dich, dass Aksel Skavhaug verschwunden ist«, fuhr sie fort. 

»Wie meinst du das? Verschwunden?«

»Er hat ja zugegeben, dass er das Feuer gelegt hat. Ich habe das Protokoll des Gesprächs, das ihr zu Hause bei ihm geführt habt. Heute sollte er eigentlich zur offiziellen Vernehmung

vorbeikommen, aber er war nicht da. Vielleicht hast du eine Idee, wo er abgeblieben sein kann?«

»Habt ihr versucht, ihn anzurufen?«

»Er antwortet nicht«, erklärte Christine Thiis. 

»Skavhaug hat eine Lebensgefährtin und zwei kleine Kinder«, sagte Wisting. 

»Wir haben mit ihr gesprochen. Sie sagt, er sei gestern wegen eines Jobs irgendwohin gefahren. Er hat ihr wohl gesagt, dass es später werden kann, ist aber gar nicht wieder nach Hause gekommen.«

»Was denn für ein Job?«

»Er sollte in Østfold ein Dach an einer Hütte decken. Wir versuchen jetzt herauszukriegen, wer der Auftraggeber ist.«

»In Ordnung«, sagte Wisting und erklärte, dass sie gerade nach Oslo führen, aber auf dem Weg nach Halden am Nachmittag durch Østfold kämen. »Ruf mich bitte an, wenn du was Neues erfährst.«

Wisting beendete das Gespräch und sah Thule an. 

»Line überfallen, Tommy Pleym überfallen und zusammengeschlagen, Aksel Skavhaug verschwunden«, sagte er. »Ganz schön viel los im Augenblick. Das gefällt mir nicht.«

Schweigend fuhren sie weiter. Wald und Felder wurden von Industriegebieten und Zweckbauten abgelöst, je weiter sie sich der Hauptstadt näherten. Wisting bog auf die Ringautobahn ab, die sie zum Ullevål-Krankenhaus führen würde. 

Ein Kollege in Zivil begrüßte sie vor der Station, auf der Tommy Pleym lag. Wisting hörte heraus, dass er Kommissar war, in der Abteilung für Gewaltverbrechen arbeitete und Wibe hieß. 

»Er ist ziemlich durch die Mangel gedreht worden«, berichtete Wibe. »Doppelter Schädelbruch und Lungenriss, um nur die schlimmsten Verletzungen zu nennen.«

»Was wisst ihr?«, fragte Wisting. 

»Ein Taxifahrer hat ihn gefunden«, erklärte Wibe. »Er kam wohl aus einem Geschäftshaus gekrochen, das gerade saniert wird, unten im Stadtzentrum. Wir haben den Tatort gefunden. 

Da ist eine Menge Blut geflossen.«

»Zeugen oder Spuren?«

Der Kommissar schüttelte den Kopf. Dann öffnete er die Tür und betrat vor den anderen die Station. 

»Die Streife hat mit ihm gesprochen, als sie auf den Notarztwagen gewartet haben. Aber sie konnten nur rauskriegen, dass es zwei Männer mit Skimasken waren.«

»Sie waren maskiert?«, fragte Thule. »Dann sprechen wir also von einem geplanten Überfall?«

Wibe blieb vor einer nummerierten Tür stehen. 

»Sonst wären Sie ja wohl nicht gekommen«, meinte er. »Ich weiß ja nicht, in welchem Fall Sie gerade ermitteln, aber für mich sieht das nach einer internen Abrechnung aus. Ihr Kumpel hier hat sich anscheinend mit den falschen Leuten

angelegt. Ich bezweifle, dass wir irgendwas aus ihm rauskriegen.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Wisting. 

Wibe öffnete die Tür. 

Tommy Pleym lag in einem Einzelzimmer. Sein Kopf war bandagiert, sein linker Arm lag in Gips. Außerdem war etwas mit seiner Nase gemacht worden. Er blickte die drei Polizisten aus verklebten, geschwollenen Augen an. 

Wibe stellte die anderen Polizisten vor und fuhr fort:

»Können Sie uns bitte erzählen, was passiert ist?«

»Die haben mich mitgeschleppt«, flüsterte Pleym. 

»Wer?«, fragte Wibe. 

Die Antwort kam häppchenweise. Die Schmerzmittel ließen Pleyms Stimme träge klingen. 

»Weiß nicht … Unbekannte …« Er hob seinen eingegipsten Arm, ließ ihn dann wieder sinken. »Skimasken … Die haben mich in einen Wagen gezerrt.«

Tommy Pleym schluckte und bewegte vorsichtig den Kopf, um sich umzublicken. Audun Thule nahm ein Glas und führte den darin steckenden Strohhalm an den Mund des Verletzten. 

»Es ging um Lennart«, sagte Pleym. 

Wisting trat einen Schritt näher. 

»Lennart Clausen?«, hakte er nach. 

Tommy Pleym nickte. »Lennart ist seit vielen Jahren tot«, fuhr er fort. 

»Das wissen wir«, entgegnete Wisting. »Motorradunfall. Sie und Aksel Skavhaug waren damals dabei.«

Ein Ausdruck des Erstaunens legte sich plötzlich über das verfärbte und angeschwollene Gesicht von Tommy Pleym, als ob er nicht verstehen könnte, woher Wisting das alles wusste. 

»Was haben die Männer über Lennart gesagt?«, fragte Thule. 

»Dass er ihnen Geld gestohlen hätte … und dass ich dabei gewesen wäre.«

Tommy Pleym verzog das Gesicht. 

»Ich weiß nichts von irgendwelchem Geld … Die sind auf so

’nen Hinterhof gefahren. Haben mich in ein Gebäude geschleppt. Wollten mich zum Reden bringen. Aber ich weiß doch nichts.«

Wisting begann zu ahnen, was passiert war. Lines Journalistenfreundin hatte angefangen, im Milieu herumzufragen. Das Gerücht besagte, die Beute sei von jemandem gestohlen worden, der bei einem Motorradunfall umgekommen war, und das Geld befinde sich noch immer dort, wo er es versteckt hatte. Tommy Pleym war einer von Lennart Clausens besten Freunden gewesen. Insofern war es naheliegend, sich auf ihn zu stürzen. 

»Lotto …«, sagte er. 

»Sie haben im Lotto gewonnen?«, fiel Wisting wieder ein. 

Tommy Pleym nickte. 

»Mein Geld … die dachten … es gehört ihnen …«

Wisting nickte. Die Logik hinter dem Angriff auf Tommy Pleym war ganz klar. 

»Eine Journalistin«, brachte Pleym mühsam hervor. »Eine Journalistin hat mich letzte Woche besucht … Hat nach Lennart gefragt und nach Simon Meier.«

Line, dachte Wisting. 

»Hab schon seit Jahren nicht über Lennart gesprochen … Jetzt gleich zweimal …«

»Wer ist Simon Meier?«, fragte Wibe, bekam aber keine Antwort. 

Eine Krankenschwester betrat das Zimmer. 

»Bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie. »Brauchen Sie noch lange? Er muss zu einer MRT-Untersuchung.«

Wibe sah Wisting fragend an. Der schüttelte den Kopf. 

»Wir klären den Rest später«, sagte Wibe zur Krankenschwester. 

Die drei Polizisten blieben zurück, während Tommy Pleym zur Untersuchung hinausgerollt wurde. 

»Ich hoffe, Sie können mit Pleyms Äußerungen mehr anfangen als ich«, meinte Wibe. 

»Einigermaßen«, gab Wisting zurück. 

»Und wollen Sie mir verraten, worum es geht?«

»Ein Missverständnis«, sagte Wisting. »Wir werden versuchen, es aus der Welt zu schaffen. Sie brauchen sich erst mal nicht weiter darum zu kümmern.«
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Stiller wartete schon, als Wisting vor dem Pflegeheim vorfuhr. 

»Vergeudete Zeit«, sagte er, warf einen Blick auf das Gebäude und setzte sich in den Wagen. 

»Unsere Leute haben ihn noch unter Beobachtung?«, fragte Thule. 

»Ja, die Situation ist aber noch nicht geklärt«, sagte Stiller. 

»Wir wissen ja nicht, was Jan Gudim uns zu erzählen gedenkt oder mit wem er sonst noch Kontakt hat.«

Wisting berichtete von dem Besuch bei Tommy Pleym im Krankenhaus. Als sie auf die E 6 auffuhren, klingelte Wistings Handy. Christine Thiis. 

»Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Wisting. 

»Nein, aber wir haben sein Handy geortet. Es befindet sich in einem Hüttengebiet in Son. Stimmt mit dem überein, was seine Freundin uns erzählt hat.«

Die drei Polizeibeamten kamen an einem Hinweisschild vorbei, das die Abfahrt nach Vinterbro ankündigte. 

»Passt hervorragend«, meinte Wisting. »Wir sind etwa zwanzig Minuten davon entfernt.«

»Ich könnte eine Streife vorbeischicken«, bot Christine Thiis an. 

Wisting sah auf die Uhr. Sie würden den Termin im Gefängnis Halden problemlos einhalten können. 

»Wir kümmern uns darum«, sagte er. »Schick mir bitte die exakte Position.«

»Worum geht es?«, fragte Stiller. 

»Aksel Skavhaug«, erklärte Wisting. »Der Brandstifter. Er ist heute nicht zur vereinbarten Vernehmung gekommen. 

Niemand kann ihn erreichen.«

Nach wenigen Augenblicken traf eine SMS mit den Angaben zur Ortung von Skavhaugs Mobiltelefon ein. 

»Übernehmen Sie das bitte?«, fragte Wisting und reichte sein Handy an Thule weiter. 

Der gab die Koordinaten in das Navigationsgerät ein. Die Wegbeschreibung führte sie zum Oslofjord hinunter. 

»Noch dreihundert Meter«, sagte Thule, als Wisting in einen schmalen Kiesweg einbog. 

Sie fuhren durch eine Kurve und kamen zu einem kleinen Hügelkamm, der Aussicht auf den Fjord bot. Dort lagen vier Hütten. Vor einer stand ein grauer Kastenwagen mit Baumaterial auf dem Dach. 

»Das ist Skavhaugs Wagen«, meinte Wisting. 

Er fuhr ein Stückchen weiter und hielt neben dem Fahrzeug. 

Die drei Polizisten stiegen aus. Das Geräusch der zuknallenden Autotüren hallte durch die Stille. Noch vor einer Woche hätte hier wegen der Sommerferien rege Aktivität geherrscht. Jetzt

war alles ruhig, bis auf ein paar Möwenschreie, die vom Wasser zu ihnen heraufdrangen. 

Sie gingen um die Hütte herum zur Vorderseite. Die Spiegelung der Sonne in den großen Panoramafenstern erschwerte den Einblick. 

»Skavhaug!«, rief Wisting. 

Keine Antwort. 

Adrian Stiller zog die Terrassentür auf und trat in die Hütte. 

Wisting und Thule folgten ihm. 

Aksel Skavhaug saß in der Küche, über einen massiven Eichentisch gebeugt, mit dem Kopf auf der Tischplatte und den Armen seitlich daneben. 

»Verflucht!«, entfuhr es Thule. 

Skavhaug hob den Kopf, als er merkte, dass jemand hereingekommen war. Schleim und Speichelfäden hingen an Nase und Mund. 

»Hilfe«, stöhnte er. 

Es dauerte einen Augenblick, bis Wisting die Situation erfasst hatte. Skavhaug war an den Tisch genagelt worden. Zwei grobe Nägel waren durch seine Hände hindurch ins Holz getrieben worden. Das Blut aus den Wunden war geronnen und hatte sich dunkel verfärbt. Zwischen seinen Händen lagen sein Telefon und eine Einwegspritze. 

»Wir brauchen einen Arzt«, sagte Stiller und zog sein Handy hervor. 

Wisting nahm ein Glas aus dem Küchenschrank und füllte es mit Wasser, das er Skavhaug vorsichtig einflößte. Stiller trat ein paar Schritte zur Seite und informierte die Notrufzentrale. 

»Was ist passiert?«, fragte Wisting. 

»Die haben mich festgenagelt«, sagte Skavhaug und blickte auf eine Nagelpistole, die auf dem Fußboden lag. »Die wollten mich zum Reden bringen und haben mir mit einer Spritze gedroht.«

Wisting hatte von dieser bei Schwerkriminellen gebräuchlichen Methode schon häufiger gehört. 

»Aber ich weiß doch gar nichts«, fuhr Skavhaug verzweifelt fort. »Ich konnte ihnen nichts sagen. Nicht das, was sie wissen wollten.«

In einer Schublade fand Wisting zwei Küchentücher. Mit dem einen wischte er Skavhaug Mund und Nase ab. Das andere hielt er unter den Wasserhahn und befeuchtete Skavhaugs Gesicht. 

»Wer war das?«, fragte er. 

»Ich weiß nicht. Zwei Männer mit Skimasken. Die sind gestern gleich nach mir hier aufgetaucht. Müssen mich verfolgt haben.«

»Wieder dieselben Leute«, murmelte Thule. 

Stiller kam wieder in die Küche. 

»Hilfe ist unterwegs«, sagte er. 

Skavhaug stöhnte und ließ den Kopf wieder auf die Tischplatte sinken. Wisting legte ihm das feuchte Tuch in den Nacken. 

»Was wollten sie denn?«, fragte er. 

»Haben sie nicht gesagt.«

Aksel Skavhaug versuchte sich aufzurichten, verzog das Gesicht vor Schmerzen und beugte sich wieder über den Tisch. 

»Sie sagten, ich wüsste, weshalb sie gekommen seien«, fuhr er fort. »Dass ich Lennart vor seinem Tod bei etwas geholfen hätte. 

Es ging um etwas, was Lennart ihnen weggenommen hatte und was sie jetzt zurückhaben wollten. Sie meinten, ich wüsste, wo Lennart es versteckt haben könnte. Aber ich weiß ja nicht mal, worum es geht.«

Er sah auf die Spritze vor sich auf dem Tisch. Wisting folgte seinem Blick. 

»Ist die Spritze zum Einsatz gekommen?«, fragte er. 

»Zum Glück nicht«, erwiderte Skavhaug. »Die Männer haben damit gedroht, mir Luft einzuspritzen.«

Thule hatte ein Kissen aus dem Wohnzimmer geholt und legte es vor Skavhaug auf den Tisch, sodass er den Kopf darauflegen konnte. 

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Skavhaug und blickte Wisting an. 

»Sie hätten heute zur Vernehmung kommen sollen«, sagte er. 

»Wir haben Ihr Telefon geortet.«

»Anette hat angerufen«, sagte Skavhaug mit Blick auf das Telefon zwischen seinen Händen. »Bestimmt tausend Mal.«

»Wollen Sie sie anrufen?«, fragte Wisting. »Ich kann Ihnen helfen.«

Aksel Skavhaug schüttelte den Kopf. 

»Ich warte noch«, sagte er, »bis ich hier los bin.«

In der Ferne war ein Martinshorn zu hören. Wenige Minuten später drängten sich Sanitäter und Polizisten vom örtlichen Polizeidistrikt in der Hütte. Verschiedene Möglichkeiten zu Skavhaugs Befreiung wurden erörtert. Schließlich einigten sie sich auf eine lokale Betäubung der Hände. Einer der Polizisten legte sich unter den Tisch und schlug die Nägel ein paar Millimeter zurück, sodass ein Freiraum zwischen den Nagelköpfen und Skavhaugs Händen entstand. Daraufhin wurden die Köpfe der Nägel abgetrennt, und seine Hände ließen sich vom Tisch lösen. 

»Eine ziemlich gnadenlose Bande, mit der wir es hier zu tun haben«, meinte Thule, als Skavhaug mit dem Notarztwagen weggefahren wurde. 

Wisting sah auf die Uhr. Jetzt würden sie sich zu der Verabredung im Gefängnis verspäten. Aber wohin sollte Jan Gudim schon gehen? 
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Ein Buchstabe nach dem anderen verschwand vom Bildschirm, bis der ganze Abschnitt sich in Luft aufgelöst hatte. 

Normalerweise hatte Line kein Problem, mit dem Schreiben zu beginnen, aber dieses Mal war es anders. Sie löschte, schrieb um, las alles durch, fügte etwas hinzu und löschte es wieder. Im Laufe der letzten Stunden hatte sie gerade einmal sechshundert Wörter niedergeschrieben. Vermutlich hing das damit zusammen, dass alles noch zu früh war. Noch hatte sie nicht alle erforderlichen Informationen, wollte allerdings auch vorbereitet sein. Sie wollte eine Rohfassung erstellen, bei der sie nur noch die letzten und entscheidenden Details einzufügen brauchte. Wenn die Geschichte erst einmal bekannt würde, wollte Line nach und nach kleinere Artikel mit exklusivem Zusatzmaterial veröffentlichen. Doch vorläufig arbeitete sie an einer Dokumentation, die in die Tiefe ging und alle Fakten berücksichtigte. 

Normalerweise wäre sie mit dem Stoff zur  VG gegangen. 

Sandersen hatte sie ja aufgefordert wiederzukommen, sobald sie etwas Konkretes hätte, doch nach ihrer letzten Begegnung war Line mehr danach zumute, den Artikel woanders unterzubringen. 

In dem Artikel schilderte sie drei parallele Ereignisse, die alle am Donnerstag, dem 29. Mai 2003, begonnen hatten. Sie fing an mit Simon Meier, der seine Angelausrüstung zusammenpackte und sich zum Ufer des Gjersjø aufmachte. Zur selben Zeit saßen drei Männer in einem Wagen und schauten der Landung einer Swiss-Maschine auf dem Flughafen Gardermoen zu, bevor sie sich ihre Skimasken vor das Gesicht zogen. Im Gesundheitsministerium beendete Bernhard Clausen eine Besprechung mit dem Ausschuss für Biotechnologie, der ihn über künstliche Befruchtung, Gentherapie und Embryonaldiagnostik informiert hatte. Und noch ein vierter Akteur tauchte in Lines Schilderung auf: Lennart Clausen. Noch wusste sie wenig über seine Rolle und seine Beteiligung an den Geschehnissen, hatte ihn aber in der heimischen Garage verortet, wo er gerade an einem Motorrad herumschraubte. 

Zu irgendeinem Zeitpunkt würden sich die Wege aller Beteiligten kreuzen. Wie und wann waren Details, die Line später einfügen musste, doch die Ereignisse dieses Tages würden sich auf das Leben aller Personen auswirken. 

Bevor Line überhaupt etwas publizieren konnte, musste sie sich grünes Licht von ihrem Vater geben lassen. Nachdem sie zugestimmt hatte, in seiner Ermittlergruppe mitzuarbeiten, war sie wie befürchtet in einer schwierigen Doppelrolle gelandet. 

Korrekte Informationen über Strafsachen bekannt zu machen war allerdings auch ein Teil der polizeilichen Aufgaben. Daher gab es auch keinen Grund, dass jemand anderer diese

Informationen vermitteln sollte. Außerdem musste sie sich mit Henriette absprechen. Noch hatte sie zwar keine Informationen der Kollegin verwendet, aber sie hatten eine Zusammenarbeit vereinbart. Line war somit auch bereit, Henriettes Namen als Co-Autorin unter dem Artikel erscheinen zu lassen und ihr einen Teil des Honorars abzutreten. 

Amalie schaute eine Kindersendung, und Line beschloss, die Zeit zu nutzen, in der ihre Tochter beschäftigt war. 

Einen Abschnitt widmete Line dem anonymen Hinweisgeber, der den Generalstaatsanwalt angeschrieben hatte. Das war ein ganz entscheidender Punkt in der Story, aber auch hier gab es noch diverse Informationslücken. Line hatte eigentlich gehofft, den Absender des Briefs unter den Männern zu finden, die vernommen worden waren, aber noch war nichts geklärt. 

Amalie rutschte vom Sofa herunter, kam zu Line und zupfte an ihrer Kleidung. Eigentlich hätten sie hinausgehen und etwas frische Luft schnappen sollen, aber das ließen die Ereignisse der letzten Tage nicht zu. Line fühlte sich in den eigenen vier Wänden gefangen, und ihre Angst hatte sich in Wut und Ohnmacht verwandelt. Außerdem merkte sie, dass sie eine Reaktion vermisste, die ihr den Rücken freihielt und sich um sie kümmerte. 

»Mama muss noch ein bisschen arbeiten«, erklärte sie Amalie. 

Die Kleine drehte sich um, lief in die Küche und kam mit Opas iPad zurück. 

»Spielen«, sagte sie und reichte Line das Gerät. 

»In Ordnung«, sagte Line und gab den Zugangscode ein. 2412. 

Das Tablet war ein Weihnachtsgeschenk von Thomas gewesen, aber ihr Vater benutzte es meist im beruflichen Kontext. 

Auf dem Display war eine Seite des Melderegisters zu sehen, in das sich ihr Vater vor einigen Stunden eingeloggt hatte, als sie auf der Suche nach Henriettes Freund gewesen waren. 

Henriette hatte sich genau in dem Moment gemeldet, als die Suche abgeschlossen war, aber der Name war immer noch auf dem Bildschirm zu sehen: Daniel Lindberg. 

Im ersten Augenblick reagierte Line nicht, aber schon Sekunden später klingelten ihre Alarmglocken. 

Daniel. 

Die Telefonnummer auf dem Zettel im Geldkarton. 

Daniel. Einer der Akteure beim Raubüberfall. 

Amalie zerrte am iPad. Line fertigte sicherheitshalber einen Screenshot an, ehe sie das Lieblingsspiel ihrer Tochter öffnete und ihr das Gerät überließ. 

Dann lehnte sie sich zurück und dachte nach. Ganz langsam eröffnete sich ihr ein logischer Zusammenhang zwischen den Ereignissen der letzten Tage. Angst und Unruhe überkamen sie, und ihr Bauch verkrampfte sich. 

Wenn Henriette tatsächlich mit einem der Täter zusammenlebte und ein Kind mit ihm hatte, erklärte dies so einiges. Als sie den leitenden Ermittler im Fall Gjersjø aufgesucht hatte, um Einsicht in die Akten zu erhalten, wollte

sie nicht in erster Linie als Journalistin für  Goliat über den alten Vermisstenfall schreiben, sondern für die Banditen herausfinden, was mit der Beute passiert war. 

Line musste aufstehen. Sie versuchte, die paranoid anmutenden Gedanken auf Abstand zu halten, aber es ließ sich nicht leugnen, dass Henriette der Ausgangspunkt für alle weiteren Ereignisse war. Über sie hatten die Täter erfahren, dass Line an der Geschichte arbeitete. Sie hatten Line verfolgt und waren bei ihr eingebrochen, um herauszukriegen, was sie wusste. Wahrscheinlich hatte Henriette gar keine Quelle. Die Informationen, die Line von ihr bekommen hatte, waren Dinge, auf die die Banditen beim Einbruch in Lines Haus gestoßen waren. Lennart Clausens Name stand in der Mitte der Korktafel, mit Verbindungslinien zu den Menschen in seiner Umgebung. 

Henriette hatte Line gebeten, ihr Laptop einzuschalten, als sie sich zum zweiten Mal im Café trafen. Während Line ihr Passwort eingab, saß Henriette neben ihr. Die Täter wussten demnach alles. Bis auf die Tatsache, dass das Geld in Bernhard Clausens Hütte aufgetaucht war. 

Line nahm ihr Telefon zur Hand. Sie musste unbedingt ihren Vater anrufen. 
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Gleich nachdem Wisting sein Handy abgegeben hatte, vibrierte es in der Plastikschale, in die es der Vollzugsbeamte am Empfang gelegt hatte. 

»Ich rufe später zurück«, sagte Wisting und bedeutete dem Mann, dass er die Schale ruhig in den Schrank stellen könne. 

Sie waren um einiges verspätet. Jan Gudim und sein Anwalt warteten schon seit einer halben Stunde. 

Ein Gefängnisbeamter begleitete die drei Polizisten zum Vernehmungsraum. Wie beim letzten Mal bezog Wisting hinter dem Einwegspiegel Position. Gudim und Harnes saßen mit Pappbechern vor sich nebeneinander am Tisch. Der Anwalt trug Hemd und Anzug, hatte sein Sakko allerdings über die Stuhllehne gehängt. Jan Gudim hatte ein T-Shirt und eine Jogginghose an. Beide standen auf, als Thule und Stiller den Raum betraten. 

Wisting startete die Videoaufnahme. Eine Lampe an der Wand des Vernehmungsraums leuchtete rot auf, und der Monitor erwachte zum Leben. Wisting blickte durch den Spiegel und hörte zu. Stiller entschuldigte sich für die Verspätung und nannte dann für die Aufnahme Zeit und Ort der Vernehmung, zählte die anwesenden Personen auf und um

welchen Fall es sich handelte und wies auf Gudims Aussageverweigerungsrecht hin. 

Der Rechtsanwalt beugte sich über das Mikrofon. 

»Mein Mandant möchte sich der fahrlässigen Beteiligung und Beihilfe zum Raubüberfall am Flughafen Gardermoen sowie einiger minderer Verbrechen schuldig bekennen«, sagte er. »Er ist bereit, ein uneingeschränktes Geständnis hinsichtlich seiner eigenen Rolle abzugeben.«

Wisting setzte sich und nahm die Worte des Anwalts mit Zufriedenheit zur Kenntnis. Er wusste, dass Gudims Aussage genau durchdacht sein würde. Ein Geständnis erfolgte immer schrittweise. Zunächst distanzierte sich der Täter so weit wie möglich von den Handlungen und spielte seine eigene Rolle herunter. Bei der nächsten Vernehmung wurde die Aussage den Beweisen angepasst, über die die Polizei bereits verfügte. Erst wenn auch die anderen Beteiligten ihre Aussagen gemacht hatten, konnte man sich einen Gesamteindruck über die Geschehnisse verschaffen. Was sich gerade vor Wistings Augen abspielte, war aber ein wichtiger erster Schritt. 

»Lassen Sie hören«, bat Adrian Stiller und nickte. 

Jan Gudim änderte seine Sitzposition. Er schien unsicher zu sein, wo er anfangen oder ob er überhaupt etwas sagen sollte. 

Er schwieg eine ganze Weile, und für einen Moment fürchtete Wisting, dass er es sich anders überlegt haben könnte. 

»Ich habe mich bereit erklärt, einen Job zu übernehmen«, sagte Gudim schließlich. »Ich sollte einen Wagen wegbringen

und den dann anzünden. Ich dachte ja, es ginge bloß um Versicherungsbetrug.«

Mehr sagte er nicht. Stiller musste ihm jedes weitere Wort aus der Nase ziehen. 

»Was für ein Wagen? Was haben Sie damit gemacht?«

»Ein Grand Voyager, an der Abfahrt nach Kløfta. Auf der Straße nach Kongsvinger. Ich sollte prüfen, ob ein Flug pünktlich war, und dann sollte ich losfahren und den Wagen in Brand stecken.«

»Wie sollte das Ganze ablaufen?«

»Ich hatte den Wagen ein paar Wochen zuvor bekommen«, erklärte Gudim. »Der stand dann solange in einer Garage. In dem Wagen war Platz für eine kleine Cross-Maschine, eine 125er Yamaha. Am Tag des Überfalls bin ich mit dem Wagen losgefahren, hab mich dann mit dem Motorrad zum Flughafen begeben und in der Ankunftshalle gewartet, bis ich sah, dass die betreffende Maschine gelandet war. Dann bin ich zurückgefahren und hab den Wagen abgefackelt.«

Der Rechtsanwalt beugte sich erneut über das Mikrofon. 

»Ich möchte betonen, dass Herr Gudim zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, weshalb er das tun sollte. Die eigentlichen Pläne für den Überfall waren ihm nicht bekannt. Er hat bloß einen Job übernommen.«

»Wer hat Ihnen diesen Job gegeben?«, fragte Stiller. 

Gudim sah seinen Anwalt an. 

»Mein Mandant möchte sich ausschließlich zu seiner eigenen Rolle äußern«, warf Harnes ein. 

Stiller füllte ein Glas mit Wasser. 

»Um welchen Flug ging es?«, fragte er. 

»Eine Maschine aus der Schweiz. Die sollte planmäßig gegen halb drei landen.«

»War Ihr Job damit beendet?«, fragte Thule. »Als der Wagen in Flammen stand?«

»Ich hatte auch noch einen Transportjob«, fuhr Gudim fort. 

»Bei einer alten Werkstatt, südlich vom Flughafen. Ich sollte drei Männer ins Stadtzentrum fahren.«

»Auf einem Motorrad?«

»Die hatten da einen Wagen stehen. Einen großen Lieferwagen. Da hab ich das Motorrad dann reingepackt. Erst in dem Moment ist mir klar geworden, worum es überhaupt geht. 

Die hatten mehrere schwarze Müllsäcke mit Geld bei sich.«

Wisting machte sich Notizen. Gudims Aussage stimmte mit dem überein, was bisher öffentlich bekannt war. 

»Was haben Sie dann gemacht?«, fragte Stiller. 

»Ich habe sie nach Oslo gefahren.«

»Mit dem Geld, meine ich«, präzisierte Stiller. 

»Damit hatte ich nichts zu tun. Ich bin ausgestiegen, als wir fast im Stadtzentrum waren, und habe den Wagen den anderen überlassen.«

Adrian Stiller schob seine Unterlagen zurecht. 

»Wir wissen mittlerweile, dass die Beute aus dem Raubüberfall im Kellerverschlag des alten Pumpenhauses am Gjersjø aufbewahrt wurde. Sie hatten Zugang dazu. Ihr Vater war Leiter des Wasserwerks. Sie haben den Schlüssel besorgt.«

Jan Gudim schüttelte den Kopf. 

»Nicht für das Geld«, sagte er. »Wir haben das Pumpenhaus benutzt, um dort andere Dinge aufzubewahren, aber das war vor dieser Sache.«

»Erzählen Sie von dem Schlüssel.«

»Den hatte ich schon Jahre zuvor organisiert«, erzählte Gudim. »Mein Vater hat mir einen Ferienjob beim Wasserwerk besorgt. Das war in dem Jahr, als die

Wasseraufbereitungsanlage in Stangåsen fertig wurde. Das alte Pumpenhaus sollte dichtgemacht werden. Ich hab mir gedacht, es wäre cool, den Schlüssel dafür zu haben, also hab ich mir eine Kopie anfertigen lassen.«

Die beiden Polizisten rekapitulierten Gudims Aussage. Thule ging noch einmal Punkt für Punkt mit ihm durch, konnte ihm auch ein paar weitere Einzelheiten über den Wagen, das Feuer und das Motorrad entlocken, aber der eigentliche Inhalt seiner Aussage veränderte sich nicht. 

»Wissen Sie etwas über den Jungen, der verschwunden ist?«, fragte Stiller. 

Der Rechtsanwalt war auf der Hut. 

»Welcher Junge?«, fragte er. 

»Simon Meier«, erklärte Stiller. »Er verschwand genau am Tag des Raubüberfalls. Alle Spuren von ihm enden beim Pumpenhaus am Gjersjø.«

»Das sind Umstände, über die mein Mandant nichts wissen kann«, meinte der Anwalt. 

»Darüber weiß ich nichts«, sagte Gudim. »Wirklich nicht.«

»Aber Sie müssen sich doch ein paar Gedanken gemacht haben, als die Polizei einen Kommandoposten am Pumpenhaus eingerichtet hat?«, entgegnete Stiller. 

Gudim wand sich auf seinem Stuhl. 

»Wann haben Sie denn entdeckt, dass das Geld verschwunden war?«, fragte Thule. 

»Ich hatte nicht so viel damit zu tun«, erwiderte Gudim. »Ich weiß nur, dass die Schlüssel nicht mehr da waren, wo sie liegen sollten, und dass das Geld weg war.«

» Die Schlüssel?«

»Der eine war für die Tür des Pumpenhauses, der andere für ein Vorhängeschloss an einer Luke im Fußboden. Da unten haben wir unsere Sachen aufbewahrt.«

»Wo sollten die Schlüssel denn liegen?«

»Unter einem Stein.«

»Waren Sie dabei, als das Geld abgeholt werden sollte?«

Gudim nickte. 

»Es muss noch vor der Suchaktion verschwunden sein«, meinte Gudim. »Die Polizisten waren ja im Pumpenhaus, aber

sie haben nichts gefunden. Das waren immerhin sieben oder acht Müllsäcke. Die hätten sie doch finden müssen.«

»Und dann haben Sie sich gefragt, wo das Geld abgeblieben sein könnte?«

Der Anwalt mischte sich ein. »Wir wollen uns hier doch bitte nicht auf Spekulationen einlassen.«

Thule warf einen Blick in seine Unterlagen. 

»Wir haben auch Oscar Tvedt in dieser Sache vernommen«, sagte er. »Möchten Sie dazu etwas sagen?«

Die Frage war an Gudim gerichtet, wurde aber von seinem Rechtsanwalt beantwortet. 

»Wie eingangs schon betont, möchte sich mein Mandant zu seiner eigenen Rolle äußern. Das hat er getan. Ich möchte bitte im Protokoll verzeichnet wissen, dass weder er noch ich bis heute Einblick in die Falldokumente hatten und dass die Aussage meines Mandanten auf freiwilliger Basis erfolgt. Ich gehe davon aus, dass weitere Vernehmungen folgen. Ich erwarte dann eine Abschrift der Akten, einschließlich der Aussagen aller anderen Beschuldigten.«

Stiller nickte. Sein Bluff, dass Oscar Tvedt eine Aussage machen wollte, würde durchschaut werden, aber dann wäre es bereits zu spät. Jetzt waren die Würfel gefallen. 

Thule fasste noch einmal alles zusammen, dann wurde die Vernehmung offiziell beendet. Wisting stoppte die Videoaufnahme, konnte aber weiterhin hören, was hinter dem Spiegel gesagt wurde. 

»Ich glaube, mein Mandant hat noch ein paar Zusatzinformationen«, sagte Rechtsanwalt Harnes. 

Er richtete den Blick auf die erloschene rote Lampe an der Wand, um anzudeuten, dass Gudims weitere Erklärung nicht dokumentiert werden sollte. Es durfte nicht so aussehen, als ob Gudim ein Verräter wäre. 

»Natürlich setzt das voraus, dass mein Mandant im Hinblick auf das Strafmaß für die von ihm gestandenen Taten ein gewisses Entgegenkommen vonseiten der Anklagebehörde erfährt.«

»Inwiefern?«

»Es sollte berücksichtigt werden, dass er im Vorhinein nichts über den Raubüberfall wusste und glaubte, er wäre an einem Versicherungsbetrug beteiligt.«

»Leider können wir nicht entscheiden, was die Staatsanwaltschaft glaubt oder nicht glaubt«, wandte Thule ein. 

»Sie bekommen die Namen aller Beteiligten«, führte der Rechtsanwalt weiter aus. 

»Wir haben die Namen bereits«, entgegnete Thule. »Was Ihr Mandant hier anbietet, ist wertlos, wenn er es nicht auch vor Gericht aussagen will.«

»Sie bekommen das Ergebnis«, erwiderte Harnes mit verkniffenem Lächeln. »Es ist immer leichter, eine Aufgabe zu lösen, wenn man die Antworten kennt.«

Wisting klopfte gegen das Spiegelglas. Alle vier auf der anderen Seite drehten sich um. 

»Wir kommen gleich wieder«, sagte Stiller und rief über die Sprechanlage einen Beamten herbei, der die Tür zum Vernehmungsraum öffnete. 

»Ich brauche mein Telefon«, sagte Wisting zu dem Beamten, als er Thule und Stiller die Tür zum Nebenzimmer aufschloss. 

»Hier drin sind Telefone aber nicht gestattet«, erklärte der Beamte. 

»Ich muss den Generalstaatsanwalt anrufen«, sagte Wisting. 

Der Vollzugsbeamte blickte ihn kurz an, nickte dann und entfernte sich. 

»Was meinen Sie?«, fragte Thule. 

»Ich denke, wir können hier eine Abmachung bekommen, mit der wir leben können«, erwiderte Wisting. »Streng genommen ist der Raubüberfall ja nicht das Wichtigste. Das Wichtigste ist, herauszufinden, was mit Simon Meier passiert ist.«

Seine Kollegen teilten seine Ansicht. 

Wenig später wurde Wistings Handy gebracht. Das Display zeigte zwei verpasste Anrufe. Beide waren von Line. Angesichts dessen, was sie durchgemacht hatte, konnte er den Rückruf nicht länger hinauszögern. 

»Line«, sagte er zu den anderen und hielt das Handy in die Höhe. 

Seine Beunruhigung stieg mit jedem Klingelsignal. Als seine Tochter schließlich antwortete, klang sie, als sei sie ganz außer Atem. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Wisting. 

»Ja, ich war nur gerade mit Amalie beschäftigt.«

»Du hast angerufen?«

»Ich habe Daniel gefunden. Den mit der Telefonnummer auf dem Zettel in dem Geldkarton.«

»Augenblick«, bat Wisting. »Ich stelle dich hier mal auf laut.«

Er legte das Telefon auf den Tisch und erklärte den anderen kurz, worum es ging. 

»Daniel Lindberg«, sagte Line. 

Die drei Männer wechselten einen Blick. 

»Sagt mir nichts«, meinte Thule. 

»Er ist der Freund von Henriette Koppang. Sie haben eine gemeinsame Tochter.«

Wisting versuchte zu überblicken, welche Komplikationen sich daraus ergaben. 

»Was genau hast du ihr eigentlich erzählt?«, fragte er. 

»Ich habe nichts erzählt, was dem Fall schaden kann«, erklärte Line. »Das Problem ist, dass sie neben mir saß, als ich mich in mein Laptop eingeloggt habe. Sie könnte mein Passwort gesehen haben. Womöglich haben die Ganoven alles gelesen, was sich auf meinem Laptop befindet.«

»Das ist keine Katastrophe«, mischte sich Stiller ein. »Sie wissen nicht, dass wir schon einiges über sie wissen. Das könnten wir zu unserem Vorteil ausnutzen.«

Wisting war sich ebenfalls der Möglichkeiten bewusst, die daraus erwachsen konnten. 

»Geh nicht ans Telefon, wenn Henriette Koppang anruft«, sagte er. »Wir sind in ein paar Stunden zurück. Dann besprechen wir alles.«

Line schien beruhigt zu sein. Wisting beendete das Gespräch und wählte dann die Nummer des Generalstaatsanwalts. 

»Ich bin im Gefängnis Halden«, sagte er. »Wir haben gerade eine Vernehmung mit Jan Gudim durchgeführt, der eine längere Strafe wegen Drogenhandels absitzt. Er hat sich zu seiner Beteiligung am Raubüberfall geäußert.«

»Was heißt das?«

»Er gesteht, das Ablenkungsmanöver durchgeführt und den Wagen in Brand gesetzt zu haben«, sagte Wisting. »Aber er behauptet, dass er zu jenem Zeitpunkt nicht wusste, dass das Ganze mit dem Raubüberfall zusammenhing. Er hat sich dann später mit den Tätern an einem verabredeten Ort getroffen und sie mit einem Wagen ins Stadtzentrum gefahren.«

»Und das Geld?«, fragte der Generalstaatsanwalt. 

»Gudim hat seinerzeit den Schlüssel für das Pumpenhaus besorgt, aber nicht, um dort das Geld zu verstecken. Als das Geld dort hingebracht wurde, war er nicht dabei.«

»Seine Beteiligung, haben Sie gesagt? Heißt das, er will keine Aussage über die Komplizen machen?«

Wisting trat dicht an den Einwegspiegel und sah zu Gudim und seinem Verteidiger hinüber, die schweigend nebeneinandersaßen. 

»Richtig, aber er ist bereit, uns zusätzliche Informationen zu geben, off the record«, erwiderte Wisting. »Das könnte die Brechstange sein, die wir benötigen, um den Fall aufzuknacken.«

»Was will er im Gegenzug dafür haben?«

»Strafreduzierung und eine Anklage im Einklang mit seinem Geständnis. Fahrlässige Beteiligung und Beihilfe beim Raubüberfall.«

»Wir können das nicht garantieren, falls die weiteren Ermittlungen ergeben, dass er eine andere Rolle gespielt hat oder in größerem Umfang beteiligt war«, wandte der Generalstaatsanwalt ein. 

»Das wäre aber eine Bedingung für den Deal«, erwiderte Wisting. 

»Wenn es das ist, was Sie wollen und was Sie empfehlen, bin ich einverstanden«, sagte der Generalstaatsanwalt. »Wer ist sein Verteidiger?«

»Einar Harnes.«

»Gut. Lassen Sie mich mit ihm reden.«

Wisting gab sein Telefon an Stiller weiter, der es in den Vernehmungsraum brachte. Im Gegensatz zu vielen anderen Ländern wurden in Norwegen keine offiziellen Übereinkünfte zu Anklagepunkten oder Strafmaß getroffen. Ein Abkommen mit Gudim würde daher niemals schriftlich fixiert werden. 

Auch für Gudim wäre das Wort eines Ermittlers nicht viel wert. 

Eine mündliche Zusage vonseiten des Generalstaatsanwalts

hingegen war für den Verteidiger mehr als genug, um seinem Mandanten die Zustimmung zu dem Deal zu empfehlen. Dass sich sogar der Generalstaatsanwalt einmischte, hatte Wisting noch nie zuvor erlebt. Harnes vermutlich auch nicht. 

»Für Sie«, sagte Stiller und reichte Harnes das Handy. 

Der Anwalt warf einen skeptischen Blick darauf, hielt es sich aber dann ans Ohr. 

»Hier Einar Harnes«, hörte Wisting ihn sagen. 

Der Gesichtsausdruck des Rechtsanwalts veränderte sich, als ihm klar wurde, wer sich am anderen Ende der Leitung befand. 

Er gab einsilbige Antworten, begleitet von dem einen oder anderen knappen Nicken. Nach einer halben Minute gab Harnes das Telefon wieder ab. Stiller nahm es entgegen und zog einen Stuhl näher heran. 

»Dann wollen wir uns mal unterhalten«, sagte er. 
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Alle Augen waren auf Gudim gerichtet. Noch immer schien er zu überlegen, ob er sich auf die Absprache einlassen sollte. 

Wisting beobachtete ihn aus dem Nebenzimmer. Aus den Lautsprechern neben dem Monitor drang ein knarzendes Geräusch, als Gudim seine Sitzposition veränderte. Dann atmete er tief durch die Nase ein und ließ die Luft langsam durch den Mund wieder ausströmen. 

»Daniel Lindberg und Aleksander Kvamme«, sagte er. »Es war Daniels Idee. Er hat das Ganze geplant.«

Einen Augenblick hielt er inne und fuhr dann fort: »Ich hintergehe hier niemanden. Ich schulde denen nichts. Im Gegenteil. Ich hab schon eine Menge für die beiden übernommen. Seit zwei Jahren sitze ich für etwas ein, was ihnen anzulasten wäre. Aber Aleksander wurde freigesprochen. 

Und Daniel wurde nicht mal angeklagt.«

Seine Worte bezogen sich auf die Verurteilung wegen Drogenhandels. Noch hatte Gudim vier Jahre Haft vor sich. 

»Fahren Sie fort«, bat Stiller. 

Jan Gudim schluckte. 

»Sie haben einen schwarzen Grand Voyager benutzt«, sagte er. »Erst hat Daniel bei einem Gebrauchtwagenhändler in

Hauketo die Schlüssel geklaut, und dann ist er ein paar Tage später wieder hingegangen und hat den Wagen mitgenommen. 

Der stand dann mehrere Monate in einer Garage in Jessheim. 

Die Kennzeichen stammten von einem anderen Grand Voyager aus Bjerkebanen.«

Obwohl das meiste von dem, was Gudim berichtete, schon aus den bisherigen Ermittlungen bekannt war, machte Audun Thule sich Notizen. 

»Nach dem Überfall sind sie zu einer alten Werkstatt gefahren, die Daniel ausgekundschaftet hatte. Der ehemalige Besitzer war schon lange tot, seine Frau lebte im Altersheim. 

Nachdem ich in Kløfta den Wagen angezündet hatte, bin ich da hingefahren und hab mich mit ihnen getroffen. Als ich ankam, waren sie gerade dabei, die Transportboxen aufzubrechen, in denen das Geld lag. Aleksander benutzte einen Schneidbrenner. 

Die Boxen waren auch nicht mit Farbampullen oder Ähnlichem ausgestattet, sondern nur mit Schlössern und Plomben. Sie haben die ganzen Scheine in Müllsäcke gepackt. Die leeren Transportboxen wurden wieder in den Wagen geworfen. Dann haben sie ihre Klamotten in ein Ölfass gestopft, das zur Hälfte mit Benzin gefüllt war. Daniel ist eine Woche später dorthin zurückgefahren und hat die ganze Werkstatt abgefackelt.«

Thule nickte. Gudims Erläuterungen stimmten mit dem Bericht der Kriminaltechniker überein, die die Überreste der Werkstatt untersucht hatten. 

»Daniel und Aleksander haben sich umgezogen, und ich habe sie in die Stadt runtergefahren. Aleksander hatte eine Vereinbarung mit einem Typen von Ironink. Er sollte zum Hintereingang reingehen und so tun, als hätte er sich gerade ein Tattoo verpassen lassen, was in Wirklichkeit schon zwei Tage alt war. Ja, und dann sollte er sich eine Quittung geben lassen und sich noch ein bisschen unterhalten, damit er bei den anderen Kunden in Erinnerung bleiben würde. Es ging also darum, sich ein Alibi zu verschaffen. Und Daniels Plan war, sich in der U-Bahn beim Schwarzfahren erwischen zu lassen. Er kannte jemanden, der da arbeitete, und wusste, wann und wo die Kontrollen stattfanden. Da sollte er sich dann lauthals aufregen und mit den Kontrolleuren herumstreiten, damit die anderen Fahrgäste aufmerksam wurden. Obwohl diese Inszenierung über eine Stunde nach dem Überfall über die Bühne gehen sollte, war er sicher, dass das funktionieren und dass die Polizei ihm später diese Geschichte abkaufen würde. 

Tja, und ich bin dann weitergefahren und habe das Geld am Gjersjø deponiert. Mehr weiß ich nicht.«

»Sie haben das Geld also im Pumpenhaus versteckt?«, fragte Stiller nach. 

»Fahrlässige Beteiligung und Beihilfe«, betonte Harnes. »Alles im Rahmen dessen, was mein Mandant schon gestanden hat.«

»Was für einen Wagen haben Sie benutzt, um von der Werkstatt wegzukommen?«, fragte Stiller. 

»Ein offiziell zugelassenes Fahrzeug«, erwiderte Gudim. 

»Einen Ford Mondeo Kombi, den Aleksander für seinen Onkel reparieren sollte.«

»Farbe?«

»Rot. Daniel meinte, das sei perfekt. Fluchtautos sind ja meist schwarz oder grau, damit sie sich nicht von anderen unterscheiden. Und genau so was würde die Polizei suchen. Ein altes rotes Opa-Auto würde da gar nicht auffallen.«

Stiller nickte und machte sich Notizen. 

»Was ist mit Oscar Tvedt?«, fragte Thule. »Wir haben seine DNA gefunden.«

»Das habe ich Ihnen doch schon beim letzten Mal erklärt«, erwiderte Gudim. »Er war Funker beim Militär und hatte Ahnung von solchen Sachen. Wir hatten die Funkgeräte von ihm. Er sollte eigentlich mitmachen, hat sich aber einen Tag vorher rausgezogen. Er sagte, er sei krank, hätte sich eine Lebensmittelvergiftung zugezogen oder etwas in der Art. Da war es aber schon zu spät, um die Sache wieder abzublasen. 

Jetzt oder nie, dachten wir und haben es ohne ihn gemacht.«

»Und dann wurde er zum Sündenbock, als das Geld verschwand?«, fragte Stiller. 

Gudim nickte. »Nachdem sich die ganze Aufregung um Simon Meier gelegt hatte, sind Daniel und ich zum Pumpenhaus gefahren, um nach dem Geld zu sehen. Wir sind zu diesem Zeitpunkt immer noch davon ausgegangen, dass es sich dort

befand. In den Medien wurde ja nicht darüber berichtet, dass Geld gefunden worden war.«

Draußen auf dem Gang waren Schritte zu hören. Gudim wartete, bis sie verklungen waren, und fuhr dann fort: »Wir haben es in dem Moment kapiert, als der Schlüssel nicht da lag, wo er liegen sollte. Daniel hat die Tür aufgebrochen, aber das Geld war natürlich verschwunden.«

Wisting nickte. Gudims Worte stimmten mit dem Bericht aus dem Fall Gjersjø überein. Die Tür zum Pumpenhaus war zweimal aufgebrochen worden. Erst von Arnt Eikanger im Rahmen der Suchaktion und dann später von den Akteuren des Raubüberfalls, wie sich nun bestätigte. 

»Kann Sie jemand gesehen haben?«, fragte Stiller. »Kann jemand beobachtet haben, wie Sie den Schlüssel versteckten?«

»Kann schon sein«, erwiderte Gudim. »Der Typ, der verschwunden ist, war ja da. Ich habe sein Fahrrad gesehen. Er hatte es an ein Rohr am Pumpenhaus angeschlossen. Wir haben uns natürlich gefragt, ob er mit dem Geld abgehauen ist oder ob es einer der Polizisten war, die bei der Suchaktion geholfen hatten, aber tatsächlich war es Oscar.«

Wisting fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Beim letzten Gespräch mit Gudim hatten sie behauptet, dass Teile der Beute im Haus von Oscar Tvedts Mutter gefunden worden seien. Das machte die ganze Angelegenheit etwas komplizierter. 

»Daniel war damals schon davon überzeugt«, fuhr Gudim fort. »Er und Aleksander haben ihn dann zusammengeschlagen. 

Ich war nicht dabei. Später waren sie sich allerdings nicht mehr so sicher, weil Oscar alles rundweg abgestritten hat.«

Gudim richtete sich plötzlich auf, als sei ihm etwas Wichtiges eingefallen. 

»Daniels Freundin hat ein paar Untersuchungen angestellt«, fuhr er fort. »Sie hat für  Goliat geschrieben und dabei so getan, als ob sie einen Artikel über den Typen schreiben wollte, der verschwunden war. Sie durfte sich alle Ermittlungsakten ansehen, ist aber daraus nicht schlauer geworden. Jedenfalls meinte sie, dass dieser Meier sich vielleicht mit dem Geld nach Spanien abgesetzt haben könnte.«

Stiller ging nicht weiter darauf ein. »Woher hatten Sie die Informationen über die Geldübergabe am Flughafen?«, fragte er stattdessen. 

Jan Gudim lehnte sich zurück. Anscheinend war er auf diese Frage nicht vorbereitet. 

»Daniel hatte Kontakt zu einem, der da oben gearbeitet hat«, sagte er. 

»Wer?«, fragte Thule. 

»Das alles hat Daniel geplant«, erwiderte Gudim. »Über die Einzelheiten hat er mit uns nicht gesprochen.«

»Kim Werner Pollen«, sagte Stiller. 

Wisting konnte durch den Spiegel erkennen, dass der Name bei Gudim einen Nerv traf. 

»Sie waren derjenige, der ihn kannte«, fügte Stiller hinzu. 

»Die ganze Sache wird Ihnen noch vor die Füße fallen, wenn Sie

jetzt nicht alles erzählen.«

Gudim war sichtlich unwohl zumute. Auch seinem Anwalt gefiel die Entwicklung nicht. 

»Das war lange vor dem Überfall, fast ein Jahr davor und in einem ganz anderen Zusammenhang«, sagte Gudim schließlich. 

»Daniel fragte, ob mir jemand bekannt sei, der in Gardermoen arbeitete. Da habe ich ihm von Kim Werner erzählt. Ich dachte, es ginge um Drogenschmuggel und dass Daniel jemanden suchte, der im Gepäckbereich des Flughafens arbeitete und etwas herausschaffen könnte, ohne durch den Zoll zu müssen. 

Ich habe dann auch gar nicht mehr daran gedacht.«

Rechtsanwalt Harnes räusperte sich. 

»Das verändert alles nichts am Ausgangspunkt unserer Absprache«, sagte er. »Tatsache ist, dass Gudim erst von den konkreten Überfallplänen erfahren hat, als der Raub schon durchgeführt war.«

Thule nickte. Offenbar war er bereit, diese Version zu akzeptieren. 

»Woher kamen die Waffen?«, fragte er. 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Gudim. »Vermutlich von Oscar. 

Der war ja lange beim Militär, als Spezialsoldat. Sie haben ihn Kapitän genannt. Er kannte sich mit Waffen aus und war derjenige, zu dem man hinging, wenn man welche brauchte.«

Stiller hatte sich während des Gesprächs viele Notizen gemacht. Jetzt klappte er seinen Block zu. 

»Ich arbeite in der Abteilung für ältere und ungelöste Fälle«, sagte er. 

Gudim nickte. 

»Was mich interessiert, ist der Fall Gjersjø«, fuhr Stiller fort. 

»Ich dachte, Sie arbeiten an der Sache mit dem Raubüberfall«, sagte Gudim. 

»Das ist Thules Fall«, entgegnete Stiller mit einer Kopfbewegung in Richtung des Kollegen. »Ich versuche herauszufinden, was mit Simon Meier passiert ist.«

Er hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: »Sie haben jetzt einen Deal mit dem Generalstaatsanwalt. Allerdings könnte der noch viel besser aussehen, wenn Sie etwas über diese Geschichte wissen.«

Gudim schüttelte den Kopf. 

»Ich weiß nur, was Daniels Freundin gesagt hat. Dass sie glaubte, er sei in Spanien«, sagte er. »Abgesehen davon hieß es noch, dass er in einer Kiesgrube begraben liege.«

»Woher haben Sie das?«

»Von Daniel. Vielleicht war das aber auch etwas, was seine Freundin in den Polizeiberichten gelesen hat. Jedenfalls soll es da eine Hellseherin gegeben haben, die ihn im Kies vermutet hat. Aber sie hatten auch noch eine andere Theorie, die mir jetzt ziemlich naheliegend vorkommt.«

»Nämlich?«

»Na, dass Oscar ihn beseitigt hat. Dass dieser Meier ihn mit dem Geld gesehen hat, weshalb Oscar ihn loswerden musste. Da

Sie jetzt das Geld bei ihm zu Hause gefunden haben, ist das doch einleuchtend. Solange er nicht gefunden wird, glaube ich jedenfalls nicht, dass er ertrunken ist. Wenn Sie mich fragen, ist es doch ein bisschen zu viel Zufall, dass er zur selben Zeit verschwindet, wie das Geld gestohlen wird. Vielleicht hat Oscar ihn ja tatsächlich irgendwo unter dem Kies begraben, so wie die Hellseherin gesagt hat.«

Wisting betätigte einen Hebel und zoomte mit der Kamera auf Gudim, sodass sein Gesicht den ganzen Bildschirm füllte. Er fand Gudims Schlussfolgerung gar nicht so unwahrscheinlich. 

Simon Meier könnte etwas gesehen haben, was er nicht sehen durfte, und war ermordet worden, um ein anderes Verbrechen zu vertuschen. Aber Oscar Tvedt hatte weder das Geld gestohlen noch Simon Meier getötet. Das Geld war bei dem damaligen Gesundheitsminister und späteren Außenminister Bernhard Clausen gelandet. Die große Frage lautete weiterhin: Auf welche Weise? Und die andere Frage lautete immer noch: Was war mit Simon Meier geschehen? 
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Der Drucker in der Ecke des Kellerbüros ratterte vor sich hin. 

Line blickte auf den Papierbogen, der sich Zentimeter um Zentimeter aus der Maschine herausbewegte. Langsam zeichnete sich das Gesicht von Daniel Lindberg auf dem Papier ab. Ein dunkelhaariger und gut aussehender Mann. Weiße Zähne, sonnengebräunte Haut. Line musste an das Mädchen denken, das Henriette mit ins Café gebracht hatte. Ihre Gesichtszüge ähnelten sich. Das Kinn, die feinen Sommersprossen auf der Nase und die dunklen, eng beieinanderstehenden Augen. 

Audun Thule nahm den Ausdruck entgegen und hängte ihn an die Wand neben das Bild von Aleksander Kvamme. 

»Allzu viel wissen wir nicht über ihn«, sagte Thule. »Das Foto wurde vor drei Jahren gemacht, nachdem er wegen einer Schlägerei in einem Lokal festgenommen wurde. Er arbeitet in einem Fitnesscenter, das er zusammen mit seinem Bruder betreibt. Vermutlich haben sich Aleksander Kvamme und er dort kennengelernt.«

Stiller wandte sich an Line. 

»Die Männer haben versucht herauszufinden, was mit dem Geld passiert ist, und dachten, Sie wüssten etwas darüber«, 

sagte er. »Ausgehend von den Daten auf Ihrem Laptop sowie den Fotos auf Ihrer Korktafel gehen sie jetzt davon aus, dass Lennart Clausen das Geld genommen hat.«

»Ist jedenfalls eine einleuchtende Theorie«, meinte Thule. 

»Lennart stammte aus derselben Gegend. Und da er kurz danach verunglückt ist, vermuten die anderen, dass die Beute immer noch vollständig ist.«

»Möglicherweise ist ja genau das passiert«, warf Mortensen ein. 

»Diese Leute folgen Ihren Spuren, Line«, fuhr Stiller fort. »Auf Ihrer Übersicht zu Lennart Clausen standen Tommy Pleym und Aksel Skavhaug ihm damals am nächsten. Falls also jemand weiß, wo er das Geld versteckt hat, müsste es in der Logik der Gauner einer von den beiden sein.«

»Und die Gauner werden weitersuchen«, sagte Thule. 

»Wir helfen ihnen dabei«, meinte Stiller. 

»Wie soll das gehen?«, fragte Line. 

»Die Typen haben keine Ahnung, dass wir Henriettes Doppelspiel durchschaut haben, das ist unser Vorteil. Wenn Sie sich das nächste Mal mit ihr unterhalten, sagen Sie zu ihr, dass Sie zu wissen glauben, wo Lennart Clausen das Geld versteckt hat. Dann lotsen wir sie dorthin und ertappen sie auf frischer Tat.«

»Die gleiche Taktik wie bei Oscar Tvedt«, sagte Thule. 

»Wir setzen die Kameras und die verdeckten Ermittler einfach woanders ein«, fuhr Stiller fort. 

»Aber wo?«, fragte Line. »Wo wäre das passende Versteck, und wie sollte ich herausgefunden haben, dass Lennart Clausen das Geld dort verwahrt hat?«

»Die Garage«, sagte Wisting. 

»Welche Garage?«

»Am Haus seines Vaters«, erklärte er. »Die Garage ist voll mit Motorradteilen und Werkzeug. Seit Lennarts Tod hat sich nichts daran verändert.«

»Perfekt«, sagte Mortensen. 

»Ich bräuchte aber eine handfeste Geschichte für meine angebliche Vermutung«, meinte Line. 

»Rede mit Lennarts Freundin in Spanien«, schlug Wisting vor. 

»Bring das Thema auf die Garage, dann kannst du das verwenden.«

»Gute Idee«, meinte Stiller und deutete zum Telefon auf dem Tisch. »Und dann verabreden Sie sich für morgen mit Henriette.«

Line zog das Handy zu sich heran. 

»Ich habe morgen schon eine Verabredung mit Trygve Johnsrud«, sagte sie. 

»Blas sie ab«, meinte Mortensen. 

»Er ist immerhin der frühere Finanzminister«, rief Line ihm in Erinnerung. »Es war gar nicht so einfach, den Termin zu bekommen. Da kann ich nicht einfach wieder absagen.«

»Wann ist der Termin?«, fragte Wisting. 

»Um zehn. In seiner Hütte in Kjerringvik.«

»Du schaffst beide Termine«, sagte Lines Vater. 

Line nickte und ging mit dem Telefon hinaus. Sie stellte sich ans Küchenfenster und sah zu ihrem eigenen Haus hinüber, während sie es bei Rita Salvesen klingeln ließ. Es wäre besser gewesen, wenn sie die Außenbeleuchtung eingeschaltet hätte, dachte sie. Die abendliche Dunkelheit kam jetzt immer früher und senkte sich bereits über das Haus. 

Der Klingelton war schwach und unregelmäßig, doch als Rita Salvesen sich meldete, klang ihre Stimme ganz nah. 

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Line. »Haben Sie wegen des Erbes schon mit einem Anwalt gesprochen?«

»Ja, er kümmert sich um alles. Wie es aussieht, gibt es gar kein Testament. Lena wird alles erben. Also noch mal herzlichen Dank, dass Sie sich gemeldet haben. Vielleicht können wir uns ja einmal treffen, wenn ich nach Norwegen komme?«

»Das wäre schön«, erwiderte Line. »Was wollen Sie denn mit dem Haus machen?«

»Das werde ich verkaufen.«

»Sie können sich also nicht vorstellen, wieder zurück nach Norwegen zu ziehen?«

»Im Augenblick nicht.«

»Ich war neulich in Kolbotn und bin zufällig an dem Haus vorbeigefahren«, sagte Line. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, gab ihr aber eine Gelegenheit, über das Haus und die

Garage zu sprechen. »Es liegt sehr schön. Perfekt für eine Familie mit kleinen Kindern«, fügte sie hinzu. 

»Ich weiß.«

»Sind Sie dort oft gewesen, als Sie mit Lennart zusammen waren?«

»Wir waren meist bei mir.«

»Lennart hat sich vermutlich oft in der Garage herumgetrieben?«, sagte Line. 

Rita lachte. »Das kann ich Ihnen sagen. Er hat sich Tag und Nacht mit seinen Motorrädern beschäftigt. Andere durften kaum einen Fuß in die Garage setzen.«

Perfekt, dachte Line. Genau diese Worte würde sie in dem Gespräch mit Henriette verwenden. 

»Und wieso nicht?«, fragte sie. 

»Keine Ahnung. Allerdings geht es mir ganz ähnlich, wenn ich mit meinen Bildern beschäftigt bin. Ich male und will niemandem etwas zeigen, bevor ich fertig bin. Ich glaube, so war das auch bei Lennart. Er hat die Motorräder zusammengeschraubt und geputzt und lackiert und wollte vermutlich auch nicht, dass jemand sie zu Gesicht bekam, ehe sie fertig waren. Als Journalistin geht es Ihnen vielleicht auch so? Sie wollen doch sicher auch nicht, dass jemand Ihre Notizen liest.«

»Stimmt genau«, sagte Line. 

»In dem Sommer, bevor er starb, wurde es sogar noch schlimmer«, fuhr Rita fort. »Ich glaube, er hat da ein Motorrad

für mich zusammengebastelt. Jedenfalls wollte er unbedingt, dass ich den Führerschein mache, damit wir auch mal gemeinsam rausfahren könnten.«

»Und, haben Sie den Führerschein gemacht?«

»Ich bin nie so weit gekommen.«

Line hatte alles, was sie brauchte. 

»Schicken Sie mir doch eine Nachricht, wenn Sie wieder in Norwegen sind«, sagte sie, um das Gespräch allmählich zum Abschluss zu bringen. 

»Gern. Das wird sogar bald sein. Ich muss nämlich demnächst ein paar Papiere unterschreiben.«

»In Ordnung.«

Nach dem Telefonat überlegte Line, wie sie das Gespräch mit Henriette angehen sollte. 

Ihr Vater trat in die Küche. 

Line drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte. 

»Ist ja überhaupt nicht sicher, dass sie rangeht, wenn ich anrufe«, sagte sie. 

»Versuch’s einfach«, riet Wisting. »Vielleicht ruft sie dich ja wieder zurück.«

Line schaltete die Lautsprechfunktion ein und wählte. Im Hintergrund war Musik zu hören, als Henriette ans Telefon ging. 

»Gibt’s was Neues?«, fragte sie. 

»Allerdings. Es ist was passiert, und jetzt denke ich darüber nach, ob ich nicht besser die ganze Story fallen lasse.«

Die Musik wurde leiser gestellt. 

»Was war denn?«, fragte Henriette. 

»Ich bin überfallen worden«, erwiderte Line. »Mein Laptop wurde gestohlen. Ich glaube, es hat mit dem Fall zu tun.«

»Was ist denn genau passiert?«

Line berichtete von dem Überfall, sagte aber nicht, dass sie in der Nationalbibliothek gewesen war und Henriettes Artikel gelesen hatte. 

»Und weshalb glaubst du, dass das etwas mit dem Überfall in Gardermoen zu tun hat?«, fragte Henriette. 

»Es ist auch noch was anderes passiert«, fuhr Line fort. »Es ist ziemlich kompliziert, aber ich glaube, jemand hat mitbekommen, dass ich in dem Fall herumwühle.«

Wisting nickte seiner Tochter zu. Er fand es clever, dass Line so tat, als hätte die Drohung gewirkt. 

»Wer denn?«

»Das möchte ich lieber nicht am Telefon besprechen.«

»Du ziehst dich also aus allem raus?«, fragte Henriette. 

Line versuchte, den Tonfall ihrer Kollegin zu analysieren. 

Klang er bedauernd oder doch eher erleichtert? 

»Ich weiß noch nicht genau«, sagte Line. »Ich habe nämlich eine Idee, wo das Geld versteckt sein könnte.«

»Wo denn?«

»In einem Versteck, das mir ziemlich naheliegend erscheint.«

»Dann kannst du doch jetzt nicht aufgeben«, meinte Henriette. »Können wir uns treffen? Morgen vielleicht?«

»Ich habe vormittags noch einen Termin«, sagte Line. »Dabei geht es um etwas ganz anderes. Der Babysitter kann leider nur bis zwei Uhr.«

»Dann komme ich zu dir runter«, sagte Henriette. »Wir könnten uns im selben Café treffen wie die letzten Male.«

»Ich weiß nicht«, meinte Line. »Die ganze Geschichte wird langsam etwas gefährlich.«

»Du hast A gesagt, jetzt musst du auch B sagen«, erwiderte Henriette. »Jedenfalls musst du mir verraten, wo deiner Meinung nach das Geld versteckt ist. Das schuldest du mir.«

»In Ordnung«, sagte Line. »Dann um ein Uhr.«
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Im Laufe der Nacht war die Temperatur gefallen. Der Himmel war von einer grauen Wolkenschicht verdeckt, und ein schwacher Wind fuhr durch die Bäume. Line war kurz zu sich nach Hause gegangen, um einen Pullover für sich und eine Jacke für Amalie zu holen. Bevor sie losfuhr, steckte sie auch den Sender ein, den Mortensen an ihrem Wagen gefunden hatte. Diejenigen, die das Signal verfolgten, würden somit sehen, dass sie sich in Bewegung setzte. 

Nachdem sie Amalie bei Sofie abgegeben hatte, fuhr sie in die Stadt hinein und weiter an der Ostseite des Larvikfjord entlang. 

Eine schmale, kurvenreiche Straße führte sie zum alten Seehafen, in dessen Nähe sich der Landsitz des ehemaligen Finanzministers und Parteikollegen von Bernhard Clausen befand. Sie folgte der Wegbeschreibung zu einem weißen Holzhaus, das im Schutz steiler Felsen direkt an der Küste lag. 

Eine kalte Meeresbrise ließ Line erzittern. 

»Wir setzen uns wohl besser hinein«, schlug Trygve Johnsrud vor, der Line schon erwartet hatte. 

Line folgte ihm in ein Wohnzimmer mit großen Fenstern, die direkt auf das Meer hinauszeigten. Johnsrud räumte ein paar

Zeitungen und Magazine vom Esstisch und bot Line einen Platz an. 

»Bernhard Clausen, tja«, begann er. »Er hinterlässt eine große Leere.«

»Nachdem wir unser heutiges Treffen verabredet hatten, sind ja einige Dinge über ihn bekannt geworden«, sagte Line. 

»Sie denken an sein Buch?«

Line nickte. 

»Wissen Sie, worüber er darin schreibt?«, fragte sie. 

Johnsrud lächelte. »Ich habe nichts davon gelesen.«

»Letzte Woche habe ich mit Guttorm Hellevik gesprochen«, fuhr Line fort. »Mein Eindruck dabei war, dass Clausen sich zu einem Freidenker entwickelt hatte, der sich den sozialdemokratischen Idealen nicht länger verpflichtet fühlte.«

Der ehemalige Finanzminister nickte. »Gemeinhin gilt ein Politiker als gut, wenn er seine politischen Ansichten standhaft vertritt, ungeachtet der praktischen Konsequenzen. Ich hingegen halte es für eminent wichtig, seinen Standpunkt infolge eines gesellschaftlichen Diskurses oder aufgrund persönlicher Erfahrungen auch ändern zu können.«

»Was für Veränderungen haben Sie bei Clausen erlebt?«

»Wir haben meist über Finanzpolitik gesprochen«, erklärte Johnsrud. »Bernhard war mit den Steuerrichtlinien, die die sozialdemokratische Partei im Vorfeld der Parlamentswahl entwickelt hatte, nicht einverstanden. Stattdessen wünschte er sich ein niedrigeres Steuerniveau und mehr privaten Konsum

und vertrat die Meinung, wir als Politiker sollten die Menschen selbst entscheiden lassen, wofür sie ihr Geld verwenden wollten. Harte Arbeit und private Initiative müssten seiner Ansicht nach stärker belohnt werden. Vielleicht lag es daran, dass er das ganze Leben hart gearbeitet und viel geopfert hatte, aber zu wenig dafür zurückbekam.«

Johnsrud stand auf und holte eine Kanne Kaffee und zwei Tassen aus der Küche. 

»Und wann hat er seinen politischen Standpunkt geändert?«, fragte Line. 

Johnsrud füllte die Tassen. »Ich weiß gar nicht, ob man das so ausdrücken kann. Seinen politischen Standpunkt ändern klingt so dramatisch. Er hatte einfach nur sehr klare Ansichten über individuelle Freiheit und persönliche Verantwortung. Das machte sich allerdings erst nach der letzten Regierungsperiode bemerkbar. Aber wir, die ihn gut kannten, haben wohl schon nach seiner längeren Krankmeldung in seiner Zeit als Gesundheitsminister eine Veränderung an ihm festgestellt.«

Line nutzte die Gelegenheit, das Gespräch auf die Zeit in Bernhard Clausens Leben zu lenken, die sie am meisten interessierte. 

»Nach dem Tod seines Sohnes?«, fragte sie. 

Trygve Johnsrud zögerte die Antwort hinaus. 

»Eigentlich eher, nachdem seine Frau gestorben war«, sagte er. »Ich glaube, das löste bei ihm einen Prozess aus, in dem er alles hinterfragte.«

»Inwiefern?«

Der Parteiveteran griff nach der Kaffeetasse, nahm einen Schluck und stellte sie wieder ab. 

»Das Gesundheitssystem ist einer der wichtigsten Bausteine unseres Sozialstaats, doch um ein gutes Angebot für die Allgemeinheit zu gewährleisten, können wir mitunter nicht allen so helfen, wie sie es vielleicht erwarten. Wir können unheilbar kranken Patienten keine unnötigen lebensverlängernden Maßnahmen bieten oder ihnen Hoffnung auf experimentelle Therapien machen. Die Medikamente, die Lisa benötigte, hätten Millionen gekostet und ihr Leben vielleicht um ein oder zwei Jahre verlängert. Es ist natürlich schwierig, bei einem Krankheitsfall eine Kosten-Nutzen-Analyse zu machen, aber das Entscheidungsgremium hatte diese Behandlungsform damals bereits abgelehnt. Aufgrund der Kosten und auch weil die Wirksamkeit der Medizin noch nicht erwiesen war. Kurzzeitig war auch die Rede von einer Operationsmöglichkeit in Israel, aber ihre Ärzte haben das nicht unterstützt. Bernhard Clausen war aufgrund dessen in vielerlei Hinsicht zu einem politischen Gefangenen geworden. 

Er hatte sogar erwogen, die Hütte in Stavern zu verkaufen und die Behandlung für seine Frau aus eigener Tasche zu bezahlen. 

In dem Fall hätte er natürlich als Gesundheitsminister zurücktreten müssen, weshalb er das alles auch mit dem Ministerpräsidenten besprochen hat. Aber der hat Clausen die Entscheidung überlassen.«

Trygve Johnsrud presste die Lippen aufeinander, als hätte er mehr verraten als beabsichtigt. 

»Letzten Endes hat Lisa ihn gebeten, es nicht zu tun. Sie meinte, dass die Zeit, die sie sich erkaufen würde, niemals die daraus entstehenden Probleme aufwiegen könnte. Noch dazu hätten er und der Sohn dann keine Hütte mehr, an der sie sich erfreuen könnten. Der springende Punkt war, dass Bernhard das Gefühl hatte, sich nicht frei entscheiden zu können, was für ihn und seine Familie das Beste war. Ich glaube, das war die eigentliche Ursache für seine spätere liberalistische Sichtweise.«

»Wenn ich es recht verstanden habe, hat Lennart seinen Vater für den Tod der Mutter verantwortlich gemacht«, sagte Line. 

»Das schon, aber nicht so sehr, wie Bernhard sich selbst die Schuld gegeben hat. Das war aber nichts, was sie auseinandergebracht hat.«

Line erlaubte sich zu erwähnen, dass sie das Gegenteil gehört hatte. Trygve Johnsrud erhob sich. 

»Beziehungen zwischen Vater und Sohn können manchmal schwierig sein«, sagte er und bewegte sich auf die andere Seite des Wohnzimmers zu. »Ich zeige Ihnen mal was.«

Er öffnete eine Kommodenschublade und nahm einen Umschlag mit Fotos heraus. 

»Das hier habe ich gestern gefunden, als ich mir alte Fotos anschaute«, sagte er und legte ein Foto von Lennart und

Bernhard Clausen auf den Tisch. Die beiden hatten einander die Arme um die Schultern gelegt. In der anderen Hand hielt Bernhard Clausen einen Hammer. Beide lächelten in die Kamera. 

»Ist das nicht ein schönes Bild?«, fragte Johnsrud. 

Line nahm es in die Hand. Es war eine gelungene Komposition, wie sie ein Amateurfotograf manchmal zustande bekam, sofern er Flächen und Linien in eine harmonische Anordnung brachte. Der Kontrast zwischen Licht und Schatten verlieh dem Bild gleichzeitig Volumen und Tiefe. Gleichwohl wirkte das Lächeln der beiden nicht echt. Offenbar hatten sie nur wegen des Fotografen so einträchtig in die Kamera geschaut. 

»Ist das in der Hütte in Stavern?«

»Im Sommer nach Lisas Tod«, erklärte Johnsrud und legte auch die anderen Bilder auf den Tisch. »Gemeinschaftliches Renovieren der Hütte. Lennart kam mit dem Motorrad und brachte ein paar Dokumente vorbei, die Bernhard zu Hause vergessen hatte.«

Line hatte im Gästebuch von der Renovierungsaktion gelesen, die am Wochenende nach Simon Meiers Verschwinden stattgefunden hatte. Sie erkannte mehrere Politiker auf dem Foto. 

»Wer ist das?«, fragte sie und zeigte auf einen Mann mit einem Malerpinsel. 

Trygve Johnsrud beugte sich über den Tisch. »Vermutlich unser künftiger Justizminister«, sagte er und lächelte. 

»Arnt Eikanger? Er hat damals in der örtlichen Polizeidienststelle gearbeitet.«

»Einer, der weiß, wo den Leuten der Schuh drückt«, sagte Johnsrud. »Außerdem ist er ein großes politisches Talent. 

Bernhard war so eine Art Mentor für ihn.«

Line studierte das Bild eine Weile und widmete sich dann den anderen. Auf einem davon war Guttorm Hellevik aus dem Osloer Stadtrat zu sehen. Er stand neben einem Mann, der eine rote Schirmmütze mit Parteiemblem trug, und gab Sand in einen altmodischen Zementmischer. 

»Dürfte ich mir das vielleicht ausleihen?«, fragte Line und zeigte auf das Bild von Vater und Sohn. 

»Nehmen Sie ruhig alle mit, gerne auch das von Eikanger«, sagte er. Line war sich bewusst, dass er vermutlich dachte, das Bild würde sich gut im Wahlkampf machen. 

»Tagsüber haben wir zusammen gearbeitet«, fuhr Johnsrud fort. »Und am Abend haben wir unsere politischen Pläne entwickelt.«

Line sammelte die Fotos ein und ließ das von Lennart und seinem Vater zuoberst auf dem Stapel liegen. 

»Ich glaube, das ist das letzte gemeinsame Bild von den beiden«, sagte Johnsrud und lächelte. »Die Familie war ihm wichtig, und Bernhard hat den Jungen geliebt. Die Krebserkrankung, durch die Lisa starb, war erblich. Bernhard

fürchtete, dass eines Tages auch sein Sohn davon betroffen sein könnte, aber etwa drei Monate nachdem dieses Foto geschossen wurde, hat er sich stattdessen mit dem Motorrad totgefahren.«

Line nickte. 

»Haben Sie an dem Wochenende damals alle zusammen in der Hütte gewohnt?«, fragte Line und steckte die Bilder in die Tasche. 

»Ja.«

»Ist das nicht ein eigenartiger Gedanke für Sie, dass die Hütte abgebrannt ist?«

»Mir fällt es schwerer zu akzeptieren, dass Bernhard nicht mehr da ist.«

Line versuchte, das Gespräch auf den fensterlosen Raum zu bringen, wo das Feuer entstanden war, und auf die Zeit, in der sich der Raubüberfall zugetragen hatte. Johnsrud hingegen folgte seiner eigenen Agenda und sprach über Dinge, die für die Sozialdemokratische Partei in den nächsten Jahren wichtig sein würden. 

Nach fast zwei Stunden hatte Line genügend Material zusammen, um einen ausführlichen Artikel darüber zu schreiben, welche Bedeutung alte sozialdemokratische Ideale für die Erneuerung des Sozialstaats hatten. Doch der Antwort auf ihre Frage, was sich im Sommer 2003 zugetragen hatte, war sie kein Stückchen näher gekommen. 
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Das Garagentor quietschte in den Angeln, als Wisting es aufzog. 

Das schneidende Geräusch erinnerte an einen Schmerzensschrei. 

Der Raum war durch zwei Fenster und eine helle Deckenlampe beleuchtet. In einem Stativ stand ein Motorrad ohne Reifen und Benzintank. Auf dem Betonboden lagen Motorteile, Werkzeuge und schmutzige Putzwolle verstreut. Ein Overall hing über der Rückenlehne eines Campingstuhls, der neben einem offenen Werkzeugkasten stand. 

Stiller zeigte auf die Stellen, an denen er die Überwachungskameras anbringen wollte. Der Techniker aus Stillers Abteilung machte sich an die Arbeit. Die kleinen Überwachungskameras würden ihre Aufzeichnungen in Bernhard Clausens Arbeitszimmer im Haus nebenan senden, wo die Polizei das Geschehen auf einem Bildschirm mitverfolgen konnte. 

»Auch wenn wir beweisen können, dass sie in eine Garage eingebrochen sind, kriegen wir sie nicht für den Raubüberfall dran«, gab Thule zu bedenken. 

»Wir nutzen dieses kleine Aufgebot, um ihr schwächstes Glied zu brechen«, sagte Stiller. »Henriette Koppang. Sie wird

die anderen herführen. Und sie wird früher oder später den Mund aufmachen.«

Wisting blätterte in einem Handbuch, das aufgeschlagen auf einer Arbeitsbank lag und technische Zeichnungen diverser Motorteile enthielt. Wisting war optimistisch, was die Aufklärung des Raubüberfalls anging. Die drohende Gefahr einer Gefängnisstrafe und die sich daraus ergebenden Konsequenzen für ihre Tochter würden Henriette Koppang zum Reden bringen. Ganz anders sah es beim Vermisstenfall Simon Meier aus. Diejenigen, die etwas wissen konnten, waren beide schon tot: Bernhard Clausen und sein Sohn. 

»Was ist denn hier drin?«, fragte Stiller und rüttelte am Türgriff einer kleinen Abstellkammer ganz hinten in der Garage. 

Thule zeigte nach unten. »Die Tür ist zusätzlich gesichert«, sagte er. 

Gleich oberhalb der Türschwelle waren ein Metallbeschlag und ein Vorhängeschloss angebracht. 

»Wir könnten die Kammer nutzen«, sagte Stiller. »Wenn hier jemand etwas hätte verstecken wollen, dann hätte er dafür bestimmt die Kammer verwendet.«

Er blickte umher und entdeckte eine Kneifzange. 

»Ich will auch eine Kamera da drinnen haben«, sagte er und versuchte, das Vorhängeschloss zu durchtrennen. 

»Ich habe irgendwo noch eine größere Zange gesehen«, sagte Thule und schaute sich um. 

Schließlich fand er in einem Regal einen Bolzenschneider und durchtrennte damit den Bügel des Vorhängeschlosses. Das eigentliche Türschloss entsprach dem einer gewöhnlichen Zimmertür. Stiller ging ins Haus, um nach dem passenden Schlüssel zu suchen. 

»Vielleicht hat sich das Geld ja wirklich da drin befunden«, meinte Wisting, als Stiller zurückkam. 

»Die Tür ist jedenfalls gut gesichert«, erwiderte Stiller. Er schob einen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und öffnete die Tür. 

Abgestandene Luft schlug ihnen entgegen und vermischte sich mit dem Geruch von Motoröl in der Garage. 

Stiller entdeckte einen Lichtschalter. 

Der Raum maß etwa sechs Quadratmeter und besaß keine Fenster. Er war wie ein kleines Büro eingerichtet, mit einem Tisch, einem Bürostuhl auf Rollen und ein paar Regalfächern an der einen Wand. An der Wand gegenüber stand eine Holzkiste mit Deckel. Darüber hing ein  Easy-Rider-Filmplakat, das Peter Fonda und Dennis Hopper auf ihren Motorrädern zeigte. An der rechten Ecke des Plakats hingen ein paar vertrocknete Wunderbäume an einem Nagel. 

Stiller trat als Erster ein, Wisting folgte ihm. Auf dem Schreibtisch lag eine umgestoßene Öldose. Die Flüssigkeit war schon längst eingetrocknet, hatte aber braune Flecken auf der Tischplatte und den Papieren hinterlassen, die darauflagen. 

Eine der Schubladen war halbwegs aufgezogen. Wisting öffnete sie ganz. Auf einem Stapel Motorradzeitschriften lagen eine Flasche Duftspray und weitere Wunderbäume, die noch in Plastik eingepackt waren. 

Stiller stieß die Holzkiste mit dem Fuß an. 

»Abgeschlossen«, sagte er und deutete auf ein Vorhängeschloss derselben Art, wie es sich an der Tür befunden hatte. 

Thule brachte den Bolzenschneider. Ehe er zur Tat schreiten konnte, klingelte Stillers Handy. 

»Das kriminaltechnische Labor«, sagte er nach einem Blick aufs Display. 

Er nahm den Anruf entgegen und schaltete die Lautsprechfunktion ein. 

»Wir haben eine Schnellanalyse des biologischen Materials von Vegard Skottemyr gemacht«, erklärte die Laborantin. 

Wisting spitzte die Ohren. Vegard Skottemyr war der Mann, den sie verdächtigten, den anonymen Hinweis an den Generalstaatsanwalt geschickt zu haben. 

»Sie haben um einen spezifischen Abgleich mit der DNA-Probe B-8 aus dem Fall 15692 vom Jahr 2003 gebeten, ehemals Polizeidistrikt Follo«, fuhr die Frau in offiziellem Tonfall fort. 

»Das Kondom von der Stelle am Pumpenhaus«, erinnerte Stiller die anderen. 

»Es gibt keine Übereinstimmung zwischen den Proben«, berichtete die Laborantin nüchtern. 

Wisting seufzte. Die Möglichkeit, dass es einen Augenzeugen für die Ereignisse am Gjersjø gab, schien sich gerade in Luft aufzulösen. 

»Wir haben allerdings eine ergänzende Suche im Probenregister durchgeführt«, fuhr die Frau am Telefon fort. 

»Dabei gab es eine Übereinstimmung mit Probe B-14 aus demselben Fall.«

»Was für eine Probe ist B-14 denn?«, fragte Thule. 

Die Frau vom Labor war leicht verwirrt, dass sich plötzlich eine fremde Stimme zu Wort meldete. 

»Die Probe ist in meinen Unterlagen als Schamhaar vermerkt«, sagte sie. 

Stiller grinste. »Tja, für einen Tango braucht es immer zwei. 

Wir haben ihn. Vegard Skottemyr war am Pumpenhaus. Seine Schamhaare beweisen es.«

Die Laborantin erklärte, dass der Untersuchungsbericht umgehend verschickt werden würde. 

»Haben Sie schon die Ergebnisse von den neuen Untersuchungen im Pumpenhaus?«, fragte Wisting. »Espen Mortensen hat die Proben zwecks Abgleich mit dem DNA-Profil des Vermissten eingereicht.«

»Ist gerade reingekommen«, bestätigte die Frau am Telefon. 

»Ich melde mich später direkt bei Mortensen.«

»Wie lautet denn das Ergebnis?«

»Es gibt eine Übereinstimmung«, erwiderte die Frau. »Sowohl Probe F-1 als auch Probe F-2 stimmen mit dem DNA-Profil von

Simon Meier überein.«

»Der Boden und die Stahlkante«, murmelte Wisting. 

Stiller schaltete den Lautsprecher des Handys aus und hielt es sich ans Ohr. »Vielen Dank für Ihren Anruf«, sagte er und beendete das Telefonat. 

»Simon Meier ist im Pumpenhaus gestorben«, fasste Audun Thule zusammen. 

»Und wir haben vielleicht einen Zeugen«, sagte Stiller. »Ich fahre gleich runter nach Kolbotn und unterhalte mich noch mal mit Vegard Skottemyr. Ihr könnt ja hier weitermachen.«

Er drängte sich an den anderen vorbei nach draußen. Thule setzte den Bolzenschneider an. Ein metallisches Knacken war zu hören, als der Bügel des Schlosses durchtrennt wurde. 

Wisting hob den Deckel der Kiste an. 

Bis auf ein paar verchromte Motorradteile, ein Nummernschild und einen Kfz-Schein war die Kiste fast leer. 

Thule hielt eine klassische Haschpfeife und eine Plastiktüte mit den vertrockneten Resten einer Marihuanapflanze in die Höhe. 

»Nicht gerade aufregend«, sagte er und ließ die Tüte wieder in die Kiste fallen. 

Wisting klappte sie zu. Als Thule das Schloss durchtrennt hatte, war Wisting einen Augenblick davon überzeugt gewesen, die sterblichen Überreste von Simon Meier in der Kiste vorzufinden. 
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Henriette stand an der Theke und wollte gerade ihre Bestellung bezahlen, als Line hereinkam. 

»Was möchtest du?«, fragte sie. 

»Einen Caffè Latte«, antwortete Line und stellte sich neben sie. 

Die Frau an der Theke nahm sich der Bestellung an. 

»Wie geht’s dir denn?«, wollte Henriette wissen und legte die Hand auf Lines Schulter. 

»Ich weiß nicht so genau«, sagte Line. »Es ist so viel passiert.«

»Du musst mir alles erzählen«, meinte Henriette. 

Die Kaffeegläser wurden auf den Tresen gestellt. 

»Das übernehme ich«, fuhr Henriette fort und steckte ihre Karte ins Lesegerät. 

Line nahm ihr Glas und wartete, während Henriette ihren PIN-Code eingab. Die Karte wurde abgelehnt. Sie versuchte es noch mal, gab die vier Ziffern erneut ein, doch die Transaktion scheiterte. 

»Irgendwas stimmt da nicht«, seufzte Henriette. 

»Ich zahle«, sagte Line und legte einen Hunderter auf den Tresen. 

Henriette steckte ihre Bankkarte zurück in die Geldbörse, nahm ihr Glas und steuerte auf den Tisch zu, an dem sie früher schon einmal gesessen hatten. 

»Was ist denn passiert?«, fragte sie mit sanfter Stimme. 

»Ich habe niemandem davon erzählt und werde es auch nicht tun«, erwiderte Line und bediente sich dabei der Worte, die sie zuvor mit ihrem Vater besprochen hatte. »Du musst mir schwören, niemandem etwas zu verraten.«

»Aber natürlich.«

»Ich erzähle es dir, weil ich nicht sicher bin, ob du vielleicht auch in Gefahr schwebst.«

Henriette nickte mit ernstem Gesichtsausdruck, gab aber keine Antwort. 

»Das Ganze hat angefangen, nachdem wir zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten«, fuhr Line fort. »Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand bei mir zu Hause gewesen war.«

»Das ist ja unheimlich.«

Line nahm einen Schluck Kaffee und blickte Henriette dabei an. Sie hatte nicht übel Lust zu sagen, dass sie genau wusste, um wen es sich dabei handelte, nämlich um Henriettes Freund oder seinen Kumpel. Dass er im Keller gewesen war, vor der Korktafel gestanden und die Verbindungslinien zwischen Simon Meier und Lennart Clausen entdeckt hatte. 

»Wurde etwas gestohlen?«, fragte Henriette. 

Line schüttelte den Kopf. »Bloß eine Kinderzeichnung.«

»Eine Zeichnung?«

»In den letzten Wochen hat sich öfter eine Katze an unserem Haus herumgetrieben«, erklärte Line. »Amalie wollte sie malen. 

Ich hab ihr dabei geholfen. Und dann haben wir das Bild über ihr Bett gehängt.«

Line spürte die Tränen aufsteigen und musste sich zusammenreißen, als sie von der Warnung und der toten Katze berichtete. 

»Du meine Güte«, meinte Henriette. »Und du bist sicher, dass es nicht irgendein durchgeknallter Nachbarsjunge war?«

Line nickte. 

»Hast du die Polizei gerufen?«, fragte Henriette. 

»Nein. Ich habe die Katze in den Müll geworfen, ehe Amalie sie zu Gesicht bekam. Aber ich habe bei einem Sicherheitsdienst angerufen, um mir eine Alarmanlage einbauen zu lassen.«

Line stellte ihr Kaffeeglas auf dem Tisch ab. 

»Ich habe mich entschieden«, sagte sie. »Ich lasse die ganze Sache fallen. Das ist es nicht wert.«

»Bist du sicher?«

Line nickte. 

»Ich respektiere deine Entscheidung«, sagte Henriette. »Aber du hast gemeint, du wüsstest vielleicht, wo das Geld aus dem Überfall versteckt ist?«

»Vielleicht«, gab Line zurück. 

»Wo denn?«

»Ich habe mit seiner damaligen Freundin gesprochen«, erklärte Line. 

»Der Freundin von Lennart Clausen?«

Line nickte. Obwohl sie wusste, dass alle Informationen über Rita Salvesen und ihre Tochter auf dem gestohlenen Laptop gespeichert gewesen waren, wollte sie deren Namen nicht nennen. 

»Sie hat mir von Lennart erzählt.«

»Ja?«

»Er hatte eine Garage am Haus seines Vaters zur Verfügung, wo er an seinen Motorrädern herumgeschraubt hat. Dort hat er sich stundenlang aufgehalten und wollte sonst niemanden einlassen.«

Henriette starrte Line neugierig an und nahm einen Schluck Kaffee. 

»Die Garage steht immer noch«, fuhr Line fort. »Sie ist voll mit irgendwelchen Motorteilen, und seit Lennarts Tod hat sie offenbar niemand betreten. Sein Vater hat es nicht über sich gebracht, dort aufzuräumen. Wenn er das Geld dort versteckt hat, ist es möglicherweise immer noch da.«

Line konnte genau sehen, dass Henriette den Köder schluckte. 

»Wie können wir das überprüfen?«, fragte sie. 

Line schüttelte den Kopf. »Nicht wir. Ich bin raus aus der Sache. Seine Freundin kommt bald nach Norwegen und wird das Haus übernehmen. Sie will es verkaufen. Falls das Geld in

der Garage ist, erfahren wir das vielleicht, wenn sie das Haus ausräumt.«

Henriette wirkte unschlüssig. Sie fing an darüber zu reden, dass sie dann die Kontrolle über den Fall und das Geld verlieren würden, brach aber mitten im Satz ab. 

»Die Story würde sich viel besser machen, wenn wir das Geld fänden, anstatt darauf zu warten, dass es gefunden wird. 

Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, aber mir wird schon übel, wenn ich nur daran denke«, sagte Line. »Ich möchte das Risiko nicht auf mich nehmen. 

Wenn ich eine Redaktion im Hintergrund hätte, wäre das vielleicht etwas anderes, aber es geht schließlich nicht nur um mich. Ich muss auch an meine Tochter denken.«

»Verstehe«, sagte Henriette. »Voll und ganz.«

Die restliche Unterhaltung floss zäh dahin. Line musste sich darauf konzentrieren, alltägliche und ungefährliche Themen anzusprechen. Nach einer halben Stunde stand Henriette auf. 

»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Ich hoffe, wir bleiben in Kontakt.«

Line erhob sich ebenfalls. Sie hatte das Gefühl, Henriette umarmen zu müssen, und sah ihr nach, als sie zur Tür hinausging. Hinter der nächsten Ecke würde Henriette vermutlich zum Telefon greifen und ihren kriminellen Freund anrufen. 

Als Line ihre Sachen zusammenpackte, entdeckte sie Henriettes Handy, das in der Ritze zwischen Armlehne und

Sitzfläche des Sessels lag, in dem sie gesessen hatte. 

Ihr erster Impuls war, ihr nachzulaufen, aber sie ließ es bleiben. Um das Telefon zu aktivieren, brauchte man einen Fingerabdruck oder einen PIN-Code. Line blickte gedankenverloren zum Tresen hinüber.  0208. Als Henriette die Ziffern ins Kartenlesegerät eingegeben hatte, war Line durch den Kopf geschossen, dass es sich dabei vermutlich um das Geburtsdatum ihrer Tochter oder ihres Freundes handelte. 

Line tippte mit dem Zeigefinger aufs Display. 

0208. So einfach konnte es manchmal gehen. 

Das Telefon war entsperrt. 

Line warf einen Blick zur Tür. Es würde nicht lange dauern, bis Henriette ihr Handy vermisste. Sie könnte jede Sekunde um die Ecke kommen, um es im Café zu suchen. 

Line öffnete die Nachrichten-App. Die Konversation mit Daniel stand an Nummer drei. Line rief die zwischen ihr und ihrem Freund ausgetauschten Nachrichten auf, überflog belanglose Meldungen über praktische Angelegenheiten und stieß dabei auf eine kleine Videodatei, die Henriette ihrem Freund am Sonntagvormittag geschickt hatte. Erst verstand sie nicht, was sie da sah, die Kamera schwankte hin und her und fokussierte dann auf eine Tastatur. Zwei Hände kamen ins Bild, die Finger hüpften zwischen den Buchstaben umher. Line erschauderte. Es war ihr Laptop, ihre Finger. Henriette hatte sie bei der letzten Begegnung gefilmt. In der Aufzeichnung bewegten sich Lines Finger zu schnell auf der Tastatur, um das

Passwort erkennen zu können, aber bei einer Wiederholung in langsamem Tempo war das sicher kein Problem. 

Line fluchte und sah zur Tür, ehe sie die übrigen Nachrichten las. Am Tag zuvor hatte Daniel Henriette ein Foto geschickt. Es zeigte die Korktafel in ihrem Kellerbüro. 

 Finde so viel wie möglich über die Namen heraus,  stand unter dem Bild. 

Line brauchte es nicht zu vergrößern, um zu sehen, welche Namen er meinte. Es waren Tommy Pleym und Aksel Skavhaug. 

Beide waren Opfer der Nachforschungen geworden, die diese kriminelle Bande angestellt hatte. 

Die Klingel über der Cafétür gab ein Signal von sich. 

Henriette. 

Line schaltete das Handy ab und hielt es ihr entgegen. 

»Das hast du vergessen«, sagte Line und zwang sich zu einem Lächeln. »Es lag im Sessel.«

Henriette bedankte sich und erwiderte Lines Lächeln. 

»Ohne Handy komme ich mir völlig verloren vor«, sagte sie. 

Line begleitete sie zur Tür. Noch einmal verabschiedeten sie sich voneinander, dann entschwand Henriette um die Hausecke. Kurz darauf sah Line, wie sie in einem blauen Audi mit dem Telefon am Ohr vorbeifuhr. 

Line zog ihr eigenes Handy hervor und rief ihren Vater an. 
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Adrian Stiller betrat die Bank hinter einem jungen Paar. Die beiden zogen eine Wartenummer und setzten sich. Stiller ging direkt zum Informationsschalter, zückte seinen Dienstausweis und fragte nach Vegard Skottemyr. 

Der Mann am Schalter blickte auf seinen Bildschirm. 

»Vegard Skottemyr ist gerade in einem Beratungsgespräch«, erwiderte er mit kundenfreundlichem Lächeln. 

»Ich muss ihn sofort sprechen«, gab Stiller zurück. 

Der Bankangestellte wirkte leicht irritiert. »Gut, ich schaue nach, ob er gleich fertig ist«, sagte er und glitt von seinem Hocker. 

Stiller folgte ihm. Vegard Skottemyr saß in einem Büroverschlag mit gläsernen Wänden. Eine Frau mittleren Alters verabschiedete sich gerade von ihm. 

Der Mann vom Schalter öffnete die Tür. 

»Sie haben Besuch«, sagte er. 

Skottemyr sah auf. Stiller erwiderte seinen Blick, der leicht resigniert wirkte. 

Skottemyr reichte der Frau noch eine Informationsbroschüre, dann trat sie durch die Tür auf den Gang. Stiller wartete, bis sie

sich entfernt hatte, trat dann ein und schloss die Tür hinter sich. 

»Da wären wir wieder«, sagte er und setzte sich. 

Skottemyr nickte bloß. 

»Sie waren nicht ganz ehrlich zu mir«, fuhr Stiller fort. 

»Ich habe Ihnen doch alles erzählt. Mehr weiß ich nicht.«

»Ich glaube nicht, dass Sie austreten mussten«, sagte Stiller. 

»Das war nicht der Grund, weshalb Sie in den Weg zum Pumpenhaus abgebogen sind. Ich glaube, Sie wollten da jemanden treffen.«

»Wen denn?«

»Einen Liebhaber.«

Skottemyrs Gesicht wechselte die Farbe. Stiller fuhr fort und berichtete, dass die Kriminaltechniker Spuren gefunden hatten, die auf eine sexuelle Begegnung zweier Männer schließen ließen. 

»Einer davon waren Sie«, sagte Stiller. »Ich will wissen, wer der andere war.«

Skottemyr schüttelte den Kopf. Allerdings schien er die ihm vorgelegten Fakten nicht bestreiten zu wollen. 

»Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Er lebt nicht mehr.«

»Ich will trotzdem wissen, wer es war«, sagte Stiller. 

Skottemyr zögerte. 

»Er war verheiratet«, sagte er. »Ich habe keine Lust, seinen Namen im Nachhinein in den Dreck zu ziehen.«

»Wir behandeln den Vermisstenfall als Mord«, sagte Stiller. 

»Sie werden sich äußern müssen. Entweder hier und jetzt oder in einer Vernehmung vor Gericht.«

Skottemyr griff nach einem Kugelschreiber und drehte ihn zwischen den Fingern. 

»Wir haben uns im Hallenbad kennengelernt«, begann er. 

»Und wir waren zusammen in der Sauna. Aber das war kein Ort, wo wir uns hätten unterhalten oder gar Sex haben können. 

Deshalb haben wir andere Treffpunkte vereinbart.«

»Das Pumpenhaus.«

»Das war einer der Orte. Er war verheiratet, und ich wohnte zu Hause bei meinen Eltern. Die hätten nicht … Nun ja, sie wissen nichts über mich. Wir haben uns dann einmal pro Woche getroffen. Er hat sich sogar einen Hund zugelegt, damit niemand dumme Fragen stellen würde, wenn er draußen herumlief. Ich bin immer zum Joggen rausgegangen.«

Stiller überflog in Gedanken die Namensliste, die von Skottemyr angeführt wurde. Auch ein Mann mit Hund stand darauf, rangierte allerdings auf den unteren Plätzen. Stiller konnte sich an den Namen nicht erinnern, aber den herauszufinden wäre kein Problem, falls Skottemyr bei seiner Aussage bliebe. 

»Bis zu diesem Tag war es nur ein einziges Mal vorgekommen, dass sich jemand anderes beim Pumpenhaus aufhielt, ansonsten war das ein ruhiger Ort.«

»Und am Tag von Simon Meiers Verschwinden war auch jemand anderes am alten Pumpenhaus?«, fragte Stiller. 

»Da stand ein Wagen, also habe ich kehrtgemacht und bin weitergelaufen.«

»Was für ein Wagen?«

»Ein Kombi.«

»Farbe?«

»Rot.«

Stiller spürte das Adrenalin durch seine Adern pumpen. Es musste der Wagen sein, in dem Jan Gudim die Beute aus dem Raubüberfall transportiert hatte. 

»Warum haben Sie das nicht früher gesagt?«

»Sie haben doch einen schwarzen Wagen gesucht.«

Das stimmte. Ein Zeuge hatte einen schwarzen Wagen zum Pumpenhaus fahren sehen. Er hatte sich nicht an den genauen Tag erinnern können, aber die Polizei hatte dennoch die Fahndung nach dem Wagen herausgegeben. Ungeachtet dessen musste Skottemyr die Relevanz seiner Beobachtung begriffen haben. Dann aber hatte er geschwiegen, weil er nicht wollte, dass bekannt würde, weswegen er sich an diesem Ort aufgehalten hatte. 

»Reidar war nach mir da und hat ihn gesehen«, fuhr Skottemyr fort. 

Der Mann mit dem Hundewelpen. Jetzt fiel Stiller auch der Nachname ein. 

»Reidar Dahl?«

Skottemyr nickte. 

»Was hat er gesehen?«

»Den schwarzen Wagen, den die Polizei über die Zeitungen gesucht hat.«

»Was hat er Ihnen darüber erzählt?«

»Nichts weiter«, erklärte Skottemyr. »Der Wagen stand vor dem Pumpenhaus. Als Reidar ihn sah, hat er kehrtgemacht und ist weitergegangen.«

»Das war alles?«, fragte Stiller. »Hat er nicht gesagt, was für ein Wagen es war oder ob jemand dringesessen hat?«

Skottemyr schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dass es da noch mehr gab, aber das hat er mir nie erzählt. Und nach dem, was passiert war, haben wir uns auch nicht mehr getroffen, jedenfalls nicht so, und wenn wir uns begegnet sind, haben wir nie über das Pumpenhaus gesprochen.«

Stiller musste sich eingestehen, dass er auch hier nicht die Antworten bekommen würde, die er suchte. 

»Hat er vielleicht mit jemand anderem über das gesprochen, was er da gesehen hat?«, fragte Stiller. 

»Er hat doch mit der Polizei geredet«, erwiderte Vegard Skottemyr. 

»Das stimmt«, sagte Stiller mit einem Nicken und erhob sich. 

»Danke für Ihre Zeit.«

Skottemyr blickte ihn an. Der plötzliche Aufbruch des Ermittlers schien ihn zu überraschen. 

»Ich finde schon hinaus«, sagte Stiller und ging. 

Im Wagen nahm er den Ordner zum Fall Gjersjø hervor, der mit  Zeugen beschriftet war. Er blätterte durch die Papiere, bis er auf das Protokoll der Aussage von Reidar Dahl stieß, die vom Polizeibeamten Arnt Eikanger aufgenommen worden war. 

Das Protokoll fasste das Ergebnis eines Telefongesprächs zusammen, eine offizielle Vernehmung hatte nicht stattgefunden. Stiller hatte es zuvor schon einmal gelesen, überflog es jetzt aber erneut. Eikanger schrieb, er habe Reidar Dahl davon in Kenntnis gesetzt, dass mehrere Menschen einen Mann mit Hund in der Gegend gesehen hatten, wo Simon Meier verschwunden war, und dass einer ihn erkannt hatte. Reidar Dahl bestätigte, dass er dort vermutlich gesehen worden sei. 

Der Hund heiße Jeppe und sei ein sieben Monate alter Tibet-Terrier mit grau-schwarz geflecktem Fell. Er erläuterte, wo er entlanggelaufen sei, und gab den Namen seiner Frau an, die zu Hause gewesen sei, als er weggegangen und auch als er zurückgekommen war. Ganz unten in dem Protokoll war vermerkt, dass der Zeuge keine weiteren Angaben zu dem Fall machen könne. Aber das, so wusste Stiller jetzt, war offensichtlich nicht wahr. 
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Die komplette Beschattungsaktion im Pflegeheim Abildsø war abgebrochen und woandershin verlegt worden. Drei Kameras waren nun in der Garage angebracht, zwei weitere deckten den Außenbereich ab. Darüber hinaus war an jedem Ende der Straße ein verdeckter Ermittler postiert. Ein bewaffneter Eingreiftrupp stand in einer Seitenstraße bereit. 

Wisting saß vor einem der Bildschirme in Bernhard Clausens Arbeitszimmer. Es war jetzt vier Stunden her, dass Line mit Henriette Koppang gesprochen hatte. Langsam wurde es Zeit, dass ihre Kumpane etwas unternahmen. 

»Vermutlich warten sie, bis es dunkel wird«, meinte Thule, als hätte er Wistings Gedanken gelesen. 

Wisting sah auf den Bildschirm. 

»Wo ist sie?«, fragte Thule. 

»Immer noch am selben Ort«, sagte Wisting. Ein roter Punkt auf der Karte zeigte den Standort des blauen Audi von Henriette Koppang an. Es handelte sich um das gleiche System, mit dem Line überwacht worden war. Mortensen hatte das kleine Gerät an Henriettes Wagen montiert, während sie mit Line im Café saß. Der rote Punkt hatte sich nach dem Treffen

auf Larvik zubewegt. Dort war der Wagen auf einen Parkplatz gefahren worden und hatte sich seitdem nicht bewegt. 

Wisting gefiel das nicht. Es gab nämlich keinen Grund, weswegen Henriette Koppang in der Stadt bleiben sollte. 

»Gibt es vielleicht einen Systemfehler?«, fragte er. »Hat sich der Computer aufgehängt?«

»Sieht nicht so aus«, meinte Thule. »Aber wir könnten ja eine Streife bitten, vorbeizufahren und nachzusehen, ob der Wagen wirklich dort steht.«

Wistings Handy klingelte. Stiller rief an. Dem Klang nach zu urteilen, saß er im Auto. 

»Was Neues?«, fragte er. 

»Dann wüssten Sie es«, versicherte Wisting und schaltete den Lautsprecher am Handy ein, damit Thule mithören konnte. 

»Hat sich Henriette Koppangs Wagen bewegt?«

Wisting blickte erneut auf den Bildschirm. 

»Nichts«, erwiderte er. 

»Vielleicht hockt sie ja gerade in der Sauna«, sagte Thule und deutete auf den Kartenausschnitt. »Das Spa-Hotel liegt ja gleich in der Nähe.«

Wisting nahm das Telefon in die andere Hand. 

»Kommen Sie wieder her?«, fragte er. 

»Noch nicht«, gab Stiller zurück. »Ich muss weiter. Ich glaube, ich habe den Verfasser des anonymen Briefes gefunden.«

»Und wer ist es?«

Wisting versuchte, sich an die Namen von der Zeugenliste zu erinnern, während Stiller erzählte, was er von Vegard Skottemyr erfahren hatte. Als er den Mann mit dem Hund erwähnte, erklärte Wisting:

»Der Mann ist aber verheiratet.«

»Er ist inzwischen verstorben«, erwiderte Stiller. »Aber ich will versuchen, mit seiner Frau zu reden. Der Witwe.«

»Glauben Sie, dass die was wissen könnte?«, fragte Thule. 

»Ist jedenfalls einen Versuch wert«, meinte Stiller. 

Die Verbindung wurde schlechter. Stiller fuhr anscheinend durch einen Tunnel. Sie beendeten das Gespräch. 

Wisting stand auf, trat ans Fenster und spähte durch die Gardine. Dann kam er zurück und setzte sich wieder vor den Bildschirm. Eine Zeit lang sagte niemand etwas. Thule überprüfte die Funkverbindung und versicherte sich, dass der Kontakt zu den verdeckten Ermittlern auf der Straße nicht abgebrochen war. 

»Wir hätten auch Lindberg und Kvamme überwachen sollen«, bemerkte er. 

Wisting stimmte ihm zu, aber die Zeit hatte nicht ausgereicht, um die beiden aufzuspüren. 

 »Weißer Kastenwagen, zwei Männer«,  gab einer der Ermittler von der Straße über Funk durch. 

Sekunden später tauchte der Wagen auf dem Bildschirm auf. 

Er fuhr am Haus vorbei und dann weiter, was von dem anderen Ermittler bestätigt wurde. 

»Wann wird es eigentlich dunkel?«, fragte Wisting. »Neun? 

Halb zehn?«

»Dürfte hinkommen«, meinte Thule. 

»Bis dahin sind es ja noch drei Stunden.«

Die Warterei machte Wisting rastlos. Er stand auf, lief einmal durchs Zimmer und setzte sich wieder. Dann drehte er sich einmal auf dem Bürostuhl um die eigene Achse, zog eine Schublade auf und schloss sie wieder. Vor anderthalb Wochen waren er und Mortensen hier gewesen, ohne etwas Interessantes zu entdecken. Wisting öffnete eine andere Schublade und nahm ein paar Papiere heraus, die mit der Krebserkrankung von Clausens Frau zu tun hatten. Eine Hochglanzbroschüre einer Privatklinik in Israel präsentierte neue Therapiemethoden und Testreihen für die Behandlung von Krebspatienten. Es musste für Bernhard Clausen eine schreckliche Zeit gewesen sein. 

Wisting legte die Unterlagen zurück, griff zum Handy und fing an, verschiedene Zeitungen im Internet zu lesen. 

 »Dunkler Passat, ein Mann«,  wurde über Funk durchgegeben. 

Etwas am Tonfall des verdeckten Ermittlers ließ Wisting aufhorchen. 

 »Er fährt schon zum dritten Mal vorbei«,  fuhr der Ermittler fort.  »Kundschaftet möglicherweise die Lage aus.«

Der Wagen tauchte auf dem Bildschirm auf und fuhr langsam vorbei. 

Thule griff nach dem Funkgerät. 

»Kennzeichen?«, fragte er. 

Es dauerte einen Moment, bis die Antwort kam. 

 »Leihwagen. Wir versuchen, den Fahrer zu ermitteln.«

»Nicht gut«, meinte Wisting. »Wenn die ihn dreimal gesehen haben, dann hat er sie auch gesehen. Womöglich sind wir schon aufgeflogen.«

Thule kramte in einem Rucksack herum und zog zwei belegte Baguettes hervor. 

»Vielleicht ist es auch nur einer aus der Gegend«, sagte er und reichte Wisting eines der Brote. 

Wisting saß da, stopfte das Baguette in sich hinein und starrte auf den Kartenausschnitt mit dem roten Punkt. Er glaubte nicht, dass etwas geschehen würde, bevor der Punkt sich bewegte, aber je länger er auf den Bildschirm starrte, desto stärker wurde sein Gefühl, dass etwas nicht stimmte. 

Irgendetwas hatten sie übersehen oder außer Acht gelassen. 

Irgendetwas lief völlig schief. 

67

Stiller stand vor einem braun gebeizten Haus im Bjørnemyrvei und wartete auf Ruth Dahl. Er schätzte, dass das Pumpenhaus am Gjersjø etwa fünfzehn Minuten Fußweg von hier entfernt lag. 

Ruth Dahl war nicht zu Hause gewesen, als Stiller sie am Handy erreicht hatte. Als er jedoch erläuterte, dass er mit ihr über Simon Meier und den Fall Gjersjø sprechen wolle sowie über das, was ihr Mann möglicherweise darüber gewusst hatte, erklärte sie sich sofort bereit, nach Hause zu kommen, um sich mit Stiller zu treffen. Er hatte fast den Eindruck gehabt, als hätte sie auf diesen Anruf gewartet. Daher war er umso gespannter darauf, was sie zu berichten hatte. 

Ein weißer Kombi bog in die Auffahrt ein. Stiller stieg aus und begrüßte die Frau, die aus dem Wagen stieg. Sie trat an die Heckklappe und öffnete sie. Ein kurz geschorener grauer Terrier musste herausgehoben und auf den Boden gesetzt werden. 

»Das ist Jeppe«, sagte sie. »Er wird langsam alt.«

Stiller ging in die Hocke und ließ den Hund an seiner Hand schnüffeln, bevor er ihn streichelte. 

Sie gingen ins Haus. Der Hund folgte ihnen langsam in die Küche. Ruth Dahl füllte eine Schale mit Waser und stellte sie auf den Boden. 

»Ich hatte mir schon gedacht, dass vielleicht mal jemand kommt«, sagte sie und bedeutete Stiller, Platz zu nehmen. 

Stiller zog einen Stuhl hervor und legte die Arme auf den Tisch, nachdem er sich hingesetzt hatte. Was die Frau sagte, stimmte ihn optimistisch. So etwas hatte er schon häufiger erlebt: Ein Zeuge mit einer wichtigen Information meldete sich nicht, sondern erwartete, dass die Polizei ihn fand. 

»Damals wurde das ja alles vertuscht«, fuhr Ruth Dahl fort und setzte sich ebenfalls. »Aber jetzt ist er ja tot.«

»Sie denken an Bernhard Clausen«, sagte Stiller. 

Der Hund legte sich unter den Tisch. 

»Reidar hatte ihn unten am Pumpenhaus gesehen«, erklärte Ruth Dahl. »An dem Abend, als Simon Meier verschwunden ist.«

»Das hat er Ihnen erzählt?«

»Er hat es auch der Polizei erzählt, aber die hat nichts unternommen.«

»Arnt Eikanger?«

Ruth Dahl nickte. »Eikanger hat felsenfest behauptet, der Junge sei ertrunken. Aber er wurde ja nie gefunden.«

»Was hat Ihnen Ihr Mann erzählt?«, fragte Stiller. 

»Er war mit Jeppe unterwegs«, begann Ruth Dahl. 

»Manchmal ist er mit ihm zum Gjersjø hinuntergegangen. Da

hat er auch zweimal Simon Meier gesehen.«

Stiller nickte, wartete auf die Fortsetzung. 

»An jenem Abend stand die Tür zum Pumpenhaus offen. 

Reidar ist am Wegesrand stehen geblieben und hat Ausschau gehalten. Von der Rückseite des Pumpenhauses kam ein Wagen. 

Bernhard Clausen stieg aus, öffnete den Kofferraum und holte aus dem Pumpenhaus einen Müllsack, den er dann zum Wagen geschleppt hat.«

»Einen Müllsack«, wiederholte Stiller. 

»Ich weiß ja nicht, was drin war«, fuhr Ruth Dahl fort. 

»Reidar hat es auch nicht gewusst. Er hat sich umgedreht und ist vorsichtig davongeschlichen, aber das muss ja irgendwas mit dem Vermisstenfall zu tun gehabt haben.«

Stiller lehnte sich zurück und ordnete seine Gedanken. Wenn Ruth Dahls Aussage stimmte, hatte Bernhard Clausen die Beute aus dem Raubüberfall an sich genommen. Achtzig Millionen waren natürlich viel Geld. Verlockend viel Geld, aber Stiller konnte sich nicht vorstellen, dass der damalige Gesundheitsminister seine Karriere dafür riskiert haben sollte. 

Jedenfalls nicht, um das Geld danach in der Hütte zu verstauen. 

»War Ihr Mann sicher, dass es Bernhard Clausen war und nicht nur sein Wagen?«, fragte Stiller. 

»Ich weiß nur das, was Reidar mir erzählt hat«, erwiderte sie. 

»Er war damals krankgeschrieben. Sein Herz fing gerade an, Probleme zu machen. Die Tage waren damals etwas eintönig für ihn. Arnt Eikanger meinte, er hätte sich vielleicht im Datum

geirrt. Aber Reidar hat ja auch Simon Meiers Fahrrad gesehen. 

Das stand an der Wand des Pumpenhauses. Es muss also derselbe Tag gewesen sein.«

Der Hund unter dem Tisch schnarchte. 

»Und das hat er alles Eikanger erzählt?«, hakte er nach. 

Ruth Dahl verschränkte die Finger ineinander. 

»Steht nichts davon in den Unterlagen von damals?«, fragte sie. 

»Nicht so detailliert, wie Sie es schildern.«

»Reidar hat das schon vermutet«, seufzte Ruth Dahl. »Er war nicht sicher, ob Eikanger mit seiner Aussage etwas anfangen würde. Er war ja auch in der Politik. Und Reidar war nicht der Typ, der deswegen einen Streit vom Zaun brach. Aber ich habe ihm gesagt, dass er die Information weitergeben sollte, und zwar etwas weiter oben in der Hierarchie.«

»Und das hat er getan?«

»Er hat dem Generalstaatsanwalt geschrieben.«
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Das Essen hatte Wisting müde gemacht. Er war kurz davor, auf dem Stuhl vor den Überwachungsbildschirmen einzuschlafen, als plötzlich das Telefon klingelte. Es war Jonas Hildre, der Journalist von  Dagbladet,  der ihn auch schon wegen des Hüttenbrands und wegen Clausens Buch angerufen hatte. 

Wisting schaltete auf lautlos und hielt das Gerät in der Hand, bis es aufhörte zu klingeln. 

Der rote Punkt auf dem Kartenausschnitt hatte sich nicht bewegt und befand sich immer noch auf dem Parkplatz vor dem Hotel in Larvik. Jetzt war es fast sieben Stunden her, dass Line sich mit Henriette Koppang getroffen hatte. 

»Ziemlich ausgiebige Spa-Behandlung«, bemerkte Thule. 

»Vielleicht hat sie ja eingecheckt und bleibt über Nacht in dem Hotel.«

Wisting konnte sich das nicht vorstellen. Das Gefühl, dass irgendetwas schiefgelaufen war, hatte sich im Laufe des Abends weiter verstärkt. Jetzt war es so massiv geworden, dass er etwas unternehmen musste. Er überlegte, Line anzurufen und zu fragen, ob Henriette etwas über ihre Pläne für den restlichen Tag hatte verlauten lassen. Doch stattdessen wählte er die Nummer der Einsatzzentrale in seinem eigenen Polizeidistrikt. 

»Ich leite eine verdeckte Ermittlung außerhalb von Oslo«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Wir benötigen Unterstützung, um einen Wagen zu überprüfen, der vermutlich auf einem Parkplatz in Larvik steht. Gibt es eine Streife, die Sie dort hinschicken könnten?«

»Ich kann das im Laufe der nächsten halben Stunde veranlassen«, sagte der Leiter der Einsatzzentrale. »Um was für einen Wagen handelt es sich denn? Und wo steht er?«

»Ein blauer Audi.« Wisting gab die Adresse des vermuteten Standorts und das Kennzeichen durch. 

»Ich rufe Sie zurück.«

Wisting bedankte sich. Draußen wurde es langsam dunkel. 

Zwei Jungen auf Fahrrädern hielten auf der Straße an. Sie trugen Fußballzeug und hatten Sporttaschen dabei. Vermutlich waren sie auf dem Heimweg vom Training. Sie blickten umher, dann stieg der eine vom Rad, betrat Clausens Garten, sah zum Haus herauf und schnappte sich zwei Äpfel von einem Baum, ehe er schnell zurücklief und sich wieder auf sein Rad schwang. 

Abermals klingelte Wistings Handy. Und abermals war es Jonas Hildre von  Dagbladet. Wisting konnte ihn nicht länger ignorieren. 

»Es geht um Bernhard Clausen«, erklärte der Journalist. »Es gibt da eine Sache, über die ich Sie informieren wollte.«

»Worum geht es?«

»Ich war vorige Woche unten in Stavern. Da habe ich Fotos von den Überresten der abgebrannten Hütte gemacht und mit

ein paar Nachbarn gesprochen. Einer hat mir von den vielen Pappkartons erzählt, die Sie da herausgetragen haben.«

Wisting nickte. Die Fakten waren ihm bekannt. 

»Dieser Nachbar, mit dem ich gesprochen habe, hat mich vor ein paar Stunden wieder angerufen. Er erzählte, es sei noch jemand da gewesen und hätte sich ebenfalls danach erkundigt. 

Der Nachbar meinte, Sie sollten das vielleicht wissen, wollte Sie aber selbst nicht anrufen.«

Wisting richtete sich gerade auf. 

»Was sagen Sie da?«

»Da war jemand, der von den Pappkartons in der Zeitung gelesen hatte und mehr wissen wollte. Er soll ziemlich bedrohlich gewirkt haben.«

»Inwiefern?«

»Er habe wie ein Bodybuilder gewirkt, vermutlich nehme er Anabolika, meinte der Nachbar. Der Typ ist einfach reingekommen und hat sich breitgemacht. Statt höflich zu fragen, hat er ihm Informationen abverlangt.«

»Und hat der Hüttennachbar mehr erzählen können, als was in der Zeitung stand?«

»Er hat von Ihnen berichtet.«

»Von mir?«

»Er hat erzählt, wer Sie sind. Dass Sie mit einem anderen die Kartons rausgetragen haben und nach dem Feuer zurückgekommen sind und über gestohlene Propangasflaschen gesprochen haben. Das hat diesen Typen ziemlich aufgeregt.«

»Was genau?«

»Ihr Name und dass Sie bei der Polizei sind.«

Wistings Blick fiel auf den Bildschirm vor ihm. Nichts würde sich darauf tun. Die Täter hatten begriffen, dass die Polizei das Geld gefunden hatte. Sie hatten aufgegeben. 

»Verstehe«, sagte er. »Wann war das?«

»Heute Vormittag. Eine Frau war auch dabei, die ist aber im Wagen geblieben.«

»Was für ein Wagen war das denn?«

»Ein blauer Audi.«

Wisting nickte. 

»Danke für Ihren Anruf«, sagte er. 

Der Journalist war noch nicht fertig. 

»Können Sie mir mehr erzählen? Worum geht es eigentlich?«, fragte er. »Was war in den Pappkartons?«

»Die Frage habe ich schon beantwortet«, erwiderte Wisting. 

»Es ging um den Nachlass.«

Audun Thule stupste ihn an und zeigte auf den Bildschirm. 

Der rote Punkt bewegte sich. 

»Nachlass – das kann ja alles Mögliche heißen«, wandte der Journalist ein. 

»Danke für Ihren Anruf«, sagte Wisting noch einmal und drückte das Gespräch weg. 

Der rote Punkt befand sich auf dem Rückweg nach Stavern. 

Er hätte sich eigentlich über die E 18 nach Oslo bewegen

müssen, folgte aber stattdessen der Landstraße nach Süden und durchquerte das Zentrum von Stavern. 

Wisting stand auf. Gerade bewegte sich der Punkt in ein Wohngebiet hinein, das er nur zu gut kannte. Dann kam er vor seinem eigenen Haus zum Stehen. 
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Line arbeitete am besten, wenn es draußen dunkel war. Hockte sie tagsüber vor dem Bildschirm, verspürte sie oft eine Art schlechtes Gewissen, weil sie mit ihrer Tochter nicht an die frische Luft gegangen war. Dass Amalie jetzt schlief, erleichterte es Line zudem, sich zu konzentrieren. 

Inzwischen hatte sie sich im Arbeitszimmer im ersten Stock eingerichtet, das ihre Mutter früher benutzt hatte. 

Die Reportage nahm langsam Form an. Zwar fehlten ihr noch etliche Antworten, aber mittlerweile hatte sie so viele Textbauteile beisammen, dass es einfach sein würde, diese zusammenzunähen, wenn mehr Informationen und weitere Antworten hereinkämen. 

In der letzten halben Stunde hatte Line über die Krebserkrankung von Lisa Clausen geschrieben. Dabei entarteten hormonproduzierende Zellen, die viele wichtige Körperfunktionen steuerten. Die Symptome waren vage und äußerten sich in erster Linie als Schmerzen. Bei dieser als besonders aggressiv geltenden Krebsform entwickelten sich schnell wachsende Tumoren. Da bisher keine Ursache für die Entwicklung der Tumoren gefunden worden war, wurde die Krankheitsvariante als erblich eingestuft. 

In einigen medizinischen Zeitschriften fand Line Informationen über Medikamente, die das Tumorwachstum bremsen konnten und somit eine lebensverlängernde Wirkung hatten. In Mexiko und Israel gab es Behandlungsmöglichkeiten mit radioaktiver Bestrahlung, die in einigen Fällen das Wachstum aufgehalten hatte und die Geschwulste schrumpfen ließ. Beide Therapieformen verursachten enorme Kosten, die vom norwegischen Gesundheitswesen nicht gedeckt wurden. 

Line blätterte in ihren Unterlagen. Clausen hatte den Verkauf seiner Hütte in Stavern erwogen, um die Behandlung im Ausland zu finanzieren, und hatte dieses Thema auch mit dem Ministerpräsidenten erörtert. Es ließ sich kaum nachvollziehen, was die Behandlung gekostet und was Clausen im Jahr 2003 für den Verkauf der Hütte bekommen hätte, aber sie rechnete aus, dass Clausen mit dem Geld nicht sonderlich weit gekommen wäre. 

Line lehnte sich auf ihrem Bürostuhl zurück. 

Achtzig Millionen Kronen in ausländischen Banknoten hingegen hätten alles anders aussehen lassen. 

Der Haken an der Sache war nur, dass Lisa Clausen schon über ein halbes Jahr tot war, als das Flugzeug mit dem Geld überfallen wurde. 

Ein plötzliches Geräusch veranlasste Line, sich zur Tür umzudrehen. Sie konnte nicht einschätzen, ob es aus dem Haus oder von draußen gekommen war. 

Sie stand auf und ging in das Zimmer, wo ihre Tochter schlief. 

Amalie lag auf dem Rücken und atmete ruhig und gleichmäßig. 

Streng genommen ähnelte sie mehr ihrem Vater als ihr selbst. 

Manchmal dachte Line an ihn, fragte sich, wie das Leben hätte aussehen können, wenn sie sich entschieden hätte, es mit ihm zu teilen. Er arbeitete für das FBI, und sie hatte ihn kennengelernt, als er wegen eines Auftrags in Norwegen war. 

Seine Arbeit machte einen Umzug nach Norwegen unmöglich, aber nichts hätte Line daran gehindert, mit ihm fortzugehen. 

Sie richtete die Decke ihrer Tochter und strich ihr zärtlich über die Wange. Plötzlich formte sich ein Gedanke in Lines Kopf. 

Sie ging zurück ins Arbeitszimmer und nahm die Fotos hervor, die sie von Trygve Johnsrud bekommen hatte. Das Bild von Lennart und Bernhard Clausen lag ganz oben auf dem Stapel. Beide hatten die gleiche Kinnpartie, ansonsten war kaum zu sehen, dass sie verwandt waren. 

In einem der Ordner hatte Line ein Bild von Bernhard Clausens Frau abgespeichert. Sie öffnete die Datei. Jetzt war klar, woher Lennart das blonde Haar, die blauen Augen und das runde Gesicht hatte. 

Ob er die Krankheit der Mutter geerbt hatte? Jedenfalls dürfte Bernhard Clausen das befürchtet haben. 

Der Text, den Line geschrieben hatte, basierte auf der Annahme, dass Lennart Clausen zufällig auf das Geld aus dem Raubüberfall gestoßen war und dass sein Vater es nach dem

tödlichen Motorradunfall gefunden und behalten hatte. Doch genauso gut konnte Bernhard Clausen das Geld gefunden und an sich genommen haben, um sich für den Fall einer Erkrankung seines Sohnes finanziell abzusichern. 

Line blätterte in ihrem Notizblock zurück zu den Aufzeichnungen des Gesprächs, das sie mit Clausens Sekretärin geführt hatte. Anhand der Stichwörter konnte sie rekonstruieren, was Edel Holt gesagt hatte: Bernhard Clausen hatte sich nach dem Tod seiner Frau verändert. Etwas Schweres und Düsteres war über ihn gekommen, er hatte seine Gedanken vor anderen verschlossen und angefangen, lange Spaziergänge zu machen. 

Line dachte nach. Im Grunde genommen war es nicht anders als mit der Bonbontüte, die Amalie aus dem Regal an der Kasse genommen hatte. Gelegenheit macht Diebe. Bestimmt hätten andere genauso gehandelt, doch Bernhard Clausen hatte zudem ein Motiv. Denn das Geld hätte irgendwann vielleicht den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten können. 

Dann kam Line ein weiterer Gedanke. Sie erinnerte sich an Rita Salvesens Äußerung, dass Bernhard Clausen sie aufgesucht hatte, als sein Enkelkind ein Jahr alt war. Er hatte Rita eine Visitenkarte mit seiner Telefonnummer gegeben und gesagt, sie solle sich an ihn wenden, wenn sie Hilfe brauche. Als sie ihn später gebeten hatte, ihr Geld zu leihen, damit sie nach Spanien gehen könne, hatte er sie abgewiesen und gesagt, dass er mit

der Hilfe etwas anderes gemeint habe, nämlich den Fall, dass einer von ihnen ernstlich krank werden sollte. 

Angenommen, Lisa Clausens Krebs war erblich bedingt, dann wäre irgendwann vielleicht auch das Enkelkind betroffen gewesen. Vielleicht konnte dies erklären, weshalb Bernhard Clausen sich nicht von dem Geld getrennt hatte, nachdem sein Sohn umgekommen war. Die Familie war ihm wichtig. Genau das hatte Trygve Johnsrud gesagt, als er Line das Foto von Vater und Sohn gezeigt hatte. 

In Lines Gedanken bildete sich allmählich eine Vorstellung davon, was am Pumpenhaus passiert war. Ein in Gedanken versunkener Bernhard Clausen geht am Gjersjø spazieren. 

Zufällig beobachtet er Gudim dabei, wie er Plastiksäcke in das Pumpenhaus bringt. Nachdem Gudim die Tür abgeschlossen hat und weggefahren ist, nimmt Clausen neugierig den Schlüssel aus dem Versteck, in das Gudim ihn zuvor gelegt hat. 

Er öffnet die Tür und findet das Geld. 

Line spann den Gedanken weiter. Falls Bernhard Clausen tatsächlich das Geld an sich genommen hatte, dann musste er auch Simon Meier auf dem Gewissen haben. Genau das stand in dem anonymen Brief an den Generalstaatsanwalt. 

Plötzlich kam ihr alles vollkommen schlüssig vor. Die einzelnen Informationen waren die ganze Zeit da gewesen, doch erst jetzt, da sie alles neu sortiert hatte, war der Zusammenhang zu erkennen. 

Line begann, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Sie formulierte konkrete Sätze und stellte Fakten zusammen, die Bernhard Clausen als den logischen Mörder von Simon Meier erscheinen ließen. Und auf einmal drängte sich ihr eine Idee auf, wo sich die Leiche befinden könnte. Wenn sie mit dieser Vermutung richtiglag, wäre das der entscheidende Beweis, dass sie die richtigen Schlüsse gezogen hatte. 

Line hielt mitten im Satz inne und kramte in den Papieren herum, die auf dem Schreibtisch verteilt waren. Ein Geräusch aus dem Stockwerk unter ihr ließ sie innehalten. Sie war derart in Gedanken versunken gewesen, dass sie nichts anderes um sich herum wahrgenommen hatte. Jetzt aber hörte sie es. 

Jemand war im Haus. 
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Es klang nach Schritten. 

Line blieb ruhig sitzen und lauschte. Dann war sie sicher. Es knarrte auf der fünften Stufe der Treppe. Diese Stufe hatte immer schon geknarrt. Jemand war auf dem Weg nach oben. 

Sie packte ihr Handy und erhob sich so langsam wie möglich vom Stuhl. Wer immer sich nach oben schlich, würde sie finden. Die Treppe führte zu einem Flur, der nach rechts und links abging. Es gab im Obergeschoss vier Zimmer. Ein Bad, Lines altes Zimmer, in dem jetzt Amalie schlief, das alte Zimmer ihres Bruders und das Zimmer, in dem sie sich gerade befand. 

Sie entsperrte ihr Handy und sah sich gleichzeitig nach einem Versteck um. Oder nach etwas, was zur Verteidigung taugen würde. 

Es gab nichts. 

Lines Daumen glitt über das zersplitterte Display. Sie wählte den Notruf, doch es war bereits zu spät, um jemanden zu alarmieren. Im Türrahmen erschien ein Mann in dunkler Trainingshose und T-Shirt, der Handschuhe trug und sich eine Skimaske über das Gesicht gezogen hatte. 

Line wich einen Schritt zurück. Stieß an den Bürostuhl und blieb mit dem Rücken zum Schreibtisch stehen. Sie hörte, dass

ihr Notruf entgegengenommen wurde, und ließ das Handy auf die Sitzfläche des Stuhls gleiten. Vielleicht hörte ja jemand, was sich abspielte, und konnte den Anruf zurückverfolgen. 

Der fremde Mann trat ganz ins Zimmer. 

»Was wollen Sie?«, fragte Line. 

Ihre Stimme klang schwächer, als sie gehofft hatte. 

Der Mann antwortete nicht, sondern trat an den Stuhl, griff nach dem Handy und unterbrach die Verbindung, ehe er es fallen ließ und unter seinem Absatz zertrat. Dann verpasste er Line eine jähe Ohrfeige. 

»Falsches Miststück!«, zischte er. »Wo ist dein Vater?«

Der Schlag hatte Line aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Schmerz war enorm und verursachte ihr Übelkeit. 

»Nicht hier«, stammelte sie und fasste sich ans Gesicht. 

Blut tropfte über ihr Kinn, ihre Lippe musste aufgeplatzt sein. 

»Was ist mit deiner Tochter?«, fragte der Mann. »Wo ist sie?«

Line schwieg. 

Der Fremde gab ihr eine weitere Ohrfeige, doch sie konnte den Schmerzensschrei unterdrücken. 

»Hast du geglaubt, wir kapieren das nicht?«, fragte er. 

Der Mann vor ihr musste Daniel Lindberg sein, aber sie verstand nicht, was er meinte. 

»Ich weiß, wer dein Vater ist.« Er spuckte die Worte förmlich aus. »Das Bullenschwein.«

Mit der einen Hand packte er ihren Hals und drückte zu. 

»Was für eine Sauerei«, fuhr er fort. »Seine eigene Tochter für seine Zwecke zu missbrauchen.«

Mit der freien Hand fegte er alle losen Gegenstände vom Schreibtisch. 

Line bekam Atemprobleme, konnte aber immer noch klar denken. Sie wussten also, wer ihr Vater war, und hatten die Beschattungsaktion durchschaut. Offenbar hatten sie begriffen, dass es kein Geld in Bernhard Clausens Garage gab, andererseits konnten sie nicht wissen, dass es sich im Haus ihres Vaters befand. 

»Dieses falsche Spiel macht die ganze Sache viel persönlicher«, fuhr der Mann mit der Skimaske fort. »Daher bekommt dein Vater auch eine ganz persönliche Nachricht.«

Er drückte sie auf den Stuhl hinunter. 

»Und du wirst sie ihm schreiben«, sagte er und löste den Griff um Lines Hals. 

Er legte ein Blatt Papier auf den Schreibtisch und bedeutete ihr, einen Kugelschreiber zu nehmen. Sie folgte seinen Anweisungen. 

»Scheiß drauf«, sagte er. 

»Was meinen Sie damit?«, fragte Line. 

»Das ist die Nachricht an deinen Vater: Scheiß drauf! Glaubst du, er kapiert es? Dass er die Sache hinschmeißen soll? Weil nichts Gutes dabei rauskommt, wenn er weiter rumbohrt in der Sache?«

Der Mann hing jetzt über Line. Sein warmer Atem roch süßlich. 

Line fing an zu schreiben. Das Blut, das an ihrer Hand kleben geblieben war, hinterließ rote Flecken auf dem Bogen. 

Sie begriff, warum der Mann mit der Skimaske gekommen war. Den Männern, die den Überfall begangen hatten, war offenbar klar geworden, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie überführt werden würden. Daher versuchten sie mit aller Macht, die Ermittlungen zu verhindern. Drohungen und Gewalt waren ihre Sprache. 

»Und dann zeichne bitte noch eine Katze, das kannst du doch so gut«, fuhr er fort. »Dein Vater weiß ja wohl, wie es der Katze ergangen ist.«

Lines Hände zitterten. Die Striche auf dem Papier gerieten völlig unregelmäßig. Die Katze bekam Ohren und einen Schwanz. Dann hielt Line plötzlich inne. Sie war nicht sicher, ob der Mann das Gleiche wie sie gehört hatte. 

»Mama!«, rief Amalie zum zweiten Mal aus ihrem Zimmer. 
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»Alfa, hier ist Bravo 3–0.«

Audun Thule griff nach dem Funkgerät und meldete sich. 

»Es geht um den silbergrauen VW Passat 1.6 TDI, den wir dreimal observiert haben. Der Fahrer ist männlich, aber das Auto ist ein Mietwagen von Hertz, bestellt von der Firma Inside Media auf den Namen Henriette Koppang.«

»Verstanden«, erwiderte Thule und richtete sich auf. »Das ist eine wichtige Beobachtung. Henriette Koppang hat nämlich eine Verbindung zu unseren Zielobjekten.«

Wisting starrte auf den Bildschirm mit dem Kartenausschnitt. 

Der rote Punkt hatte kurz vor seinem Haus angehalten, sich dann weiter auf Lines Haus zubewegt und war dort stehen geblieben. Aller Wahrscheinlichkeit nach befanden sich Daniel Lindberg und Henriette Koppang in dem blauen Audi. Was bedeutete, dass vermutlich Aleksander Kvamme den Mietwagen gefahren hatte. Vielleicht hatte er die Ermittler entdeckt und begriffen, dass es sich um eine Falle handelte. 

»Ich fürchte, wir sind aufgeflogen«, sagte er, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. 

Thule war anderer Meinung. »Ich glaube, sie waren nur hier, um die Lage auszukundschaften. Jetzt ist es dunkel. Sie

kommen bestimmt erst im Laufe der Nacht zurück.«

Wisting griff nach seinem Handy und rief Line an. Eine Weile war es still, während eine Verbindung aufgebaut wurde, dann hörte er das stakkatohafte Besetztzeichen. 

Er fluchte, versuchte es noch mal, kam aber nicht durch. 

Dann rief er die Einsatzzentrale an. 

»Ach, tut mir leid«, sagte der Leiter der Zentrale. »Ich war hier mit einem Verkehrsunfall beschäftigt, wollte Sie aber gerade zurückrufen. Die Streife ist an dem Parkplatz vorbeigefahren. Da steht kein Audi.«

»Ich weiß. Der ist woanders hingefahren.« Wisting schluckte und überlegte einen Moment, ehe er fortfuhr: »Hier ist eine schwierige Situation entstanden. Unsere Operation ist möglicherweise entdeckt worden. Wie schon gesagt, ich befinde mich außerhalb von Oslo, aber es scheint, als hätte sich unser Zielobjekt zu meiner Privatadresse begeben. Meine Tochter und mein Enkelkind sind allein zu Hause.«

»Geht es um eine konkrete Bedrohungssituation?«, wollte der Leiter der Einsatzzentrale wissen. 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Wisting. »Ich kann sie telefonisch nicht erreichen.«

»Soll ich mal eine Streife vorbeischicken?«, bot der Kollege an. »Momentan ist zwar kein Wagen frei, aber ich kann es versuchen.«

Wisting spürte seinen Pulsschlag in den Ohren pochen. Noch war der Einsatz nicht völlig ruiniert. Die Täter konnten nicht

wissen, dass das Geld in seinem Haus lag. Noch hofften sie vielleicht darauf, dass es sich im Versteck von Clausens Sohn befand. Dass der rote Punkt vor seinem und vor Lines Haus angehalten hatte, bedeutete vielleicht nur, dass sie sich einen Überblick verschaffen wollten, ehe sie nach Oslo fuhren. Einen Streifenwagen dort hinzuschicken, könnte alles verderben. 

»Nein«, sagte er. »Das ist nicht nötig. Aber vielen Dank.«

Wisting legte auf und rief Espen Mortensen an. 

»Setz dich ins Auto«, sagte er. »Fahr zu mir. Ruf an, kurz bevor du da bist.«

Mortensen stellte keine Fragen. 

»Ich fürchte, es eilt«, fügte Wisting hinzu. 
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»Mama!«, rief Amalie. 

Line reagierte nicht. Sie sah nur, wie sich der Mund unter der Skimaske zu einem Grinsen verzog. 

»Das Geld ist im Keller«, flüsterte sie. 

Der Mann zuckte zusammen, als sei er von einem Gegenstand am Kopf getroffen worden. 

»Was hast du gesagt?«

»Das Geld aus dem Raubüberfall liegt im Keller.«

»Wo? Hier?«

»Ja.«

Der Mann mit der Skimaske fing an zu lachen. 

»Aber wieso?«, fragte er. 

»Die Ermittlergruppe«, sagte sie. »Die haben hier ihre Kommandozentrale.«

Das Lachen verstummte. Der Mann riss Line vom Stuhl hoch. 

»Zeig es mir!«, befahl er und stieß sie in Richtung Tür. 

Line fiel hin, rappelte sich aber wieder auf und trat auf den Gang. Sie hoffte inständig, dass Amalie in ihrem Zimmer blieb. 

»Mama!«, hörte sie die Kleine abermals rufen. 

»Warte!«, rief sie zurück. »Ich bin gleich da, mein Schatz.«

Der Mann versetzte Line einen Stoß in den Rücken. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, fing sich aber und ging auf die Treppe zu. Mit vorsichtigen Schritten führte sie den Mann die Stufen hinunter, weg von ihrer Tochter. 

»Da drinnen«, sagte sie und zeigte auf die Tür zur Kellertreppe. 

Der Mann drehte den Türknauf. 

»Die ist zu«, sagte er. »Wo ist der Schlüssel?«

»Den hat mein Vater«, erwiderte Line. 

Der Mann trat einen Schritt zurück und inspizierte die Tür. 

Sie war mit einem einfachen Schloss versehen. Vermutlich würde jeder Schlüssel aus einer der anderen Türen ebenfalls passen. 

Er zog Line hinter sich her zur Toilette und überprüfte die Innenseite der Tür. Kein Schlüssel. Die Tür gegenüber führte zu einer begehbaren Garderobe. Auch hier steckte kein Schlüssel. 

Der Mann trat zurück an die verschlossene Tür und legte prüfend die Schulter dagegen. 

Sobald er die Tür aufbrach, würde der Alarm ausgelöst werden. Das würde zwar Amalie erschrecken, konnte aber auch den Eindringling verscheuchen und ihren Vater alarmieren, dachte Line. Allerdings war nicht abzusehen, wie der Mann reagieren würde, wenn Line ihn nicht vorher warnte. 

Der Mann hob den Fuß und machte sich bereit, die Tür einzutreten. 

»Die Alarmanlage«, sagte Line. 

Der Mann hielt inne. 

»Wie?«

»Die Tür ist mit einem Alarm versehen«, erklärte Line. 

»Kennst du den Code?«

Line schüttelte den Kopf. 

»Nein«, log sie. 

»Aber das Geld ist da drin?«

Line nickte. »In neun Pappkartons.«

Der Mann blickte umher und zerrte Line wieder zur Garderobenkammer. Er schaltete das Licht ein und stieß Line zu Boden. Dann riss er ein paar Kleider von den Bügeln und entdeckte schließlich einen Gürtel. Er befahl Line, die Hände auf den Rücken zu legen. Das Leder schnitt in die Haut, als er den Gürtel straffte. 

Auf einem Regalbrett unter der Decke lagen zwei Schlafsäcke. 

Er zog einen davon herunter und rollte ihn aus. 

»Rein mit dir!«, befahl er. 

Line kroch auf den Schlafsack zu. 

»Kopf zuerst!«

Sie sah ihn zögernd an. Ungeduldig nahm der Mann den Schlafsack, zog ihr die Öffnung über den Kopf und zerrte und zog an dem dicken Stoff, bis Lines Kopf das Fußende des Schlafsacks erreicht hatte. Ihr Hals schnürte sich zusammen. 

Sie fing an zu husten und musste sich anstrengen, nicht panisch zu werden. Der Mann zerrte den Schlafsack ein Stückchen über

den Boden und rollte Line herum. Line merkte, dass er noch einen Gürtel nahm, ihn um ihre Knöchel legte und zuzog. 

»Nein!«, rief sie keuchend. »Bitte nicht!«

Er verpasste ihr einen Tritt in den Bauch. Sie hörte, wie die Kammertür geschlossen wurde und seine Schritte sich entfernten. Die Haustür schlug zu, dann wurde es still. 

Mit jedem Atemzug wurde die Luft schlechter. Line hatte das Gefühl, dass der Sauerstoff nicht bis in ihre Lungen vordrang. 

Sie wand sich herum und bewegte die Hände auf dem Rücken. Der Ledergürtel wurde etwas schlaffer. Sie drehte den Kopf in die andere Richtung und spürte plötzlich etwas Kaltes im Gesicht. Den Reißverschluss. Sie legte den Mund darauf und versuchte, durch die winzigen Schlitze zu atmen, während sie gleichzeitig die Hände hin- und herbewegte, um sie frei zu bekommen. 

Warme feuchte Luft legte sich auf ihr Gesicht und vermischte sich mit den Schweißtropfen auf ihrer Stirn. 

Der Gürtel löste sich ein wenig von ihren Handgelenken. Line zog den rechten Arm nach oben zu sich hin und drückte den anderen Arm nach unten. Der Riemen schnitt in ihre Handfläche. Noch einmal zog sie mit aller Kraft, dann glitt ihre Hand hindurch, und ihre Arme waren frei. 

Sie zog die Knie an, krümmte den Rücken und zog die Hände über den Kopf. Wenn sie sich nicht irrte, gab es auch am Fußende des Reißverschlusses einen Schieber. 

Sie tastete den Reißverschluss ab, musste aber einsehen, dass sie sich getäuscht hatte. Doch mit den freien Händen konnte sie vielleicht den Gürtel lösen, der um ihre Knöchel gewunden war. 

Sie setzte sich auf und tastete die Innenseite des Schlafsacks nach dem Gürtel ab. Tatsächlich gelang es ihr, das lose Ende des Gürtels durch den Stoff hindurch zu packen und daran zu ziehen. Zweimal rutschte sie ab, dann hatte sie Erfolg, und der Gürtel löste sich. 

Line wand sich aus dem Schlafsack, schnappte nach frischer Luft und blieb auf dem Rücken liegen. 

Plötzlich hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde. Schritte und Stimmen näherten sich, aber sie konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. 

Line stand auf, trat an die Kammertür und spähte durchs Schlüsselloch. Sie konnte den Windfang, Teile des Gangs und die Tür zur Kellertreppe sehen. 

Der Mann hatte die Skimaske hochgeschoben. Line erkannte ihn von den Fotos und wusste jetzt sicher, dass es Daniel Lindberg war. Henriette Koppang stand hinter ihm. 

»Wo ist sie?«, fragte Henriette. 

Daniel Lindberg deutete auf die Kammer. 

»Da drin«, sagte er. »Da kommt sie nicht raus.«

Lindberg positionierte sich vor der Kellertür, hob den Fuß und trat zu. Holzspäne flogen durch die Luft. Die untere Angel war herausgebrochen, die Tür stand offen. 

Die Alarmanlage gab kurze Signale von sich und wartete auf die Eingabe des Codes. 

Daniel Lindberg stürmte mit Henriette Koppang auf den Fersen die Treppe hinunter. Line konnte nicht sehen, was die beiden taten, doch schon Augenblicke später kamen sie mit je einem Pappkarton auf dem Arm wieder nach oben. Die Deckel waren eingerissen, offenbar hatten die beiden den Inhalt der Kartons gleich vor Ort überprüft. Sie rannten aus dem Haus, kamen zurück und holten zwei weitere Kartons. Mittlerweile hatte ein heulender Alarmton eingesetzt. Die beiden kamen noch dreimal zurück. Nachdem sie alle neun Kartons mitgenommen hatten, verschwanden sie. 

Line wartete noch einen Moment und trat dann aus der Kammer. 

»Mama!«

Amalie stand oben an der Treppe und hielt sich die Ohren zu. 

Line rannte zu ihr hinauf, hob sie hoch und drückte sie an sich. 

»Jetzt ist alles wieder gut«, versicherte sie. 
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Der rote Punkt befand sich vor seinem Haus. Wisting war aufgestanden. Sein Mund war trocken, die Hände waren feucht. 

Er schluckte und rief Mortensen an. 

»Wo bist du?«, wollte er wissen. 

»Höchstens fünf Minuten von deinem Haus entfernt. Was ist denn los?«

Wisting brachte ihn auf den aktuellen Stand und hörte gleichzeitig, wie eine SMS eintraf. 

»Warte mal!«, rief Mortensen. »Der Alarm ist losgegangen.«

Wisting blickte auf sein Handy und sah die gleiche Meldung auf seinem Display. 

»Beide Detektoren haben reagiert«, hörte er Mortensen sagen. 

Zwei weitere Nachrichten vom Wachdienst kamen herein. 

Wisting öffnete die letzte und sah ein Standbild, das mit der Warnmeldung verschickt worden war. Zwei Personen befanden sich im Kellerraum. Trotz des spärlichen Lichts war zu erkennen, dass es ein Mann und eine Frau waren, die je einen Pappkarton in den Händen hielten. 

»Verdammter Mist!«, fluchte er. 

»Bewegung!«, rief Thule und deutete auf den Bildschirm. 

Der rote Punkt bewegte sich aus dem Wohngebiet heraus, bog in den Brunlavei ein und fuhr in Richtung Norden davon. 

Wisting hielt sich das Handy wieder ans Ohr. 

»Über welchen Weg kommst du?«, fragte er. 

»Den inneren.«

»Dann kommen sie dir entgegen.«

»Soll ich versuchen, sie aufzuhalten?«

Wisting hielt sich mit der freien Hand an der Stuhllehne fest. 

»Nein, fahr zu mir nach Hause«, sagte er. »Kümmer dich um Line.«

Er legte auf, versuchte, seinen keuchenden Atem zu beruhigen, und überdachte die Möglichkeiten. 

Eine weitere Meldung vom Wachdienst traf ein. Ein Foto auf dem Display zeigte Line mit Amalie auf dem Arm, während sie den Alarm ausschaltete. 

Der Anblick beruhigte Wisting ein wenig. Seiner Tochter und seiner Enkelin schien es gut zu gehen. 

Er überlegte kurz, sie anzurufen, wählte dann aber die Nummer der Einsatzzentrale in Oslo. 

»Ich leite eine Sonderermittlung im Auftrag des Generalstaatsanwalts«, erklärte er, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Wir haben hier eine akute Gefahrensituation. Ein Mann und eine Frau befinden sich in einem Fahrzeug auf dem Weg von Vestfold nach Oslo. Sie sind gerade in ein externes Lager eingebrochen, wo Beweisstücke aufbewahrt wurden, und haben einen größeren Geldbetrag gestohlen. Ich brauche

dringend Unterstützung, um sie aufhalten und festnehmen zu können.«

»Einen Moment bitte«, sagte der Beamte am Telefon. »Sie sprechen am besten mit dem Leiter der Einsatzzentrale.«

Wisting wurde weiterverbunden und wiederholte sein Anliegen. 

»Wir haben eine elektronische Ortung des Zielobjekts«, fügte er hinzu und blickte auf den aktuellen Kartenausschnitt. »Sie befinden sich jetzt auf der E 18 zwischen Larvik und Sandefjord, Richtung Oslo. Normale Geschwindigkeit. Müssten in anderthalb Stunden Oslo erreichen.«

»Wo sind Sie momentan?«

»Auf der anderen Seite von Oslo. Kolbotn.«

»Sind Sie mobil?«

»Natürlich.«

»Dann schlage ich vor, dass Sie sich mit unserem Einsatzleiter an der Shell-Tankstelle in Høvik treffen, um das weitere Vorgehen zu besprechen und zu klären, ob Sie beispielsweise eine Straßensperre errichten.«

Wisting notierte sich die Nummer des Einsatzleiters. Audun Thule ging zur Tür und kontaktierte die Kollegen auf der Straße über Funk. 

»Wir brechen hier ab«, sagte er und bat einen der verdeckten Ermittler, sie mit dem Wagen abzuholen. 

Als Wisting und Thule die Tankstelle in Høvik erreichten, hatte der rote Punkt gerade Drammen passiert. 

»Die werden in etwa zwanzig Minuten hier sein«, rechnete Thule aus. 

Der Einsatzleiter in Høvik hatte die für die Operation abgestellten Männer um sich versammelt und gab ihnen Instruktionen. 

Wisting hatte mittlerweile mit Line gesprochen. Mortensen war jetzt bei ihr. Am Telefon hatte sie kaum von den Ereignissen im Haus erzählt, sondern von ihrer Idee, warum Bernhard Clausen das Geld an sich genommen hatte und somit auch hinter dem Verschwinden von Simon Meier stecken musste. Sie glaubte sogar zu wissen, wo sich seine Leiche befand, wollte den Ort aber vorerst nicht verraten. 

Wisting beobachtete den Verkehr, der auf der Autobahn vorbeiraste. Welche Pläne mochten die beiden Menschen in dem blauen Audi haben, und wie wollten sie mit dem Geld entkommen? Sie mussten doch begriffen haben, dass das Netz sich immer enger um sie schloss. Wisting fürchtete, dass sie einen anderen Weg nehmen könnten, um eventuelle Straßensperren zu umgehen, doch im Grunde war es am wahrscheinlichsten, dass sie den schnellsten Weg nach Hause wählten. 

Der Einsatzleiter hatte das Briefing beendet und trat zu ihm. 

»Wir haben Erfahrung mit so was«, sagte er, um Wisting zu beruhigen. 

»Wie sieht der Plan aus?«

»Wir verfolgen sie mit zwei Zivilfahrzeugen und halten dann einen Bus an, um die Busspur abzusperren. Dann schicken wir die Zivilen hinterher, die dann auf Höhe des Busses anhalten, um die anderen Spuren zu blockieren, und wir kommen dann von hinten.«

Das klang nach einem guten Plan, bei dem aber auch viel schiefgehen konnte. 

Zehn Minuten vergingen, dann gaben die Zivilfahrzeuge durch, dass sie ihre Positionen eingenommen hatten. 

»Wir liegen zwei Fahrzeuge hinter ihnen, Geschwindigkeit gleichbleibend«, wurde gemeldet. 

Der rote Punkt passierte Slependen und näherte sich Sandvika. 

Eine Streife meldete, dass ein Bus angehalten worden war, wodurch nur noch zwei Fahrspuren frei waren. 

Ein Sattelschlepper donnerte vorbei und wirbelte Staub auf. 

»Okay! Bereithalten!«, rief der Einsatzleiter. 

Die Mannschaft verteilte sich auf die Fahrzeuge, die hinter der Tankstelle warteten. Wisting setzte sich ans Steuer des Wagens, mit dem er und Thule gekommen waren. Der Kollege nahm mit dem Laptop auf dem Schoß neben ihm Platz. 

»Noch eine Minute«, sagte Thule. 

Wisting machte sich zum Einfädeln in den Verkehr bereit und wartete auf den blauen Audi. 

Thule entdeckte ihn zuerst. 

»Da kommt er!«

Als der Audi auf der rechten Spur vorbeifuhr, konnte Wisting die Pappkartons auf der Rückbank erkennen. 

Er gab Gas und blieb dann etwa hundert Meter hinter ihm. 

Wie es aussah, verstellten die Kartons dem Pärchen die Sicht nach hinten. 

Die beiden Zivilfahrzeuge erhöhten das Tempo, zogen an dem Audi vorbei und fuhren dann in gleichbleibendem Tempo nebeneinander vor dem Wagen her. 

Der Verkehr wurde langsamer. Der blaue Audi wechselte auf die linke Spur und signalisierte mit der Lichthupe, dass er vorbeiwollte. Im Rückspiegel sah Wisting die anderen Einsatzfahrzeuge auftauchen. 

Die Geschwindigkeit war auf sechzig Stundenkilometer gesunken. Die Einsatzfahrzeuge positionierten sich hinter Wisting und blockierten die beiden Fahrspuren, um zu vermeiden, dass nichts ahnende Autofahrer vorbeifuhren und mitten in einem Polizeieinsatz landeten. 

Etwas weiter vorn auf der Autobahn war der Bus zu sehen, der als Teil der Straßensperre zum Anhalten gebracht worden war. 

Der Audi fuhr wieder auf die andere Spur. Ein Taxi überholte von rechts auf der Busspur. Der Audi versuchte, das Gleiche zu tun, aber der Fahrer des zivilen Polizeifahrzeugs begriff, was er vorhatte, und zog vor dem Audi nach rechts hinüber, um ihn an dem Manöver zu hindern. 

Der Audifahrer drückte auf die Hupe und ließ die Scheinwerfer aufleuchten. Der Tachometer in Wistings Wagen zeigte gerade mal vierzig Stundenkilometer an. Die Distanz bis zum Bus verringerte sich. Die beiden im Audi mussten mittlerweile verstanden haben, dass irgendetwas im Gange war. 

Dann ging alles ganz schnell. In dem Moment, als die beiden Zivilfahrzeuge direkt neben dem Bus abbremsten, war die komplette Fahrbahn gesperrt. Jeweils zwei Männer stiegen aus den Fahrzeugen, stürmten auf den Audi zu und richteten ihre Waffen auf die Insassen. Laute Kommandorufe ertönten. 

Wisting sah, wie sich die Rückfahrleuchten am Audi einschalteten. Der Wagen rollte zurück, hatte aber keine Chance zu entkommen. Hinter Wisting blitzten die Blaulichter der anderen Einsatzfahrzeuge auf, zur Linken hinderten Betonpoller den Audi daran, auf die Gegenfahrbahn zu wechseln, und auf der rechten Seite gab es hohe Schallschutzwände. 

Wisting trat auf die Bremse, um einem Aufprall zu entgehen, sah dann aber, dass der Audi unverhofft nach vorne schoss und die bewaffneten Einsatzkräfte zur Seite springen mussten. Der Audifahrer versuchte, seinen Wagen zwischen den beiden Zivilfahrzeugen vor ihm hindurchzuquetschen, doch vergeblich. Ein hässliches Kratzen von Metall gegen Metall ertönte, während die durchdrehenden Reifen des Audi bläulichen Qualm freisetzten. 

Mehrere Polizisten kamen angerannt. Einer versuchte, die Fahrertür aufzureißen, aber sie war verschlossen. Mit seinem Schlagstock schlug er das hintere Seitenfenster ein. Glassplitter flogen umher, doch ehe es ihm gelang, die Hand in den Innenraum zu stecken und die Tür von innen zu entriegeln, setzte der Audi abermals zurück. Er nahm Fahrt auf und versuchte, der Straßensperre im Rückwärtsgang zu entkommen. 

Wisting sah plötzlich einen Streifenwagen im Rückspiegel näher kommen und lenkte seinen Wagen ein Stück zur Seite. In der Absicht, den Audi an der Flucht zu hindern, rammte der Kollege im Streifenwagen die Stoßstange in das Heck des Audi. 

Durch den Aufprall wurde der Audi jedoch ein Stück nach vorn geworfen, was Lindberg dazu nutzte, sich an den Zivilfahrzeugen vor ihm vorbeizudrängen. Er gab Gas, die Fahrbahn vor ihm war völlig leer. Der Streifenwagen, der auf den Audi aufgefahren war, nahm sofort die Verfolgung auf. 

Wisting quetschte sich mit seinem Wagen durch dieselbe Lücke und raste hinterher. 

Der Kollege vor ihm fuhr dicht an den Audi heran und rammte ihm den vorderen Teil des Streifenwagens in die Seite, wodurch dieser um hundertachtzig Grad herumgerissen wurde. 

Eine der Hecktüren sprang auf, und zwei Pappkartons wurden herausgeschleudert. Der Wagen kam zum Stehen. Eine Wolke aus Dollarscheinen segelte über die Fahrbahn. 

Wisting fuhr an den Audi heran, bis die Vorderfronten einander gegenüberstanden. Die Frau auf dem Beifahrersitz schrie und fasste sich an den Kopf. Der Mann hinter dem Lenkrad erwiderte Wistings Blick. 

»Das war’s wohl«, sagte Thule, als ein weiterer Streifenwagen von hinten an den Audi heranfuhr und ihn blockierte. 

Uniformierte Polizisten stürmten herbei und rissen die Türen auf. Die beiden Insassen wurden aus dem Wagen gezerrt, auf den Boden gedrückt und mit Handschellen gefesselt. 
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Ein Dollarschein hatte sich zwischen zwei Betonelementen auf dem Mittelstreifen der E 18 verfangen. Wisting zog die Banknote heraus, während er in der anderen Hand sein Telefon hielt. Am anderen Ende der Leitung war der Generalstaatsanwalt. 

»Wir haben jetzt eine Streife vor dem Haus von Aleksander Kvamme postiert«, erklärte Wisting. »Sein Leihwagen steht vor der Tür. Ich gehe davon aus, dass er schon bald festgenommen wird.«

Der arg verbeulte Audi wurde gerade auf einen Abschleppwagen gehievt. Ein Feuerwehrmann fegte die Glasscherben vom Asphalt. 

Der Generalstaatsanwalt bat um weitere Details, wie das Geld in den fensterlosen Raum in Clausens Hütte gelangt war. 

»Da kamen wohl verschiedene Dinge zusammen«, meinte Wisting. »Bernhard Clausen konnte den Tod seiner Frau nicht verwinden. Zugleich fürchtete er, dass sein Sohn von der gleichen Krankheit befallen werden könnte. Als er dann zufällig über die Beute aus dem Überfall stolperte, sah er es als seine Rettung an. Als eine Art Sicherheit.«

Der Generalstaatsanwalt räusperte sich. 

»Vermutlich steckt doch eine Menge Wahrheit in dem alten Sprichwort«, sagte er. 

»Welches meinen Sie?«

»Gelegenheit macht Diebe.«

Eine der Fahrbahnen wurde gerade wieder für den Verkehr geöffnet, und die ersten Fahrzeuge rollten vorbei. 

»Durch sein Handeln ist Bernhard Clausen aber auch für das Verschwinden von Simon Meier verantwortlich«, fuhr Wisting fort. 

»Sie meinen, Clausen hat ihn umgebracht?«, fragte der Generalstaatsanwalt. 

»So etwas kommt öfter vor«, entgegnete Wisting. »Menschen töten, um ein anderes Verbrechen zu vertuschen. Oder um ein Geheimnis zu schützen.«

»Haben Sie einen Beweis für Ihre These?«

»Wir bereiten gerade eine Suchaktion vor«, erwiderte Wisting. »Wenn wir seine Leiche finden, würde uns das zumindest ein Stückchen weiterbringen.«

»Wir müssen jetzt ohnehin ganz offen mit der Sache umgehen«, fuhr der Generalstaatsanwalt fort. »Wie sollten wir das gegenüber der Presse kommunizieren?«

»Ich habe mir schon etwas überlegt«, sagte Wisting. »Aber ich finde, wir sollten vorher den Fall Gjersjø lösen.«
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Der Stahlbohrer fraß sich zwischen zwei Steinplatten in die Tiefe. Eine davon zersplitterte und löste sich vom Untergrund. 

Eine ganze Kolonie kleiner schwarzer Ameisen floh in alle Richtungen. 

Wisting trat ein paar Schritte zurück und gesellte sich zu den anderen. Ein Lufthauch ließ das Absperrband an der abgebrannten Hütte erzittern, und ein leichter Geruch nach verbranntem Holz schlug ihnen entgegen. 

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Wisting und wandte sich zu Mortensen um. 

»Nicht lange«, erwiderte der Kriminaltechniker durch den Lärm der Bohrmaschine. »Die Betondecke ist allenfalls fünfzehn oder zwanzig Zentimeter dick.«

Wisting nickte. Der Steinstaub hüllte den Mann an der Bohrmaschine fast völlig ein. Die ersten Teile des Betonfundaments waren schon herausgebrochen. Vor anderthalb Wochen hatte Wisting genau an der Stelle gestanden, wo der Mann jetzt arbeitete. 

Line hatte die Fotos von dem Tag mitgebracht, an dem alle zum Renovieren von Clausens Hütte gekommen waren. 

Zahlreiche Parteigenossen hatten dabei geholfen, eine

windgeschützte Terrasse anzulegen, wo abends die Sonne schien. Auf den Fotos war der Untergrund bereits mit Kies aufgefüllt. Auch die Verschalung stand, und der Betonstahl war ausgelegt. Auf einigen Bildern war zu sehen, wie der Vorsitzende des Osloer Stadtrats den Zementmischer betätigte, während Bernhard Clausen und Arnt Eikanger den feuchten Beton glätteten. 

Der Untergrund war an jenem Wochenende fertig gegossen worden. Später waren Schieferplatten, ein großer Grill und eine offene Feuerstelle hinzugekommen. Bernhard Clausen hatte Simon Meier am selben Ort versteckt wie das Geld. 

»Ich glaube nicht, dass Eikanger etwas wusste«, sagte Wisting. 

»Vermutlich hat er nicht einmal Verdacht geschöpft. Aber er hat einfach zu viel von Clausen gehalten, als dass er den anonymen Hinweis objektiv behandeln konnte.«

Thule stimmte ihm zu. »Wir werden ihn niemals für irgendetwas verurteilen können.«

Mortensen bekam einen Anruf und telefonierte eine Weile. 

»Das war das Labor«, erklärte er nach dem Telefonat. »Auf dem Vorhängeschloss für die Bodenluke im Pumpenhaus wurden Bernhard Clausens Fingerabdrücke gefunden. Er ist also dort gewesen.«

Nach einer halben Stunde verstummte der Kompressor, und der Mann mit dem Bohrer zog sich zurück. Mortensen winkte den kleinen Bagger herbei, der in der Nähe gewartet hatte. 

Die anderen Mitglieder der Ermittlungsgruppe traten näher. 

Der Bagger schaufelte Betonteile und Schieferplatten zusammen und hob sie weg. Line zückte die Kamera und dokumentierte die Arbeit. 

Als der Bagger die Kiesschicht erreicht hatte, rief Mortensen dem Baggerführer ein paar Instruktionen zu. 

Der Kies wurde zu einem großen Haufen geschichtet. 

Mortensen überwachte jede Bewegung des Baggers. 

Nach etwa vierzig Zentimetern tauchten die ersten Überreste auf. Zwei graue Knochen und dunkle Textilreste. 

Mortensen schickte den Bagger weg und grub mit einer Schaufel weiter. Adrian Stiller half ihm dabei. Line schoss Fotos, während Wisting das Geschehen beobachtete. Erst als der Schädel gefunden wurde, trat er näher. 

Mortensen löste ihn vorsichtig aus dem Untergrund, drehte ihn herum und zeigte ihn den anderen. Auf der rechten Seite des Hinterkopfes gab es eine vier Zentimeter lange Fraktur. Die Form der Verletzung passte zu der scharfen Kante im Inneren des Pumpenhauses. 

Mortensen legte den grauen Schädel in eine Pappschachtel und grub weiter. Was genau geschehen war, als sich die beiden im Pumpenhaus begegnet waren, würde sich wohl niemals genau rekonstruieren lassen. Dennoch trug Bernhard Clausen die Verantwortung für den Tod von Simon Meier. 

Nach einer halben Stunde kletterten Mortensen und Stiller aus der Grube. Mortensen versiegelte die Schachteln mit den

sterblichen Überresten des Opfers und gab dem Baggerführer ein Zeichen, das Loch wieder aufzufüllen. 

»Wir bekommen Besuch«, sagte Stiller und deutete auf einen Wagen, der sich dem Grundstück näherte. 

Ein großer Mann in dunkler Hose und mit Hemd und Krawatte stieg aus. 

»Wer ist das?«, fragte Thule. 

»Jonas Hildre von  Dagbladet«, sagte Line. »Was will der denn hier?«

Die Irritation in ihrer Stimme war unverkennbar. 

»Ich habe ihn gebeten herzukommen und mit dir zu reden«, sagte Wisting. »Er wird sich um Arnt Eikanger kümmern.«

»Wovon redest du?«, fragte Line. 

»Ich rede vom Unterschied zwischen Ermittlung und Journalismus«, erwiderte Wisting. »Beim Journalismus müssen die Beweise nicht vor einem Richter bestehen. Es reicht, sie der Öffentlichkeit zu präsentieren. Genug, um eine politische Karriere zu ruinieren.«

Der Journalist von  Dagbladet begrüßte alle und reichte schließlich Wisting die Hand. 

»Und? Können Sie es mir jetzt verraten?«, fragte er. 

»Was denn?«

»Was sich in den Pappkartons befunden hat.«

Wisting lächelte. 

»Ich glaube, darüber sollten Sie mit Line reden«, sagte er. 
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Sandersen von  VG rief an, nachdem in der Onlineausgabe von Dagbladet  zwei Artikel erschienen waren, unter denen Lines Name stand. Der erste handelte von einem Polizeieinsatz auf der E 18. Die Polizei hatte nach dem Raubüberfall auf das Flugzeug in Gardermoen im Jahr 2003 insgesamt vier Männer und eine Frau festgenommen. Nun waren zwei davon mit der gesamten Beute gefasst worden. In dem zweiten Artikel berichtete Line, dass im Zuge der Wiederaufnahme der Ermittlungen im Fall Gjersjø eine Leiche gefunden worden war, bei der es sich vermutlich um den 2003 bei einer Angeltour verschwundenen Simon Meier handelte. 

Line hätte zu gern gewusst, was der Nachrichtenchef zu sagen hatte, doch sie hatte momentan keine Zeit, um mit ihm zu reden. 

Gerade stellte sie den großen Artikel fertig, in dem die Verbindung zwischen den beiden Fällen aufgezeigt wurde. In den nächsten Tagen würden etliche Folgeartikel erscheinen, die sich mit den Einzelheiten befassten. 

Kurz nachdem sie den Artikel an die Redaktion geschickt hatte, wurde bekannt, dass Arnt Eikanger für die Parlamentswahlen nicht mehr zur Verfügung stehen und sich

ganz aus der Politik zurückziehen werde. Aus der Meldung ging hervor, dass Eikanger seine Entscheidung nicht weiter kommentieren wolle. Die lokale Parteiführung forderte die Wähler auf, Eikanger von der Liste zu streichen und einen der anderen Kandidaten zu wählen. 

Eikanger war allen anderen zuvorgekommen. Im Laufe der nächsten Tage würde allerdings jeder den Grund für seine Entscheidung erfahren. 
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Wisting blickte zu seinem Enkelkind, das auf dem Fußboden spielte, legte eine der losen Manuskriptseiten zur Seite und begann mit der nächsten. Nachdem er etwas Abstand gewonnen hatte, wollte er die hinterlassenen Betrachtungen und Reflexionen von Bernhard Clausen noch einmal lesen. 

Am Ende des Textes fand er die Stelle, die er gesucht hatte. 

Das letzte Kapitel hieß »Freier Wille«. Darin verwies er auf Aristoteles’ Gedanken über die Fähigkeit des Menschen, seine Gedanken, seine Handlungen und seine Entscheidungen zu beherrschen. 

 Doch der Mensch beherrscht nicht alle Ereignisse,  schrieb Clausen.  Er ist nicht dazu in der Lage, in jeder Situation frei zu handeln. Was unfreiwillige Handlungen angeht, umreißen wir nicht immer die Konsequenzen, die sich daraus ergeben, und mitunter hat nicht nur das jeweilige Individuum darunter zu leiden, sondern auch andere Menschen. 

Der Text nahm Bezug auf verschiedene politische Entscheidungen, die Clausen und die Partei getroffen hatten. 

Eine Entscheidung, die auf exakten Abwägungen beruhe, sei etwas anderes als eine spontane, von Gefühlen geleitete Entscheidung, deren Reichweite in dem Augenblick, in dem sie

getroffen wurde, nicht abzusehen sei. In einer Entscheidungssituation müsse man zwar die Verantwortung für sein Handeln übernehmen, schrieb er, das aber gelte nicht unbedingt für eine unfreiwillige Handlung. 

Bernhard Clausens Interpretation des menschlichen Willens erstreckte sich über mehrere Seiten. Es fiel Wisting nicht immer leicht, dem roten Faden zu folgen, aber es war nicht zu leugnen, dass Clausen sich viele Gedanken zu dem Thema gemacht hatte. 

Tatsächlich ließ sich der Text als eine Art Verteidigungsschrift für sein Verhalten im Fall Gjersjø lesen. 

Wisting fand viele von Clausens Reflexionen interessant, war aber anderer Ansicht, was die Schlussfolgerungen betraf. Er selbst hatte die Erfahrung gemacht, dass jede Handlung ein Teil der Identität des jeweiligen Individuums war, ein Teil des menschlichen Wesens. Wie jemand in einer bestimmten Situation spontan reagierte, war in jedem Menschen latent verankert, eine unbewusste Form der Reaktion, die allerdings aus inneren Werten gespeist wurde. Als Bernhard Clausen entschied, Simon Meier im alten Pumpenhaus anzugreifen, war seine Handlung eine Synthese aus seinen Neigungen, Haltungen und bisherigen Lebenserfahrungen. Clausen war in eine dieser Situationen geraten, in denen Menschen ihr wahres Wesen zeigen. Wie auf einem sinkenden Schiff, wenn einige ihren Mitpassagieren in die Rettungsboote helfen, während andere nur darauf aus sind, sich selbst einen Platz zu sichern. 

Wisting legte das Manuskript beiseite. Im Radio kam gerade eine Meldung, dass die Sozialdemokratische Partei seit der letzten Meinungsumfrage 0,2 Prozentpunkte gewonnen hatte. 

Dass der Fall der Öffentlichkeit bekannt geworden war, hatte der Partei jedenfalls nicht geschadet. Die Wähler verstanden anscheinend, dass eine Partei aus mehr als nur einer Person bestand. 

»Wauwau«, sagte Amalie und winkte mit einem Puzzleteilchen, auf dem ein Hund abgebildet war. 

Wisting erhob sich aus dem Sessel, ging auf die Knie und krabbelte zu ihr. 

»Muh!«, sagte er und legte die Kuh an ihren Platz. 

Seine Enkelin lachte und klatschte in die Hände. 

Obwohl sie das Puzzle schon so oft gelegt hatten, war Amalie immer wieder begeistert, wenn schließlich alles zusammenpasste. 

Wisting musste lächeln. Dieses Gefühl kannte er gut. 
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